— W 
Ka r a m f i n 


Nach der zweiten Original-Ausgabe 
uͤber ſetzt. 


— ———— Q —————————— —*̃— 7 1 —*» ** 


Siebenter Band. 


Ri ga, 1825 
bei C. J. G. Hart mann. 


Gedruckt bei J. B. Hirſchfeld in Leipzig. 


Pr [m 2 
+ 
x SEE 0 >= 
x * 7 
8 N - . 8 Fe 
x 
= 5 2 ‚ 8 3 
ö z x t 5 . 8 > 5 5 
* 4 2 
8 5 1 . 5 
f P z 5 
5 \ SR FR 
3 1 7 Een 8 
. * 8 FR 
„ HER: 
E 5 * 1 | 
BR N x ä 2 7 
2 * 
5 = 2 > = “ 
r 3 5 3 2 
* Fi 4 x 
* 15 2 5 
ER: j 
Gr 4 7 * wi DS: # 5 
N 1 1 5 > 55 / ö 
» 8 22 5 15 
— 2 5 5 
2 e 5 2 0 Be 
GR 1 . E * 
5 8 2 x 8 
m * = 4 
” * x 25 * * WS E 1 — 
5 2 2 5 5 
NER f. E . — 4 
* ae fi 4) 2 
2 ; 2“ - * s mern 
- = 3 7 \ 
„ 8 . 
8 Ten . 
x 5 % 3 
* 8 
: i x — 8 5 5 x : 
S 7 2 * 1 ’ ? „ 
7 » ; 5 
2 R { 8 5 7 
% . ex 5 x 7 2 ei 


Bart de 


zum ſiebenten Bande. 


Von Karamſins Geſchichte des Ruſſiſchen 
Reiches ſind in der Deutſchen Ueberſetzung bis 
jetzt ſechs Baͤnde erſchienen. — Die Fortſetzung 
derſelben iſt durch die Guͤte des Herrn Verfaſſers 
mir anvertrauet worden, und mit Luſt und Liebe bin 
3 ich ans Werk gegangen. — 5 

Die Treue der Ueberſetzung wird durch des Herrn 
von Karamſins bewundernswuͤrdige Kenntniß der 
Deutſchen Sprache, durch feine guͤtige Nachficht und 
ſeine Geduld, bei der Vergleichung derſelben mit dem 
Original, verbuͤrgt, wenn auch der Ueberſetzer ſeiner— 
ſeits nichts als guten Willen und unermuͤdlichen 
Fleiß aufzuweiſen hat. — Was den Styl aube⸗ 


ıy Vorrede zum fiebenten Bande. 
trifft, ſo hat dieſe Fortſetzung wenigstens das Gute, 
daß der Ueberſetzer ſelbſt uͤberſetzt hat und daß 
alle Kapitel aus einer und derſelben Feder 
gefloſſen ſind. 2 

Ich füge nur noch hinzu, daß alle Weglaſ— 


ſungen und Veraͤnderungen nach dem eige— 


nen Willen des Herrn Berfaffers geſchehen ſind. 
St. Petersburg, d. 5. Mai 1824. N 


Oertel, 
Dr. d. Phil. und Ritter. 
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Erſtes Hauptſtuͤck. 


Der Großfuͤrſt Waßilji Johannowitſch— 


Enge Gefangenſchaft und Tod des Demetrius, Johanns En: 
kels. — Charakter der Regierung Waßilfi's im Allgemei⸗ 
nen. — Geſandtſchaft nach Taurien. — Der Sohn des 
Zaren von Kaſan laͤßt ſich taufen und vermaͤhlt ſich mit 
der Schweſter des Großfuͤrſten. — Feldzug gegen Ka⸗ 
fan, — Litthauiſche Händel, — Krieg mit Sigismund, 
dem Nachfolger Alexanders. — Friede. — Buͤndniß mit 
Mengli-Girey. — Loslaſſung Letiph's. — Unannehm⸗ 8 
lichkeiten des Ruſſiſchen Geſandten in Taurien. — Frie⸗ 
densſchluß mit Liefland. — Angelegenheiten der Stadt 
Pſkow. — Ende ihrer buͤrgerlichen Freiheit. 


Von dem Jahre 1505 — 1509 


Me uͤbernahm die Herrſchaft feines Vaters, 3. 136 
allein ohne die heiligen Kroͤnungs Feierlichkeiten, die ““. 
das Andenken des ungluͤcksvollen Demetrius haͤtten er— 

neuern koͤnnen, der feierlich gekroͤnt und vom Throne in 

das Gefaͤngniß geſtoßen worden war 1). Waßilji wollte 

nicht großmuͤthig ſeyn. — Voll Haß gegen feinen Ton des 
Neffen, deſſen ehemaligen Gluͤcks er zugleich mit feiner Demetrius. 
eigenen Erniedrigung gedachte, verdammte er erbar— 
mungslos den Juͤngling zu der druͤckendſten Haft, und 

verbarg ihn vor den Augen der Menſchen, vor dem Lichte 

der Sonne in einem engen finſtern Gemach. Verzehrt 

von Gram und von der Langenweile einer beſchaͤftigungs⸗ 

loſen Einſamkeit — aller Freuden des Lebens beraubt, 

4 * 
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1505-1505. ohne Troſt, ohne Hoffnung in den Tagen der Bluͤthe, 
ſtarb Demetrius im Jahre 1509, als eines der bemit— 
leidenswerthen Opfer einer grauſamen Politik, die hier 
von gefühlvollen Herzen beweint werden, ihren Nacher . 
aber wohl erſt in einer andern Welt finden. Der Tod 
gab dem Demetrius die Rechte eines Zaren zurück, 
Rußland erblickte ihn auf einem prachtvollen Schaubette, 
von wo er, nach feierlich gehaltenem Todtenamt, in den 
neuen Tempel zum heiligen Michael gebracht und neben 
dem Sarge ſeines Vaters beigeſetzt wurde. 

Allgemeiner Die Regierung Waßilji's ſchien gleichſam nur eine 

Bar Fortſetzung der vorhergehenden. Eben fo feft und un— 

rung Waßil⸗biegſam, wenn auch nicht fo ſtreng in der Behauptung 

lis. der Selbſtherrſchaft, wie ſein Vater, folgte er in der 
auswaͤrtigen und innern Politik denſelben Grundſaͤtzen; 
entſchied wichtige Angelegenheiten in dem Nathe der 
Bojaren, der Zoͤglinge und Mitarbeiter Johann's, zeigte 
Maͤßigung in der Ausübung der monarchiſchen Ges - 
walt 2), indem er feine Meinung durch die ihrige beſtaͤ⸗ 
tigen ließ; verſtand aber wohl zu befehlen, liebte die 
Vortheile des Friedens, ohne jedoch den Krieg zu fuͤrch— 
ten, oder eine Gelegenheit entſchluͤpfen zu laſſen, wo 
er einen fuͤr die Macht des Staats wichtigen Zuwachs 
erringen konnte; war weniger beruͤhmt durch Kriegs— 
glück — mehr durch feine dem Feinde gefährliche Schlaus _ 
heit 3). Rußland verlor nicht, ſondern gewann viel— 
mehr durch ihn, und auch ſelbſt nach Johann mußte 
ee er der Selbftherrfchaft würdig erfcheinen. — Da Was 
ſchaft nach Fihji den großen Nutzen eines Buͤndniſſes mit Mengli⸗ 
Daurjen. Girey einſah, fo wuͤnſchte er mit Ungeduld die Erneue— 
rung deſſelben; er benachrichtigte den Chan von dem 
Ableben ſeines Vaters und forderte von ihm eine neue 
Eides⸗Urkunde. Mengli⸗Girey uͤberſandte fie durch 
zwei feiner Großen. Die Moskowiſchen Bojaren fan⸗ 
den, ſie ſey nicht ſo verfaßt, wie die, welche Johann 
erhalten hatte, und ſchlugen eine andere vor. Die Ge⸗ 
ſandten beſtaͤtigten dieſe mit ihrem Siegel, der Großfürft 
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aber ſandte den angeſehenen Okolnitſchy Sabolotzky nach 1305. 
Taurien, um ſich der aufrichtigen Freundſchaft des 
Chans zu verſichern, und ihm den Eid abzunehmen. 

Die Verraͤtherei des Zaren von Kaſan forderte 
Rache. Um dieſe Zeit eroͤffnete der Bruder Alegam's, 
der Zarewitfch Kuidakul, der unſer Gefangener war, 
den Wunſch, den chriſtlichen Glauben anzunehmen. Er Der Zare⸗ 
lebte zu Roſtow im Hauſe des Erzbiſchofs. Der Mo— 0 Er 
narch befahl ihm, nach Moskwa zu kommen, und fand ſich taufen 
liebenswuͤrdige Eigenſchaften an ihm: Verſtand, Sitt— 165 ri 
lichkeit und eifriges Beſtreben, den wahren Gott kennen Schwerer 
zu lernen. Man taufte ihn feierlich an der Moskwa in des Groß 
8 fürften. 
Beiſeyn des ganzen Hofes, nannte ihn Peter, und 
wuͤrdigte ihn nach Monatsfriſt der Ehre, Schwager des 
Monarchen zu werden. Der Großfuͤrſt vermaͤhlte ihn Feldzug ge: 
mit feiner Schweſter Eudoxia, und fing nun an, ſich den Kaſan. 
zum Kriege gegen Kaſan zu ruͤſten, gleich als ob er ſich 
durch dieſes Ehebuͤndniß ein neues Recht gegeben haͤtte, 
über das Loos dieſer Stadt zu entſcheiden. Der Bru— 
der Waßilji's, Demetrius, befehligte zugleich mit den 
Feldherren Theodor Bjelsky, Schein, dem Fuͤrſten 
Alexander Roſtofsky, Poletzky, Kurbsky und andern 
das Heer, die Fahrzeuge und die Reiterei. Den 22ſten 
Mai trat das Ruſſiſche Fußvolk in der Nähe von Ka- 
ſan an's Land. Der Tag war heiß; die ermuͤdeten 
Krieger ſchlugen ſich mit den feindlichen Haufen vor der 
Stadt und draͤngten ſie zuruͤck, allein die tatariſche 
Reiterei fiel ihnen in den Ruͤcken, ſchnitt ſie von den 
Fahrzeugen ab, und brachte die Ruſſen durch den hef— 
tigen Stoß in Unordnung. Eine große Menge fielen, 
ertranken im Pogandie-Oſero, oder gaben ſich gefangen; 
Andere oͤffneten ſich einen Weg zu den Fahrzeugen und 
erwarteten ihre Reiterei: ſie kam; allein der Monarch, 
der von dieſem erſten Mißgeſchick Nachricht erhalten und 
den Fuͤrſten Waßilji Cholmsky mit neuen Haufen gegen 
Kaſan abgeſchickt hatte, befahl dem Demetrius, die 
Stadt bis zur Ankunft derſelben nicht zu beunruhigen. 
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‚sog. Demetrius gehorchte nicht und beſchimpfte ſich noch 
mehr. Die Zeit des beruͤhmten Kaſaniſchen Jahrmarkts 
näherte ſich: Magmet⸗Amin vom Siege aufgeblaſen und 
in der Meinung, die Ruſſen ſeyen ſchon weit entfernt, 
beluſtigte ſich auf der Wieſe von Arsk, wo mehr als 
tauſend Zelte ſtanden. Die auslaͤndiſchen Kaufleute 
hatten ihre Waaren ausgelegt, das Volk luſtwandelte, 
die Weiber ſaßen im Schatten ausgeſpannter Teppiche, 
die Kinder ſpielten. Ploͤtzlich erſchienen die Moskowi— 
ſchen Scharen (ſie fielen wie vom Himmel auf die Ka⸗ 

ſaner, ſagt der Chronik» Schreiber), zertraten, zer— 
hieben ſie, oder jagten ſie in die Stadt: Die Fliehenden 
draͤngten und erdruͤckten einander in den engen Straßen. 
Die Ruſſen haͤtten Kaſan leicht durch Sturm nehmen 
koͤnnen: es haͤtte ſich ihnen in fuͤnf bis ſechs Tagen 
ergeben; aber die ermuͤdeten Krieger wollten in den Zel— 
ten ausruhen; hier ſahen ſie Speiſen, Getraͤnke, eine 
Menge koſtbarer Sachen und vergaßen des Krieges. 
Schmauſen und Rauben nahm feinen Anfang; — es 
endigte mit der Nacht und fing mit dem Morgen vom 
Neuen an. Die Bojaren und Beamten pflegten ſich 
unter koſtbaren Baldachinen, weideten ſich an dieſem 
Anblick und ruͤhmten ſich, die Ermordung unſerer Kauf⸗ 
leute gerade nach Jahresfriſt an den Kaſanern geraͤcht 
zu haben; die Krieger tranken und laͤrmten, die Wache 
ſchlummerte. Allein Magmet-Amin wachte auf einem 
hohen Wartthurm, blickte auf den Jubel der forglofen 
Feinde und bereitete ihnen Rache fuͤr Rache, Ueber— 
raſchung für Ueberraſchung. Den 25ſten Junius, kurz 
nach Aufgang der Sonne, thaten 20,000 Mann Reite— 
rei und 30,000 Mann Fußvolk einen Ausfall und ſtuͤrz⸗ 
ten ſich mit Geſchrei auf die noch halb ſchlafenden Rufe ° 
ſen, die zwar zweimal ſtaͤrker an Zahl, aber ſo beſtuͤrzt 
waren, daß ſie ohne Ordnung, ohne Waffen, gleich 
einer Heerde Schafe, ihren Feldherren nach, zu den 
Fahrzeugen fluͤchteten 4). Die Wieſe von Arsk war mit 
ihrem Blute getraͤnkt und mit ihren Leichnamen uͤber⸗ 
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ſaͤktt. Der Fuͤrſt Kurbsky und Poletzky verloren das 13os. 
Leben; der Feldherr Schein wurde gefangen; allein es 
retteten ſich noch Menſchen genug, um durch eine neue 
Schlacht ihre Fahrlaͤſſigkeit und Feigheit wieder gut zu 
machen; Niemand dachte daran; — in der Bewußt⸗ 
loſigkeit des Schreckens warfen ſie ſich auf die Fahrzeuge, 
kappten die Anker und eilten, ſich zu entfernen. — Nur 
die Moskowiſche Reiterei, unter der Anfuͤhrung Kiße— 
lew's und des in unſern Dienſten ſtehenden Zarewitſch 
Sedenai, eines Sohnes Nordoulat's, zeigte einige Kuͤhn⸗ 
heit: fie ging zu Lande nach Murom, und ſchlug die - 
Kaſaner, welche ſie 40 Werſt von Sura einholten, mu— 
thig zuruͤck. In dem Heere des Demetrius befanden 
ſich einige Auslaͤnder mit Geſchuͤtz; nur einer von ihnen 
brachte ſeine Kanonen nach Moskwa. Seine Kamera— 
den wurden zugleich mit ihm dem Großfuͤrſten vorgeſtellt, 
der die uͤbrigen gnaͤdig empfing, dieſem Einen aber zor— 
nig zurief: „Du haſt dein Geſchuͤtz bewahrt, aber dich 
„ſelbſt nicht geſchont, wiſſe, daß mir geſchickte Maͤnner 
„theurer, als Kanonen find“ 5). Waßilji beſtrafte die 
Feldherren nicht, aus Schonung gegen ſeinen Bruder, 
der als Hauptanfuͤhrer auch die Hauptſchuld dieſes Un— 
gluͤckes trug, allein ſeit dieſer Zeit bekam Demetrius nie⸗ 
mals wieder den Oberbefehl eines Heeres. 

So fing auch die Regierung Waßilji's, wie die 
Johann's, mit einem ungluͤcklichen Feldzuge gegen Kaſan 
an. Die Ehre und die Sicherheit Rußlands heiſchten 
von dem Großfuͤrſten Magmet-Amins Demuͤthigung. 
Der ſchon beruͤhmt gewordene Feldherr, Daniek 
Schtſchenjaͤ, ruͤſtete ſich, an die Ufer der Wolga zu 
marſchiren; allein der meineidige Magmet-Amin gab 
ſeine Reue zu erkennen. — Entweder von Mengli— 
Girey uͤberzeugt, oder ſelbſt fuͤhlend, daß ein Krieg 
von ſchlimmen Folgen fuͤr das ſchwache Kaſan ſeyn 
würde, ſchrieb er ſehr höflich an Waßilji und bat um 
Vergebung und Frieden. Der Großfürft verlangte die 
Auslieferung unſeres Geſandten Jaropkin, aller mit ihm 


1506, 


Litthautſche 
Haͤndel. 
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zugleich ergriffenen Kaufleute und der Nuffifchen Kriegs- 
gefangenen. Magmet-Amin erfuͤllte feinen Willen; vers 
band ſich durch eine neue Eidesurkunde zur Freundſchaft 
und erkannte ſeine Abhaͤngigkeit von Rußland an, wie 
zu den Zeiten Johann's. In den Verhaͤltniſſen zu Lit— 
thauen zeigte ſich Waßilji in ſeinen Worten zwar fried— 
fertig, ſuchte aber heimlich und oͤffentlich zu ſchaden. 
Der Koͤnig Alexander hatte, ehe er noch von dem Tode 
Johann's unterrichtet war, einen Geſandten mit den 
gewoͤhnlichen Klagen uͤber die Beleidigungen der Ruſſen 
nach Moskwa geſchickt 6). Der Großfürft hörte ihn 
an, verſprach geſetzliche Genugthuung, und begruͤßte 
den Geſandten, allein ohne ihm die Hand zu reichen, 
weil in Litthauen anſteckende Krankheiten wuͤtheten. Die 
Nachricht von der Thronbeſteigung eines neuen Herr— 
ſchers in Rußland freute den Koͤnig. — Die Feſtigkeit 
Johann's war allgemein bekannt; — die Jugend und 
Unerfahrenheit Waßiljis ſchienen unſern Erbfeinden guͤn— 
ſtig. Alexander hoffte Frieden zu ſchließen, und ſandte 
die Magnaten Glebow und Sapfega nach Moskwa, 


aber auf ihren Vorſchlag, Litthauen alle unſere Erobe— 


rungen wiederzuerſtatten, gaben die Moskowiſchen Bo— 
jaren zur Antwort: Der Großfuͤrſt herrſche nur über 
ſein Eigenthum und koͤnne nichts abtreten. Glebow und 
Sapjega reiſten mißvergnuͤgt ab, und unmittelbar nach 
ihnen ſchickte der Großfuͤrſt eine Geſandtſchaft, um ſeinem 
Schwager ſeine Thronbeſteigung zu melden und ſeiner 
Schweſter ein goldnes Kreuz mit Reliquien nach dem 
Teſtamente ihres Vaters einzuhaͤndigen. Waßilji er 
kannte die Klagen der Litthauiſchen Unterthanen uͤber die 
Ruſſen für gänzlich ungerecht, und ermahnte den König, 
zu feinem größten Verdruß in ſtarken Ausdrücken, feine 
Gemahlin in Hinſicht ihres Glaubens nicht zu beun— 
ruhigen. Mit einem Worte: Alexander ſah, daß in 
Rußland wohl ein anderer Monarch, aber immer noch 
daſſelbe Kriegs- und Friedens-Syſtem herrſche. Alles 
blieb beim Alten. Von beiden Seiten zeigte man eine 
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kalte Höflichkeit. Der König verguͤnſtigte dem Griechen 1306. 
Andreas Trachaniot, ſeinen Weg von Moskwa nach 
Italien durch Litthauen zu nehmen 7), aus Gefaͤlligkeit 
gegen Waßilji, der auch ſeinerſeits in Kleinigkeiten 
Nachgiebigkeit bewies; fo gab er z. B. dem Metropo⸗ 
liten von Kiew, Jonas, ſeinen Sohn zuruͤck, der ſich 
in Ruſſiſcher Gefangenſchaft befand. 

Im Auguſt des Jahres 1506 ſtarb der König 
Alexander. Der Großfuͤrſt ſandte unverzüglich den Bes 
amten Naumow, mit einer ſchriftlichen Beileidsbezeu— 
gung, an die verwitwete Helena; aber in einem gehei— 
men Auftrage befahl er ihm, ſeiner Schweſter zu eroͤff— 
nen, ſie koͤnne ſich durch ein großes Werk, naͤmlich 
durch die Vereinigung Litthauens, Polens und Ruß— 
lands verewigen, wenn fie ihre Großen beredete, ihn 
zum Koͤnig zu waͤhlen: daß die Verſchiedenheit der Re— 
ligion kein wahres Hinderniß ſey, daß er ſich eidlich 
verpflichte, die Roͤmiſche Kirche zu beſchuͤtzen, daß er 
der Vater des Volks ſeyn und ihm mehr Gutes thun 
wolle, als ein Herrſcher ihres Glaubens. Naumow 
ſollte daſſelbe dem Biſchof von Wilna, Woitech, dem 
Magnaten Radziwil und allen Großen vom Rathe ſagen. 
Dieſer kuͤhne und nach der damaligen Lage der Dinge 
bewundernswuͤrdige Entwurf war nicht allein die Frucht 
der Herrſchbegierde des jungen Monarchen, ſondern eines 
ungewoͤhnlichen Scharfſinnes. Litthauen und Rußland 
konnten ſich nur dann gaͤnzlich verſoͤhnen, wenn ſie ein 
einziges Reich bildeten: Waßilji fand ohne die Lehren 
einer langjaͤhrigen Erfahrung, ohne Vorbild, nur durch 
ſeinen eigenen Verſtand dieſe, fuͤr beide ſo wichtige 
Wahrheit aus. Und waͤre ſein Wunſch in Erfuͤllung ge— 
gangen, ſo haͤtte der Norden Europa's eine andere Ge— 
ſchichte gehabt. Waßilji wollte das Elend zweier Voͤlker 
abwenden, die ſich im Hader uͤber alte und neue Graͤn— 
zen drei Jahrhunderte lang untereinander ſchlachteten. 
Dieſer blutige Streit konnte nur mit dem Untergange 
eines der beiden Voͤlker endigen; — unter einem 
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Zepter aber wären fie, im Geiſte verbruͤdert, die fried— 
lichen Beherrſcher des mitternaͤchtlichen Europa ge— 
worden. 

Allein Helena antwortete, daß der Bruder ihres 
Gemahles, Sigismund, in Wilna und Krakau ſchon 
zum Nachfolger ernannt worden ſey. Der neue Koͤnig 
benachrichtigte Waßilji ſelbſt davon, indem er zugleich auf 
einen ewigen Frieden unter der Bedingung antrug, daß 
Waßilji die Litthauiſchen Gefangenen und diejenigen Laͤn⸗ 
dereien zuruͤckgeben ſollte, deren ſich die Ruſſen erſt nach 
dem ſechsjaͤhrigen Waffenſtillſtande bemaͤchtigt haͤtten. 
Dieſe Forderung ſchien mäßig; allein Waßilji — viel⸗ 
leicht aus Verdruß, daß ſeine Abſicht uͤber Litthauen zu 
herrſchen fehlgeſchlagen war, wollte alles behalten, was 
er als vaͤterliches Erbe uͤbernommen hatte, und ſchickte 
den Fuͤrſten Cholmsky und den Bojaren Jakob Sachar⸗ 


jewitſch ab, den Smolenskiſchen Kreis anzugreifen, ins 


J. 1508, 


dem er ſich beſchwerte, die Litthauer haͤtten den Vertrag 
von 1503 verletzt, die Beſitzungen der Fuͤrſten von 
Starodub und Ruͤlsky durch ihre Einfälle beunruhigt, 
die Braͤnskyſchen Ortſchaften angezuͤndet und ſich unſerer 
Laͤndereien bemaͤchtigt. Sie kamen bis Mſtislawl, ohne 
einen Feind im Felde zu treffen. Die Geſandten des 
Königs befanden ſich damals noch in Moskwa, und Si— 
gismund machte Waßilji Vorwürfe, daß er, während 
den Friedensunterhandlungen, Krieg anfange. 

Um dieſe Zeit brach der beruͤchtigte Konſtantin 
Oſtroſchsky ſeinen dem Waßilji gegebenen und durch 
die Buͤrgſchaft unſeres Metropoliten beſtaͤtigten Eid und 
entfloh aus Moskwa nach Litthauen 8). Die Liebe zum 
Vaterlande und Haß gegen Rußland verfuͤhrten ihn, 
ſich durch eine veraͤchtliche Handlung zu beſchimpfen, 
den Monarchen und den Metropoliten zu betruͤgen, und 
ſeinen Eid auf Koſten der Ehre und des Gewiſſens zu 
brechen. Sigismund nahm unſern Verraͤther Konſtantin 
gnaͤdig auf, bald aber raͤchte ſich Waßilji an Sigismund, 
indem er einen noch wichtigern Litthauiſchen Verraͤther 
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unter feinen Schutz nahm. — Unter allen Litthauiſchen 13s. 
Großen war keiner ſo angeſehen, ſo maͤchtig, ſo reich 
an Beſitzungen, fo freigebig für geleiſtete Dienſte, und 
ſeinen Feinden ſo furchtbar als Michael Glinsky, der 
von einem Tatarenfuͤrſten abſtammte, welcher ſeine Horde 
verlaſſen und zu Witowt gegangen war 9). In Deutſch⸗ 
land erzogen, hatte Michael deutſche Sitten angenom— 
men, lange Zeit dem Saͤchſiſchen Albrecht und dem Kai⸗ 
ſer Maximilian in Italien gedient. Mit dem Ruhme 
eines tapfern und klugen Mannes kehrte er in fein Bas 
terland zuruͤck, und bewarb ſich um das Wohlwollen 
Alexanders, ſo, daß ihn dieſer Herr wie ſeinen Freund 
behandelte und ihm alle Geheimniſſe feines Herzens ans 
vertraute. Dieſe Liebe und dieſes Vertrauen rechtfertigte 
Glinsky durch feine Verdienſte. Als der plögliche Eins 
fall der maͤchtigen Heerſcharen Mengli-Girey's Lit⸗ 
thauen in Schrecken ſetzte; als Alexander auf dem Ster— 
bebette, beinahe im Angeſichte des Feindes, die Großen 
und das Volk zu einer kraͤftigen Vertheidigung auffors 
derte, beſtieg Glinsky ſein Roß, ſammelte die Krieger 
und heiterte dem Koͤnige durch den glaͤnzendſten Sieg die 
letzten Augenblicke ſeines Lebens 1°). Die Neider ſchwie— 
gen; aber der Tod Alexanders oͤffnete ihnen die Lippen. 
Man ſagte, er ſey damit umgegangen, ſich des Thrones 
zu bemaͤchtigen und habe dem Sigismund nicht huldigen 
wollen. Unter allen haßte und verlaͤumdete ihn der 
Magnat Sabreſensky am meiſten. Michael bat den 
neuen Koͤnig unablaͤſſig, Schiedsrichter zwiſchen ihnen 
zu ſeyn. Sigismund zoͤgerte, indem er die Feinde 
Glinsky's beguͤnſtigte, der endlich die Geduld verlor und 
zu ihm ſagte: „Herr, wir beide, du und ich, werden 
„es bereuen, aber zu ſpaͤt.“ Er ging darauf mit ſeinen 
Brüdern Iwan und Waßilji in feine Stadt Turow; bes 
rief ſeine Verwandten und Freunde zu ſich; forderte von 
Sigismund volle Genugthuung und beſtimmte eine Friſt. 
Das Geruͤcht davon verbreitete ſich bis Moskwa, wo 
man alles wußte, was in Litthauen vorging. Der Groß— 
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fuͤrſt errieth den geheimen Gedanken Michaels, und 


‚ fandte einen klugen Djaͤk *) zu ihm, um den drei Bruͤ⸗ 


Krieg mit 
Sigismund, 
dem Nach⸗ 
folger Alex⸗ 
anders. 


dern, im Namen Rußlands, Schutz, Gnade und Be— 
lohnungen anzubieten. Noch ſuchten ſie den Schein zu 
retten und erwarteten eine entſcheidende Antwort des 
Koͤnigs. Als ſie dieſe aber nicht erhielten, erklaͤrten ſie 
ſich feierlich fuͤr Diener des Herrſchers von Moskwa, 
unter der Bedingung, daß ihnen Waßilji nach ihrer Ent⸗ 
fernung ihre Staͤdte in Litthauen, ſowohl diejenigen, 
welche ſie als Lehen inne hatten, als diejenigen, welche 
ſich ihnen in Zukunft freiwillig oder gezwungen ergeben 
wuͤrden, durch ſeine Waffen erhalten ſollte. Von bei— 
den Seiten wurde dieſer Vertrag beſchworen. Gluͤhend 
von der Wuth der Rache ergriff Michael ſeinen Feind, 
den Magnaten Sabreſensky unverſehens auf ſeinem Luſt⸗ 
ſchloſſe in der Naͤhe von Grodno, hieb ihm den Kopf 
ab *r), ermordete viele andere Herren, bildete ein Mes 
giment aus Edelleuten, Dienern und Miethlingen, nahm 
Mofür, und ſchloß Buͤndniſſe mit Mengli-Girey und 
dem Hospodar der Moldau, deren erſterer ihm ver— 
ſprach, Kiew fuͤr ihn zu erobern. Man ſchreibt, als 
haͤtten die Glinskys in der That die Abſicht gehabt, das 
Großfuͤrſtenthum Kiew wieder herzuſtellen und unab— 
haͤngig darin zu herrſchen; als haͤtten ihnen mehrere 
der dortigen Bojaren den Eid der Treue geleiſtet; als 
ſey Michael damit umgegangen, ſich mit Anaftafien, der 
Witwe Simeons Olelkowitſch zu vermaͤhlen, um da— 
durch einen geſetzlichen Anſpruch auf dieſes Fuͤrſtenthum 
zu erlangen, allein die tugendhafte Anaſtaſia, die ſeinen 
Verrath verabſcheute, habe nichts davon hören wol 
len *). . f 

Glinsky erwartete die Moskowiſchen Haufen. — 
Die Fuͤrſten Schemjaͤkin, Odojewsky, Trubetzkoy, Wo— 
rotuͤnsky fließen an der Berefina zu ihm, belagerten 
Minsk und verwuͤſteten Alles bis ſelbſt nach Wilna; 


) So viel als Staatsſekretaͤr. 
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Andere griffen den Smolenskiſchen Kreis an. Mit dem 1508. 
Wunſche und in der Hoffnung Litthauen gaͤnzlich zu 
Grunde zu richten, ſchickte Waßilji noch andere Scharen 
aus Moskwa und Nowgorod gegen Orſcha; die erſteren 
fuͤhrte der angeſehene Bojar Jakob Sacharjewitſch, und 
die letzteren der beruͤhmte Fuͤrſt Daniel Schtſchenjaͤ an. 
Glinsky und Schemjaͤkin verließen Minsk, erſchienen in 
der Gegend von Drutzk, ließen den dortigen Fuͤrſten im 
Namen des Herrſchers von Rußland den Eid der Treue 
ſchwoͤren, und vereinigten ſich bei Orſcha mit Daniel, 
beſchoſſen die Stadt und ſannen auf einen Sturm. 
Niemals hatte ſich Litthauen in einer gefaͤhrlicheren 
Lage befunden. Rußland ſtand in den Waffen, Menglis 
Girey und die Walachen ruͤſteten ſich zum Angriff; im 
Innern eine Verſchwoͤrung und eine neue Regierung, 
deren Geheimniſſe und Kraͤfte alle Glinsky bekannt wa— 
ren; die koͤniglichen Miethſoldaten, die Deutſchen, ver— 
langten ihren Sold, aber Alexanders Verſchwendung 
hatte die Kaſſe erſchoͤpft 13). Allein Sigismund hatte 
Feſtigkeit, Ueberlegung und Gluͤck, welches nicht ſelten 
die Berechnungen des Verſtandes zum Geſpoͤtte macht. 
Mit ungewoͤhnlicher Thaͤtigkeit ſammelte und ordnete er 
ein Heer und näherte ſich Orſcha, um dieſe wichtige Fe— 
ſtung zu retten. Die Feldherren Waßilji's wurden bes 
ſtuͤrzt, hoben die Belagerung auf, und nahmen ihre 
Stellung auf dem oͤſtlichen Ufer des Onjeper's. Unger 
faͤhr ſechs Tage lang beobachteten die Feinde einander 
von den beiden Seiten dieſes Fluſſes; die Ruſſen erwar— 
teten die Litthauer und die Litthauer die Ruſſen zu ſich. — 
Endlich gingen die Moskowiſchen Heerfuͤhrer nach Kri— 
tſchewo und Mſtislawl, verwuͤſteten einige Doͤrfer und 
eilten zuruͤck, ihre eigenen Graͤnzen zu vertheidigen. 
Denn der Koͤnig hatte, als er in Smolensk eingeruͤckt 
war, eine Abtheilung des Heeres gegen Dorogobuſch, 
Bjelaja und Toropz geſchickt. Waßilji vertraute den 
Fuͤrſten von Starodub und Schemjäfin die Beſchuͤtzung 
der Ukraine, befahl dem Bojaren Jakob Sacharjewitſch 
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in Wiaͤsma ſtehen zu bleiben, und dem Daniel, die Lit— 
thauiſche Abtheilung aus Toropz zu vertreiben, wo die 
Einwohner, welche Sigismunden kleinmuͤthig gehuldigt 
hatten, unſern Heerfuͤhrer mit Freuden empfingen, der 
ſofort dem Monarchen die Flucht des Feindes be⸗ 
richtete. 
Obgleich Waßilji, dem Anſehen nach, keine befons 
dere Urſache hatte, auf den großen Erfolg feiner Selds - 
herren, noch auf die fuͤr Rußland wichtigen Folgen 
des Verraths der Glinsky ſtolz zu ſeyn; ſo ſchien er 
dennoch mit den erſteren zufrieden, nahm Michael gnaͤdig 
auf und gab ihm Feſte, als er nach Moskwa kam. — 
Er ſchmauſte bei Hofe und ward fuͤrſtlich beſchenkt, nicht 
nur mit reichen Gewaͤndern, Ruͤſtungen und Aſiatiſchen 
Pferden, ſondern auch mit Moskowiſchen Landgütern 
und zwei herrſchaftlichen Städten, Jaroslawz und Mes 
duͤna. Michaels Brüder blieben in Mofür, ihre Leute, 
Schaͤtze und vornehmſten Anhaͤnger aber, die Fuͤrſten 
Demetrius Schiſchonsky, Iwan Oſeretzky, Andreas 
Lukomsky in Potſchep. Michael bat den Großfürften 
um Soldaten zur Hut von Turow und Moſuͤr. — Was 
Bilji gab ihm Galiziſche, Koſtromiſche und Tatariſche 
Haufen und zum Anfuͤhrer den Fuͤrſten Neßwitzky N 
Unterdeſſen verbrannten die Litthauer Bjelaja und 
nahmen Dorogobuſch, welches die Ruſſen ſelbſt in Aſche 
verwandelt hatten. Konſtantin Oſtroſchsky befehligte 
einen Theil des Litthauiſchen Heeres und hatte verſpro— 
chen, ihnen den Weg nach Moskwa zu zeigen. Allein 
der Großfuͤrſt verlor keine Zeit: er vertheilte die Trup— 
pen ſelbſt und befahl ihnen von zwei Seiten, naͤmlich 
Eholmsky von Moſhaisk und dem Bojaren Jakob Sa— 
charjewitſch von Wjaͤsma nach Dorogobuſch zu gehen, 
wo der koͤnigliche Feldherr Stanislaus Kitka befehligte. 
Dieſer ſtolze Herr, der in einigen Scharmuͤtzeln mit Ruſ— 
ſiſchen Abtheilungen kleine Vortheile errungen hatte, 
glaubte ſchon, unſere Armee habe aufgehoͤrt zu ſeyn, 
und die armſeligen Ueberbleibſel derſelben wuͤrden ſich 
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nicht aus ihren Wäldern hervorwagen, — floh aber 1308. 
beim Anblick von Cholmsky's Scharen nach Smolensk. 

So vertrieben die Feinde einer den andern aus ihren 
Graͤnzen, ohne weder Sieger noch beſiegt zu ſeyn; aber 

der Koͤnig gewann groͤßern Ruhm, da er mitten unter 

den Gefahren einer neuen Regierung und innern Ders 
raths, einen fo mächtigen auswaͤrtigen Feind abgeſchla— 

gen hatte, der zweien feiner Vorgaͤnger fo furchtbar ges 
weſen war. 

Ohne ſich durch Fichten Stolz verblenden zu 
laſſen, that der kluge Sigismund, welcher Mengli-Gi— 
rey fuͤrchtete und Ruhe im Reiche herzuſtellen wuͤnſchte, 
von neuem Friedensvorſchlaͤge, welche Waßilji nicht zus 
ruͤckwies. Glinsky hatte ſich der zahlreichen Menge 
ſeiner Freunde und Anhaͤnger in Litthauen geruͤhmt; aber 
allen Regierungen zum Gluͤck triumphirt ſelten der Vers 
rath; eine geſetzloſe Macht ſtuͤrzt die geſetzliche Ver— 
faſſung eines Reiches entweder bei dem erſten Aufſtande 
um, oder ſie wird durch die davon unzertrennliche 
Furcht und durch die fo natürlichen Regungen des Ge— 
wiſſens geſchwaͤcht, die, wenn auch nicht die Haupt⸗ 
perſonen, doch ihre Helfershelfer treffen muͤſſen. Ders 
gebens hatten die Glinskys geſucht, den Kiewſchen und 
Wolhyniſchen Kreis aufzuwiegeln: das gemeine Volk 
erwartete gleichmuͤthig die Begebenheiten; die Bojaren 
wuͤnſchten dem Michael zum Theil einen glücklichen Er» 
folg, wollten ſich aber durch eine Empörung nicht ins 
Verderben ſtuͤrzen; ſehr wenige nur vereinigten ſich mit 
ihm und ſein Heer beſtaud aus kaum 2 bis 3000 Reitern. 
Die Befehlshaber der Staͤdte waren dem Koͤnige treu. — 
Zu dem Waffengluͤcke Johanns im Litthauiſchen Kriege 
hatte Mengli-Girey beigetragen. Waßilji aber hatte 
noch keinen thaͤtigen Eifer fuͤr Rußlands Wohl an ihm 
bemerkt, und ungeachtet der Bundesakte, welche die 
Geſandten des Chans zu Moskwa durch Wort und Ins 
ſiegel bekraͤftigt hatten, beunruhigten die Krimiſchen 
Raͤuber unſere Ukraine, fo daß fie der Großfürft durch 
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ein Kriegsheer vertheidigen mußte. Die Hoffnung, die 
Nogayer zu einem kraͤftigen Einfall in Litthauen zu reis 
zen, war fehlgeſchlagen; ein Diener Waßilji's, der 
Fuͤrſt Temir, begab ſich zu dem Murſen Haſſan und den 
übrigen Söhnen Jamgurtſchey's und Mußa's mit dem 
Vorſchlage, in Verbindung mit uns an dem Koͤnig die 
treuloſe Haft des Chans Schig-Achmet zu raͤchen, der 
mit ihnen durch die Bande des Blutes und der Freund— 


ſchaft verknuͤpft war. — Temir ſollte fie an die Ufer 


Friede. 


des Don und Dnjeper geleiten, konnte aber nichts aus— 
richten 15). 

Dieſe Umſtaͤnde, verbunden mit den Bitten der ver— 
witweten Königin Helena, der Entfchloffenheit Sigis— 
mund's und dem zweifelhaften Ausgange des Krieges 
ſtimmten Waßilji zu aufrichtiger Friedfertigkeit. Der 
König fandte aus Smolensk: Stanislaus, den Wojes 
woden von Polotzk, den Marſchall Sapjega und Wois 
tech, den Statthalter von Peremuͤſchl nach Moskwa, 
welche, wie gewoͤhnlich, Anfangs Alles forderten und 
endlich mit Wenigem zufrieden waren. — Sie ver— 
langten Tſchernigow, Ljubetſch, Dorogobuſch und Tos 


ropz, begnuͤgten ſich aber einzig und allein mit 5 oder 


6 Amtsbezirken im Smolenskiſchen Kreiſe, welche Lit— 
thauen erſt unter der Regierung Waßiljis verloren hatte. 
Man ſchloß einen ſogenannten ewigen Frieden. Waßilji 
und Sigismund gaben einander die Namen Bruder und 
Schwager, verpflichteten ſich in Liebe zu leben, und 
einander mit Gunſt und Huͤlfe gewaͤrtig zu ſeyn gegen 
jeden Feind, Mengli-Girey und ſolche Faͤlle ausgenom— 
men, wo es unmoͤglich ſeyn ſollte, dieſe Bedingungen 
zu erfüllen (wodurch ſich natürlich Alles in Nichts aufs 
loͤſt). Der Koͤnig beſtaͤtigte Rußland in allen Erobe— 
rungen Johann's, und die Diener des Beherrſchers von 
Rußland: die Fuͤrſten Schemjaͤkin, Starodubskoy, Trus 
begfoy, Odojewsky, Worotuͤnsky, Peremuͤſchlsky, 
Nowaſilsky, Bjelewsky und Moßalsky in allen ihren 
Erblehen und Städten. Dagegen verſprach Waßilji, 
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auf Kiew, Smolensk oder andere Litthauiſche Beſitzun- race. 
gen keine weiteren Anſpruͤche zu machen. Ferner iſt in 
dem Vertrage geſagt: der Groß fuͤrſt von Naͤſan, 
Johann Johannowitſch, gehoͤre mit feinem Lande zum 
Moskowiſchen Reiche; die Streitigkeiten zwiſchen Lit— 
thauiſchen und Ruſſiſchen Unterthanen muͤſſen durch ges 
meinſchaftliche geſchworene Richter unterſucht werden, 
deren Ausſpruch in ſeiner ganzen Staͤrke zu vollziehen 
ſey. Den Geſandten und Kaufleuten beider Reiche ſey 
uͤberall ſicheres und freies Geleit zu geſtatten; ſie koͤnnen 
reiſen und Handel treiben nach ihrem Gefallen; endlich, 
die Litthauiſchen und Ruſſiſchen Gefangenen ſollen un— 
verzuͤglich auf freien Fuß geſtellt werden. Von den 
Gebruͤdern Glinskys wird in dieſer Urkunde nichts er— 
waͤhnt; allein ihr Schickſal war entſchieden. Waßilji 
erkannte die Städte Michaels, Mofür und Turow, für 
koͤnigliches Eigenthum an, und machte ſich anbeifchig, 
in Zukunft keinen, mit Laͤndereien und Guͤtern belehnten 
Litthauiſchen Fuͤrſten bei ſich aufzunehmen 16). Er bes 
gnuͤgte ſich mit dem bloßen Worte des Koͤnigs, daß die 
Glinskys ungehindert aus Litthauen nach Rußland ge— 
hen koͤnnen. 

Die Geſandten Sigismunds waren zehnmal bei dem 
Monarchen und zweimal zur Tafel. — Die Vertrags- 
Urkunden wurden ausgewechſelt. Die Staͤndeverſamm— 
lung von Litthauen genehmigte alle Bedingungen. Der 
Koͤnig kuͤßte zu Wilna in Gegenwart unſerer Geſandten 
das Kreuz. Rußland und Litthauen freueten ſich des 
Friedens, nur die Glinskys zeigten Mißvergnuͤgen, und 
Sigismund benachrichtigte den Großfuͤrſten, daß Mir 
chael nicht nach Moskwa gehen, fondern mit feinen be— 
waffneten Leuten in die Steppen fliehen und an beiden 
Reichen gleiche Rache nehmen wolle, daß aber ein Heer 
des Koͤnigs ſchon auf dem Wege ſey, den Aufruͤhrer zu 
zuͤchtigen. Waßilji bat den Koͤnig, die Glinskys nicht 
zu beunruhigen, und ihnen freies Geleit nach Rußland 
zu geſtatten. Mit Thraͤnen zogen ſie nebſt aden den 
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13508. Ihrigen aus ihrem Vaterlande zu uns heruͤber. Kits 
thauen bedauerte ſie, fuͤrchtete ſie aber noch mehr — 
Rußland liebte fie nicht. — Der Großfürft behandelte fie 
mit Freundlichkeit und Auszeichnung, indem er glaubte, 
von dieſen Verraͤthern vielleicht noch Nutzen ziehen zu 
koͤnnen. 

Waßilji, der wohl kaum die Hoffnung, noch ſelbſt 
auch den Wunſch eines dauerhaften Friedens mit Lit— 
thauen hegte, erwartete voll Ungeduld Nachrichten aus 
Taurien, um ſich von dem fuͤr uns fo wichtigen Buͤnd— 
niß mit Mengli-Girey zu verſichern. Dieſer Fuͤrſt hatte 
zwar vielleicht an dem Einfalle der Krimiſchen Raͤuber— 
horden in das Ruſſiſche Gebiet keinen Antheil gehabt, 
allein ſein Eifer fuͤr Rußland war ſichtlich erkaltet. 
Nachdem er Sabolotzky laͤnger als ein Jahr aufgehalten 
hatte, ſandte er einen Eilboten nach Moskwa mit der 
Forderung: man ſolle ſeinen Stiefſohn, den abgeſetzten 
Zar von Kaſan, Abdul-Letiph, nach Taurien entlaſſen. 
Der Großfuͤrſt that dieſes zwar nicht, gab ihm aber 
Freiheit und Gnade zuruͤck, geſtattete ihm den Zu— 
tritt bei Hofe und verſprach ihm Kaſchira zum Lehen. 
Wahrſcheinlich wurde Mengli-Girey endlich durch das 
Geruͤcht von den Friedensunterhandlungen Sigismunds 
mit Waßilji beſtimmt, unſer Freundſchaftsbuͤndniß zu 
beſtaͤtigen: wenigſtens entließ er nun unverzuͤglich Sa— 
bolotzky und ſchickte drei feiner Magnaten mit einer gol— 
denen Eides-Urkunde nach Moskwa, legte fuͤr ſich, 
ſeine Kinder und Kindeskinder den Eid ab, mit dem 
Großfuͤrſten in Bruͤderſchaft zu leben, und in Betreff 
Litthauens und der Tataren gemeinſchaftlich mit ihm 
Krieg zu fuͤhren und Frieden zu ſchließen; ſeine Raͤuber— 
horden im Zaum zu halten, die Schuldigen am Leben 

zu ſtrafen und unſere Kaufleute und Reiſenden zu ſchuͤz— 
zen; mit einem Wort, alle Pflichten einer engen, ge— 
genſeitigen Freundſchaft zu erfuͤllen, wie zu den Zeiten 

Johann's. Kuh 
Der Großfuͤrſt befahl, den Geſandten mit großen 
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Ehren zu begegnen, ließ fie nach Hof zur Tafel einladen 1508. 
und legte die Hände auf fie, zum Zeichen ſei⸗ 
nes Wohlwollens. Sie uͤberreichten ihm vom Chan 
ſechszehn Sendſchreiben, die ſehr ſchmeichelhaft verfaßt 
waren. Mengli-Girey drang in Waßilji, zur Zuͤchti⸗ 
gung Aſtrachan's ein Kriegsheer mit Kanonen zu Waſſer 
abgehen zu laſſen; verſprach mit allen ſeinen Kraͤften 
gegen Sigismund zu wirken und dem Michael Glinsky 
beizuſtehen, den er ſeinen lieben Sohn nannte; bat um 
Jagdvoͤgel, Zobel, Fiſchzaͤhne, Panzer und um ein 17), 
zwei Eimer haltendes ſilbernes Trinkgeſchirr, verlangte 
eine gewiſſe, ihm durch die Fuͤrſten von Odojew zu zah⸗ 
lende Abgabe, wuͤnſchte aber mehr als alles Andere, 
der Monarch möchte dem Abdul-Letiph eine Reiſe nach 
Taurien geſtatten, um ſeine Mutter zu ſehen. Dieſes 
letztere ſchien Waßilji ſo wichtig, daß er den Rath der 
Bojaren zuſammen berief und ihre Meinung zu hoͤren 
verlangte 18). Sie ging dahin, Letiph nicht zu entlafz 
fen. Der Großfuͤrſt befahl ihm, ſelbſt im Rathe zu 
erſcheinen, und ſprach alſo: „Zar Abdul-Letiph! Du Befreiung 
„weißt, daß dich mein Vater, eines nicht geringen Ver- Lerihs. 
„gehens wegen, deiner Freiheit beraubt hat. Zu Guns 
„ſten unſeres Bruders Mengli-Girey ſey dein Verbre— 
„chen vergeſſen — und ich ſchenke dir gnaͤdigſt deine 
„Freiheit und eine Stadt. Hoͤre die Bedingungen.“ 
Dieſe beſtanden darin, daß ſich Letiph eidlich verpflichten 
ſollte, Rußland treu zu dienen, eigenmaͤchtig die Graͤn⸗ 
zen nicht zu verlaſſen, keine Verbindungen mit Litthauen 
oder den übrigen Feinden Rußtlands zu pflegen, und daß 
die Geſandten Mengli-Girey's dieſen Vertrag durch 
ihren eigenen Eid bekraͤftigen ſollten. Letiph bekannte 
ſich ſchuldig, dankte, hielt ſich für unwuͤrdig, das An- 
geſicht des Monarchen zu ſchauen; ſchwur, die Chriſten 
nicht druͤcken, das Heiligthum nicht verſpotten und dem 
Großfuͤrſten alle boshafte Anſchlaͤge gegen ihn oder das 
Reich anzeigen zu wollen. Anſtatt Koſchira, welches 
ihm fruͤher verſprochen war, gab man ihm Jurjew. 

2 * 
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1308. Es iſt bemerkenswerth, daß auch der Großfuͤrſt ſelbſt, 
auf Verlangen der Krimiſchen Geſandten und auf An— 
rathen der Bojaren, dem Letiph feine Huld und dem 
Mengli-Girey Treue zuſchwor. Der Statthalter von 
Perewitzk, Moroſow, wurde nach Taurien abgeſchickt, 
dem Chan fuͤr ſeine Freundſchaft zu danken, ihn der 
unſrigen zu verſichern, von dem Friedensſchluß mit Lit— 
thauen zu benachrichtigen, und ihm unter vier Augen zu 
ſagen, den Großfuͤrſten habe das lange Stillſchweigen 
Mengli-Girey's beunruhigt; — es ſey ein Geruͤcht 
gegangen von einer Verbindung der Soͤhne des Chans 
mit dem Heere Sigismunds; durch dieſe Umſtaͤnde ſey 
der Friede beſchleunigt worden, allein der Großfuͤrſt 
werde immer Mengli-Girey's Freund bleiben, und ein 
neuer rechtmaͤßiger Krieg mit ihrem Erbfeinde ſchrecke 
ihn von nun an nicht mehr. — Mannſchaft mit Ge— 
ſchuͤtz koͤnne man aus Mangel an fertigen Fahrzeugen 
nicht nach Aſtrachan ſchicken, auch beduͤrfe Rußland, 
von Kriegen erſchoͤpft, der Ruhe, da es, obgleich in 
Frieden mit Litthauen, von den Lieflaͤndiſchen Deutſchen 
bedrohet werde; Johann ſelbſt habe niemals ein Heer 

J. 1309. dahin geſchickt u. ſ. w. — Der ſchon altersfchwache 
und hinfaͤllige Mengli-Girei konnte wohl nicht mehr 
lange leben. Waßilji befahl daher Moroſow, im Ge— 
heim den aͤlteſten Sohn des Chans zu ſprechen, ihn zur 
Freundſchaft gegen Rußland eidlich zu verpflichten, und 
ihm im Namen des Monarchen die unſrige zuzuſchwoͤren. 
Dieſer Geſandte hatte in Taurien von der Zuͤgelloſigkeit 
und Habſucht der Magnaten des Chans Unannehmlich— 
keiten zu erdulden. 

Unannehm⸗ Waßilji hatte Moroſow namentlich befohlen, ſeine 
enden Wird zu behaupten, und ſich bei den Geſandtſchafts— 
in Taurlen. gebrauchen nicht die geringſte Herabſetzung gefallen zu 
laſſen; denn die Krimiſchen Murſen mochten ſich, in der 
Erinnerung an die Vergangenheit, gern über die Ruſſen 
erheben. „Ich ſtieg, ſchreibt Moroſow an den Groß— 
„fürften, in der Nähe des Schloſſes vom Pferde; — 
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„am Thore ſaßen die Fuͤrſten des Chans, und alle 1308. 
„gruͤßten deinen Geſandten, wie es ſich gebuͤhrt, außer 
„dem Murſen Kudojar, welcher gewagt hat, mich einen 
„Knecht zu nennen. Der Dolmetfcher unterſtand ſich 
„nicht, dieſe groben Worte zu uͤberſetzen, aber der 
„Murſe wollte ihn in der Wuth ermorden, und riß mel— 
„nem Schreiber, der die Geſchenke trug, einen Pelz 
„aus den Händen An der Thuͤre des Pallaſtes ver— 
„ſperrte mie die Wache den Weg, indem fie ihre Stäbe 
„auf den Boden warfen und Zoll forderten; — ich trat 
„auf die Staͤbe und ging zum Zaren hinein. Er und 
„feine Söhne begegneten mir liebreich; fie tranken aus 
„einer Schale und reichten ſie mir, und ich kredenzte 
„ebenfalls ihnen und allen Fuͤrſten den Becher, uͤber— 
„ging aber Kudojar und wandte mich zum Zaren mit 
„den Worten: „Zar, freier Mann! dieſer Murſe iſt 
„ungezogen: richte zwiſchen uns. . .. Ich nenne mich 
„deinen und meines Herrn Knecht, aber nicht Kudo⸗ 
„„far's. Ich ſpreche mit ihm von dir, Mann gegen 
„„Mann. Wie darf er ſich unterſtehen, gegen einen 
„„Geſandten grob zu ſeyn und mit Gewalt zu nehmen, 
„„was fuͤr dich beſtimmt war?“ Nachdem mich Mengli— 
„Girey angehoͤrt hatte, entſchuldigte er den Murſen; 
„nach meiner Entlaſſung aber ſchalt er ihn und jagte ihn 
„weg.“ Moroſow weigerte ſich, dem Chan feine Ges 
ſandtſchafts-Vorſchrift und das Verzeichniß der uͤber— 
ſchickten Geſchenke einzuhaͤndigen, indem er den Mag— 
naten die ſtolze Antwort gab: „Die Worte des Groß— 
„Fürften find mir nur ins Herz geſchrieben, feine Ges 
„fchenfe aber find euch überliefert; — weiter verlangt 
„nichts.“ Einer von den Soͤhnen des Chans beklagte 
ſich über den Geiz Waßiljis, und bedrohte Moroſow mit 
Ketten. „Vor deinen Ketten iſt mir nicht bange, ſagte 
„der Geſandte: ich fuͤrchte nur Gott, den Großfuͤrſten 
„und den Zaren, den freien Mann. .... Wenn ihr mir 
„Kraͤnkungen zufuͤgt, ſo wird mein Herr gewiß niemals 
„wieder angeſehene Leute zu euch ſchicken“ 19). Dennoch 


ſchluß 
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1509. beſtand unſer Buͤndniß mit Taurien, ungeachtet der 


Schwaͤche des vor Alter gebeugten Mengli-Girey, dem 
ſeine Soͤhne und Magnaten uͤbel gehorchten, auf gewiſſe 
Zeit in feiner ganzen Staͤrke. — 

Rußland ſchloß damals einen Friedenstraktat mie 


mit Liefland ab. Im Jahre 1506 war der kaiſerliche Ges 


ſandte Hartinger zum zweiten Male bei uns mit einem 
freundſchaftlichen Sendſchreiben von Maximilian, wel— 


cher den Großfuͤrſten von Neuem bat, die Lieflaͤndiſchen 


Gefangenen frei zu laſſen. Waßilji antwortete: ihre 
Freiheit haͤnge von dem Frieden ab. Endlich ſchickten der 
Heermeiſter, der Erzbiſchof von Riga, der Biſchof von 
Dorpat und die ganze Ritterſchaft Beamte nach Mos⸗ 
kwa. Den Grundfägen ſeines Vaters treu, wollte der 
Monarch nicht ſelbſt mit ihnen unterhandeln; fie begas 
ben ſich daher nach Nowgorod, wo ihnen die Statthalter 
Schtſchenjaͤ, Dawuͤdow und der Fuͤrſt Obolensky eine 
Friedens⸗Urkunde auf 14 Jahre vom 25. März des 
Jahres 1509 gaben. Die Gefangenen wurden frei ges 
laſſen und die alten gegenſeitigen Vertraͤge wegen des 
Handels und der Sicherheit der Reiſenden in den beiden 
Laͤndern erneuert. Am wichtigſten war es, daß ſich die 
Deutſchen von dem Buͤndniß mit dem König von Polen 
losſagten. Der Monarch vergaß auch unſerer Kirchen 
in Liefland nicht, der Heermeiſter machte ſich anheiſchig, 
ihrer wahrzunehmen 2°). Zu derſelben Zeit ſchrieb der 
Kaiſer, als Vermittler der Hanſa, an den Großfürften, 
daß dieſe von Alters her zu beider Nutzen mit Rußland 
Handel getrieben habe, und daß ſie wuͤnſche, ihr Com— 
toir in Nowgorod wieder herzuſtellen, wenn man den 
Luͤbeckern die Waaren zuruͤckgeben wolle, welche Johann 


unrechtmaͤßiger Weiſe und nur auf den Rath ſchlechter 


Menſchen weggenommen haͤtte. — Waßilji antwortete 
dem Maximilian: „Moͤgen ſich die Luͤbecker und die 
„72 mit ihnen verbundenen Städte mit einer ſchuldigen 
„Bittſchrift an meine Statthalter von Nowgorod und 
„Pſkow wenden, aus Freundſchaft fuͤr dich, werde ich 
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„den Handel mit den Deutſchen befehlen; ihre Guͤter 
„aber ſind, eines Vergehens halber, eingezogen worden 
„und koͤnnen nicht zuruͤckgegeben werden, wie dir auch 
„mein Vater ſchon geſchrieben hat“ 2. 


Nachdem Waßitji die Ruhe Rußlands befeſtigt hatte, 
entſchied er das Schickſal des alten, berühmten Pſkow. 
Eine gewiſſe beſondere Nachſicht von Seiten Johann's 
hatte dieſer Republik verſtattet, die von Nowgorod zu 
uͤberleben, die Geſtalt einer Volks Regierung noch bei— 
zubehalten und ſich eines Schattens von Freiheit zu 
ruͤhmen. Konnte ſie aber wohl mit dem Syſteme einer 
allgemeinen Selbſtherrſchaft beſtehen? Das Beiſpiel 
Nowgorod's hatte die Pfkowiten erſchreckt; allein fie 
ſchmeichelten ſich mit der dem Menſchen eigenen Hoff— 
nung und urtheilten ſo: „Johann hat uns verſchont, 
„ſo kann uns Waßilji wohl auch verſchonen. Ehrfurcht 
„vor ſeinem hoͤchſten Willen hat uns zu Zeiten des Va— 


„ters gerettet; — und auch den Sohn wollen wir nicht 
„beleidigen. — Bei dem Schwachen iſt Stolz Wahn— 


„ſinn. Wir wollen nicht auf Vielem beſtehen, um 
„(das Wichtigſte) eine freie buͤrgerliche Exiſtenz zu ret— 
„ten, oder ihrer wenigſtens laͤnger zu genießen.“ Dieſe 
Gedanken waren der Grund ihrer Politik. — Wenn 
die Großfuͤrſtlichen Statthalter geſetzwidrig verfuhren, 
fo beklagten ſich die Pſkowiten bei dem Monarchen, ba— 
ten ihn unablaͤſſig, aber demuͤthig. Den Fuͤrſten Ja— 
roslaw, den fie haßten, nahmen fie von neuem zum 
Statthalter an: denn ſo wollte es Johann, der die 
Vernichtung der Pſkowiſchen Freiheit, die mit der 
Staatsverfaſſung Rußlands nicht uͤbereinſtimmte, viel 
leicht nur auf eine ſchickliche Gelegenheit verſchoben hatte. 
Kriege, Gefahren von außen und zuletzt auch vielleicht 
das Alter hatten ihn gehindert, ſeine Abſicht ins Werk 
zu richten. Der junge Waßilji vollendete das Werk 
ſeines Vaters auf ganz natuͤrliche Weiſe; er ſuchte und 
fand leicht einen Vorwand. Obgleich die von Pfkow 
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50%. im Allgemeinen mehr Maͤßigung zeigten, als die auf— 
brauſenden Nowgoroder, ſo herrſchten doch, wie in 
allen Republiken, innere Zwiſtigkeiten unter ihnen, die 
gewoͤhnliche Folge der menſchlichen Leidenſchaften. Schon 
zu Johann's Zeiten war ein Aufruhr geweſen, wobei ein 
Poßadnik das Leben verloren hatte; die uͤbrigen Beam— 
ten aber waren nach Moskwa gefluͤchtet. Damals woll— 
ten auch die Bauern den Bürgern keine Abgaben enttich— 
ten. Das Wetſche (die Volksverſammlung) hatte die 
erſteren eigenmaͤchtig beſtraft, und eine alte Verfaſſungs— 
Urkunde als Beweis aufgeſucht, daß ſie von jeher Froͤh— 
ner der letzteren geweſen waͤren, und ihnen Abgaben ge— 
zahlt haͤtten. Johann fand das eigenmaͤchtige Verfahren 
des Wetſche ſtrafbar, und kaum konnten die Pfkowiten 
ſeinen Zorn durch Bitten und Geſchenke beſaͤnftigen. — 
Zu Waßiljis Zeiten herrſchte daſelbſt in der Wuͤrde eines 
Statthalters der Fuͤrſt Repnjaͤ⸗ Obolensky, der vom 
Volke nicht geliebt war; er naͤhrte die Uneinigkeiten 
zwiſchen den vornehmern und geringern Buͤrgern und be— 
klagte ſich dann uͤber die Widerſpenſtigkeit derſelben, be— 
ſonders der erſten Beamten, welche ſich, wie er ſagte, 
in ſeine Rechte und Urtheilsſpruͤche miſchten. Das war 
genug fuͤr Waßilji. 

Im Herbſte des Jahres 1509 ging er in Beglei— 
tung ſeines Bruders Andreas, ſeines Schwagers, des 
Zarewitſches Peter, des Zaren Letiph, des Biſchofs von 

Kolomna Mitrophan, der vornehmſten Bojaren, Heer— 
fuͤhrer und Bojarenſoͤhne nach Nowgorod. Den Zweck 
der Reiſe kannten wohl nur die Großen vom Rathe. 
Ueberall empfing das Volk den jungen Monarchen mit 
Jubel. Der Zug bewegte ſich langſam und majeftätifch. 
Das niedergebeugte Nowgorod lebte wieder auf durch 
die Gegenwart des Hofes und eines auserleſenen Heers; 
aber die von Pfkow ſchickten eine zahlreiche Geſandtſchaft 
von ſiebenzig der angeſehenſten Beamten und Bojaren 
an den Großfuͤrſten, mit herzlichem Gruße und einem 
Geſchenk von 150 Rubeln. Ihr Haupt, der Poßadnik 
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Jury, redete ihn alſo an: „Dein Erbeigenthum, die 
„Stadt Pffow, wirft ſich dir zu Füßen, und dankt dir, 
„daß du, der Zar von ganz Rußland, uns nach dem 
„Alten haͤltſt und gnaͤdig bewahrſt vor allen fremden 
„Staͤmmen. So hat es auch dein großer Vater gehal— 
„ten: wofuͤr wir bereit ſind, dir treu zu dienen, wie 
„wir Johann und euern Vorfahren gedient haben; aber 
„ſey gerecht! Dein Statthalter bedruͤckt die freiwilligen 
„Männer von Pfſkow. — Herr! ſchuͤtze uns“ 22), 
Er nahm das Geſchenk gnaͤdig auf, hoͤrte die Klagen an 
und verſprach Genugthuung. Die Geſandten kehrten 
zuruͤck und ſagten dem Wetſche die Worte des Monar— 
chen; aber die Gedanken der Seele, ſetzt 
der Chronikenſchreiber hinzu, kennt nur der einzige 
Gott. — 

Der Großfürft befahl feinem Okolnitſchy, dem Für- 
ſten Peter Schuisky und dem Djaͤk Dolmatow, nach 
Pſkow zu gehen und die Wahrheit am Orte ſelbſt zu 
unterſuchen. Sie berichteten, daß die Buͤrger den 
Statthalter, und der Statthalter die Buͤrger anſchul— 
dige; daß es unmoͤglich ſey, ſie zu verſoͤhnen, und daß 
die Gewalt des Herrſchers allein dieſen Streit beilegen 
koͤnne. Eine neue Geſandtſchaft aus Pfkow bat den 
Großfuͤrſten Obolensky abzuloͤſen; Waßilji antwortete: 
daß es nicht ſchicklich ſey, ihn wie einen Schuldigen 
ohne Unterſuchung abzuſetzen; daß er ihm den Befehl 
ertheile, nach Nowgorod zu kommen, zugleich mit allen 
denen von Pfkow, welche ſich für beleidigt von ihm 
hielten, und daß er ihre Klagen ſelbſt unterſuchen 
wolle. t 


Hier wirft der Pfkowiſche Chronikenſchreiber den 


Vorſtehern Unvorſichtigkeit vor: — Sie machten durch 
alle Amtsbezirke ſchriftlich bekannt, die mit dem Statt— 
halter Unzufriedenen ſollten ſich nach Nowgorod zum 
Großfuͤrſten begeben. Es fanden ſich eine große Menge, 


1509. 


auch nicht wenig ſolcher, die ſich einer uͤber den andern 1 


bei dem Monarchen beklagen wollten, und unter ihnen 
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vornehme Männer, die erſten Beamten. Dieſer Um⸗ 
ſtand weiſſagte der Stadt Pſkow das Schickſal Nowgo⸗ 
rod's, wo die Buͤrger auch durch innere Uneinigkeiten 
und Zwiſte bewegt wurden, die Gerechtigkeit des Groß— 
fürften anzurufen und Johann dadurch eines der Mittel 
an die Hand gaben, ihre Freiheit zu vernichten. Waßilji 
forderte die Poßadniks, namentlich wegen ihrer Gegen— 
einanderſtellung mit dem Fuͤrſten Obolensky zu ſich, und 
ließ dem Wetſche ſchreiben, daß das ganze Land in 
Strafe verfiele, wenn fie nicht erſchienen. Die Pfkowi— 
ten erbebten. — Zum erſten Mal ſtellte ſich ihnen der; 
Gedanke dar, daß ſich ein Schlag fuͤr ſie bereite. Nie— 
mand wagte ungehorſam zu ſeyn: neun Poßadniks und 
die Aelteſten der Kaufmannſchaft aller Klaſſen gingen 
nach Nowgorod ab. Waßilji befahl ihnen, ihr Urtheil 
zu erwarten, und ſetzte den ſechſten Januar zur Ent⸗ 
ſcheidung feſt. 5 

An dieſem Tage, naͤmlich am Feſte der heiligen drei 
Koͤnige, wohnte der Großfuͤrſt, umgeben von ſeinen 
Bojaren und Heerfuͤhrern, in der Sophien-Kirche der 
Meſſe bei und folgte der Prozeſſion an den Fluß Wol— 
chow, wo der Biſchof von Kolomna, Mitrophan, das 
Waſſer weihte; denn Nowgorod hatte damals noch kei— 
nen Erzbiſchof. Da erklaͤrten die Moskowiſchen Großen 
den Pfkowiten, ſie ſollten ſich in das Haus des Archis 
rey's zum Monarchen begeben; die Beamten, Bojaren 
und Kaufleute wurden in das Innere geführt; die ges 
ringeren Buͤrger aber mußten im Hofe bleiben. — Sie 
machten ſich auf einen Rechtshandel mit dem Statthalter 
gefaßt, aber ihr Streit war von Waßllji ſchon im Ge— 
heim entſchieden. Die Vojaren aus dem Rathe des 
Großfuͤrſten traten zu ihnen und ſprachen: „ihr ſeyd 
„gefangen durch Gott und unſern Herrn Waßilji Iwano— 
„witſch.“ Die Vornehmen von Pffow wurden in dem 
Haufe des Erzbiſchofs eingefchloffen; die geringeren Buͤr— 
ger aber den Nowgorodſchen Bojarenſoͤhnen zur Bewa⸗ 
chung uͤbergeben. 
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Ein Pſkowiſcher Kaufmann, der gerade nach Now- 1510. 
gorod reiſte, erfuhr unterweges dieſe Begebenheit. Er 
ließ ſeine Waaren liegen, und eilte, ſeine Mitbuͤrger zu 
benachrichtigen, daß ſich ihre Poßadniks und alle nam⸗ 
hafte Maͤnner im Gefaͤngniſſe befinden. Entſetzen ergriff 
die von Pffow. Vor Schrecken und Gram — (ſagt 
der Chronikenſchreiber) wurde uns der Gaumen trocken 
und die Lippen welk. — Wir hatten Elend, Seuchen 
und die Deutſchen vor unſeren Thoren geſehen, allein 
in ſo großer Verzweiflung waren wir niemals geweſen. 
Das Wetſche verſammelte ſich. Das Volk uͤberlegte, 
was zu thun ſey. — Sollte man ſich dem Groß⸗ 
fürften bewaffnet entgegenſtellen? Sollte 
man ſich in die Stadt einſchließen? — Al⸗ 
lein der Krieg (das war ihr Urtheil) wird von unſerer 
Seite geſetzwidrig und unſer gewiſſer Untergang ſeyn. 
Ein gluͤcklicher Erfolg iſt unmoͤglich, wenn ſich die 
Schwaͤche gegen die Staͤrke ſtellt. Und unſerer ſind in 
Allem nicht viele: was werden wir auch jetzt ausrichten 
ohne Poßadniks und unſere beſten Maͤnner, die in Now— 
gorod ſitzen? — Sie beſchloſſen, einen Eilboten zum 
Großfuͤrſten zu ſenden mit folgendem Auftrage: „Wir 
„fallen Dir zu Fuͤßen, von dem Kleinſten bis zum 
„Groͤßten, begnadige Dein altes Erbeigenthum; aber 
„wir, Deine Waiſen, ſind Dir, Herr, ſonſt und fetzt 
„immer anhaͤnglich und in keinem Stücke zuwider gewe— 
„ſen. Gott und Du kannſt ſchalten in Deinem Erbeigen— 
„thum.“ — Da Waßilji die Demuth derer von Pfkow 
ſah, ſo ließ er alle verhaftete Beamte von Neuem in das 
erzbiſchoͤfliche Haus fuͤhren und ſandte zu ihnen die Bo— 
jaren: die Fuͤrſten Alexander Roſtofsky, Grigory Theo— 
dorowitſch, den Stallmeiſter Iwan Andrejeritfch Tſche— 
laͤdnin, den Okolnitſchy Fuͤrſten Peter Schuisky, den 
Schaͤtzmeiſter Wladimirowitſch, einige Djaͤken und ans 
dere, welche ſie alſo anredeten: „Waßilji von Gottes 
„Gnaden Zar und Herr von ganz Rußland ſpricht alſo 
„zu Pſkow: Unſere Vorfahren, mein Vater ‚und Wir 
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1520, „ſelbſt haben euch bis jetzt in gnaͤdige Obhut genommen, 
„denn ihr habt unfern Namen in Ehren und Furcht ges 
„halten und den Statthaltern gehorcht; jetzt aber wagt 
„ihr widerſpenſtig zu ſeyn, beleidiget den Statthalter 
„und miſcht euch in fein Gerichts- und Zoll-Weſen. — 
„Noch haben wir in Erfahrung gebracht, daß eure 
„Poßadniks und Landrichter nicht rechte Gerechtigkeit 
„pflegen, daß fie das Volk bedruͤcken und bevortheilen. 
„Und ſo habt ihr die Allerhoͤchſte Ungnade verdient. Aber 
„wir wollen auch jetzt Gnade ergehen laſſen, wenn ihr 
„unſern Willen erfuͤllet, — das Wetſche abſchafft und 
„die Statthalter des Monarchen bei euch in Pfkow und 
„in allen dazu gehörigen Kreis- Städten aufnehmt. In 
„ſolchem Falle wollen wir ſelbſt zu euch kommen; — 
„zu der heiligen Dreieinigkeit beten und unſer Wort ges 
„ben, euer Eigenthum nicht anzugreifen. Wenn ihr aber 
„unſere Gnade zuruͤckſtoßt, fo werden wir thun, wars 
„unſeres Amtes iſt mit Gottes Huͤlfe, und das 
„Blut der Chriſten falle auf das Haupt der Aufwiegker, 
„welche die Gnade des Monarchen verachten und ſeinen 
„Willen nicht thun.“ — Die Pfkowiten dankten und 
kuͤßten in Gegenwart des Großfuͤrſten und der Bojaren 
das Kreuz mit dem Schwure: dem Beherrſcher von 
Rußland, ſeinen Kindern und ſeinen Nachfolgern bis 
ans Ende der Welt treu zu dienen. Waßilji lud ſie zur 
Tafel und ſagte ihnen, er wolle anſtatt einer Heeres— 
macht feinen Djaͤk, Dolmatow, nach Pſkow ſchicken, 
und ſie koͤnnten ſelbſt an ihre Mitbuͤrger ſchreiben. Ein 
angeſehener Kaufmann, Manuſchin, reiſte mit einem 
Schreiben von den Beamten und allen Pſkowiten, die 
ſich in Nowgorod befanden, zu ihrem Volke. Sie ſchrie— 

ben: „Vor dem Angeſichte des Monarchen haben wir 

„ihm einſtimmig fuͤr uns und euch, Bruͤder, mit un— 

„ſeren Seelen das feſte Wort gegeben, ſei— 

„nen Befehl zu erfuͤllen. Macht uns nicht zu Verbre— 

„chern. Sollte es euch einfallen, euch zu widerſetzen, 

„ſo wißt, daß der Großfuͤrſt in ſeinem Zorn und Grimm 
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„eine zahlreiche Kriegesmacht auf uns ſchleudert: wir 150. 
„kommen um, und ihr kommt um im Blutvergießen. 
„Entſchließt euch unverzuͤglich; die letzte Friſt iſt der 
„16te Januar. — Gott erhalte euch.“ — Dolmatow 
erſchien in der Verſammlung der Pfkowiſchen Buͤrger, 
brachte ihnen einen Gruß von dem Großfuͤrſten und ver— 
langte in feinem Namen, fie ſollten, wenn fie nach dem 
Alten leben wollten, zwei Forderungen des Monarchen 
erfuͤllen, naͤmlich: das Wetſche abſchaffen, die Glocke 
davon abnehmen und in allen ihren Staͤdten Großfuͤrſt— 
liche Statthalter aufnehmen. Der Geſandte ſchloß ſeine 
Rede damit, daß der Monarch entweder ſelbſt, als fried— 
licher Gaſt zu ihnen, als feinen guten Unterthanen kom— 
men, oder ein Heer ſenden werde, die Aufruͤhrer zu 
zuͤchtigen. Nach dieſen Worten ſetzte ſich Dolmatow 
auf die Stufen des Wetſche und wartete lange auf ihre 
Antwort, denn die Buͤrger konnten vor Thraͤnen und 
Schluchzen nicht ſprechen; endlich baten ſie um Bedenk— 
zeit bis zum folgenden Morgen. Dieſer Tag und dieſe 
Nacht waren ſchrecklich für Pfkow. — „Nur die Saͤug— 
„linge allein, ſagt der Chronikenſchreiber, weinten nicht 
„vor Gram. Die Straßen und Haͤuſer ertoͤnten von 
„Aechzen und Stoͤhnen; Alle umarmten einander, als 
„ſey dies die letzte Stunde ihres Lebens.“ So groß iſt 
die Liebe der Buͤrger zu einer alten, freien Verfaſſung. 
Die Pfkowiten hatten in Angelegenheiten der auswaͤrti— 
gen Politik ſchon laͤngſt von Moskwa's Beherrſcher ab» 
gehangen, und ihn als den oberſten Richter anerkannt; 
allein der Monarch hatte bis dahin ihre Geſetze geachtet, 
und ſein Statthalter darnach gerichtet; die geſetzgebende 
Gewalt gehoͤrte dem Wetſche, und viele Rechtshaͤndel 
wurden durch Beamte aus dem Volke entſchieden, be— 
ſonders in den Kreisſtaͤdten: ſchon die Wahl dieſer Be— 
amten allein ſchmeichelte dem Volke. Durch die Ver— 
nichtung des Wetſche entwurzelte Waßilji den ganzen 
alten Stamm der ſelbſtſtaͤndigen buͤrgerlichen Verfaſ— 
fung Pſkow's, welcher zwar ſchon beſchaͤdigt, aber doch 
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1510. noch nicht verdorrt war, noch Blaͤtter und Fruͤchte trieb. 
Das Volk wehklagte mehr, als daß es rathſchlagte. 
Die Unvermeidlichkeit des Nachgebens ſprang jedem mit 
unumſtoͤßlichen Beweiſen in die Augen. Man hoͤrte 
kuͤhne Reden, allein ohne Frechheit. Die letzten feier— 
lichen Minuten der verblutenden Freiheit beguͤnſtigen den 
Schwung ſtarker Gefuͤhle, aber die Ueberlegung haͤlt 
fhon das Herz im Zaume. Mit Tages Anbruch zog 
man die Glocke des Wetſche: dieſer Ton weckte in den 
Bürgern den Gedanken an ein Begraͤbniß. Sie ver 
ſammelten ſich und warteten auf den Djaͤk von Moss 
kwa. Dolmatow kam. Sie ſprachen zu ihm: „Herr 
„Geſandter, unſere Chronikenſchreiber bezeugen, daß die 
„freiwilligen Bürger von Pſkow den Großfuͤrſten 
„immer den Eid der Treue geleiſtet, — daß ſie geſchwo— 
„ren haben, fie unwandelbar als ihre Herren zu ehren, 
„und ſich nicht mit Litthauen, noch mit den Deutſchen 
„zu verbinden; — im Falle der Treuloſigkeit aber uns 
„terwerfen fie ſich dem Zorne Gottes, Hunger», Feuers 
„und Waſſersnoth und dem Einfalle fremder Staͤm— 
„me. — Aber dieſer eidliche Vertrag war gegenſeitig. 
„Die Großfuͤrſten ſchwuren, uns unſerer alten Freiheit 
„nicht zu berauben; — der Eid war gleich, und gleich. 
„die Ahndung an dem Uebertreter. — Jetzt nun ſchal— 
„tet Gott und der Monarch uͤber ſein Erbeigenthum, die 
„Stadt Pffow, über uns und die Glocke unſerer freien 
„Volksverſammlung. Wenigſtens wollen wir an dem 
„Kuͤſſen des Kreuzes (unſerem Schwur) nicht meineidig 
„werden, und die Hand nicht aufheben gegen den Groß— 
„fuͤrſten. Wenn es ihm gefaͤllt, zu der beſeelenden Drei— 
„einigkeit zu beten und ſein Erbeigenthum zu ſehen, ſo 
„komme er nach Pfſkow; wir werden ſeiner froh ſeyn, 
„und ihm danken, daß er uns nicht ganz zu Grunde ge- 

Ende der „richtet hat.“ — Den 13. Januar nahmen die Buͤr⸗ 
ee ger die Glocke von dem Thurme zur heiligen Dreieinig— 
keit, blickten ſie an und beweinten lange die vergangenen 

Zeiten der Freiheit. 
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In derſelben Nacht noch reiſte Dolmatow mit dieſer 110. 
alten Glocke und mit dem Berichte, daß das Wetſche in 
Pſkow aufgehört habe zu ſeyn, zum Großfuͤrſten ab. 
Daſſelbe erklaͤrten ihm auch ihre Geſandten. Er ſandte 
unverzuͤglich Bojaren mit einer auserleſenen Mannſchaft 
dahin ab, die Bürger und die Landleute in Eid und 
Pflicht zu nehmen; befahl, den Statthalterhof fuͤr ihn 
ſelbſt, die ſogenannte mittlere Stadt aber fuͤr ſeine Gro— 
ßen, Djäfen und zahlreichen Leibwachen zu räumen, und 
die Einwohner derſelben in die große Stadt uͤberzufuͤh— 
ren; und den 20. Januar reiſte er ſelbſt, mit ſeinem 
Bruder, ſeinem Schwager, dem Zar Letiph, dem Bi— 
ſchof von Kolomna, dem Fuͤrſten Daniel Schtſchenjaͤ, 
dem Bojaren Dawidow und Michael Glinsky dahin 
ab. — Die Pffomwiten gingen ihm entgegen; ihnen 
wurde befohlen, zwei Werſt weit von der Stadt ſtehen 
zu bleiben. Als ſie den Monarchen erblickten, warfen 
fie ſich alle zu Boden. Der Großfuͤrſt fragte nach ihrer 
Geſundheit. Die Aelteſten antworteten ihm: „Herr, 
„moͤgeſt Du nur geſund ſeyn.“ — Das Volk ſchwieg. 
Der Biſchof von Kolomna eilte dem Großfuͤrſten voraus, 
um ihn zugleich mit der Geiſtlichkeit von Pfkow vor der 
Dowmonts-Mauer zu empfangen. Waßilji flieg vom 
Pferde und folgte der Prozeſſion in die Kirche zur heili— 
gen Dreieinigkeit, wo der Biſchof nach Abſingung des 
Te Deum das gewoͤhnliche Gebet fuͤr die Erhaltung des 
Großfuͤrſten hielt, und dann mit lauter Stimme ſprach: 
„Dank ſey dem Hoͤchſten, der dir Pffow gegeben 
„hat ohne Krieg!“ Hier fingen die Buͤrger, die in 
der Kirche waren, bitterlich an zu weinen, und ſagten: 
„Herr! wir ſind ja keine Fremden; wir haben von jeher 
„Deinen Vorfahren gedient.“ Dieſen Tag, den 24. 
Januar ſpeiſte Waßilji mit dem Biſchof von Kolomna, 
dem Archimandriten von Simonow, Warlaam, ſeinen 
Bojaren und Heerfuͤhrern zu Mittag; den Sonntag 
darauf aber, als den 27. Januar, befahl er den Pfko— 
witen, ſich auf feinem Hofe zu verſammeln. Der Okol— 
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nitſchy, Fuͤrſt Peter Schuisky, trat zu ihnen hinaus, 
mit einem Verzeichniſſe. in der Hand, wonach er alle 
Beamte, Bojaren, Aelteſte, Kaufleute und die anſaͤſſi— 
gen Buͤrger verlas, und befahl ihnen ſodann, ſich in 
die große Gerichtsſtube zu begeben, wohin der Groß— 
fuͤrſt, der mit den Großen vom Rathe im Vorzimmer, 
ſaß, den Fuͤrſten Alexander Noſtowsky, den Stallmei⸗ 
ſter Tſcheljaͤdin, Schuisky, den Schatzmeiſter Deme— 
trius Wladimirowitſch, die Djaͤken Dolmatow, Miß— 
jura und andere fchickte., Sie ſagten zu ihnen alſo: 
„Wohlangeſehene Pſtowiten! der Großfuͤrſt von Gottes 
„Gnaden Zar und Beherrſcher von ganz Rußland, vers 
kündigt euch feine Gnade; er will in euer Eigenthum 
„nicht eingreifen; genießt deſſelben jetzt und immerdar! 
„— Allein hier koͤnnt ihr nicht bleiben: denn ihr habt 
„das Volk bedruͤckt, und viele von euch Beleidigte haben 
„die Gerechtigkeit des Großfuͤrſten angerufen. Nehmt 
„Weiber und Kinder, zieht in das Moskowiſche Gebiet 
„und lebt glückiich durch die Gnade des Großfuͤrſten.“ — 
Sie geriethen Alle außer ſich vor Schmerz, wurden in 
die Haͤnde der Bojarenſoͤhne uͤberliefert, und in derſelben 
Nacht noch fuͤhrte man 300 Familien nach Moskwa, 
worunter ſich auch die Weiber der Pffowiten befanden, 
die in Nowgorod verhaftet geweſen waren. Sie durften 
nur einen kleinen Theil ihrer Habe mit ſich nehmen, 
graͤmten ſich aber einzig und allein um ihre Heimath. 
Die uͤbrigen Buͤrger von mittlerem und geringerem 
Stande entließ man in ihre Haͤuſer, mit der Verſiche⸗ 
rung, daß ſie die Verweiſung nicht treffe; aber Schrek— 
ken herrſchte in Pſkow und das Jammern hoͤrte nicht 
auf. Viele, die dem Verſprechen nicht trauten und 
ſich vor der Verſchickung fuͤrchteten, ließen ſich ein— 
kleiden, Maͤnner und Frauen, um in ihrer Heimath zu 
ſterben. 


Der Monarch machte den Bofaren Grigory Fedoro— 
witſch Dawidow (und den Stallmeiſter Tſcheljaͤdin zu 
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Statthaltern in Pffow, übertrug dem Ojaͤk Mißjurjaͤ 
das Canzellei- und dem Andreas Woloßaty das Poſt⸗ 
weſen; ſetzte in die Kreisſtaͤdte Wojewoden, Tiunen 
(Landvoͤgte, Richter) und Schultheiße; beſtimmte einen 
neuen Stempel fuͤr die Muͤnzen und fuͤhrte die Acciſe ein, 
die bis dahin im Pfkowiſchen Lande unbekannt geweſen 
war, wo die Kaufleute freien Handel getrieben hatten, 
ohne irgend etwas zu bezahlen; vertheilte die Doͤrfer der 
verſchickten Pſkowiten unter die Moskowiſchen Bojaren; 
verwies alle Buͤrger aus dem Platze hinter der Mauer, 
oder der mittleren Stadt, wo ſich 1500 Gehoͤfte be— 
fanden, mit dem Befehl, daß da nur die Staatsbeam⸗ 
ten, Bojaren und Moskowiten wohnen, die Kaufmanns— 
laͤden aber von der Dowmonts-Mauer in die große 
Stadt verlegt werden ſollten; wählte einen Platz zu ſei— 
nem Pallaſte und gründete die Kirche zur heiligen Xenia, 
denn am Tage ihres Gedaͤchtniſſes hatte Pfkow's Freiheit 
aufgehoͤrt. Nachdem er endlich ſo in Zeit eines Monates 
alles angeordnet hatte, ließ er den Statthaltern tauſend 
Bojarenſoͤhne und 500 Nowgorodiſche Schuͤtzen zuruͤck, 
und reiſte im Triumph nach Moskwa ab, wohin man 
ihm die Wetſchen-Glocke nachſchickte. Zum Erſatz der 
fehlenden Bürger wurden 300 Kaufmanns : Familien 
aus 10 an der Wolga im Suſaniſchen gelegenen Staͤdten 
nach Pſkow uͤbergefuͤhrt 23). . 


„So“ — ſagt der Chronikenſchreiber aus der 
Heimath Olgen's, — „ſo verſchwand der Ruhm 
„Pſkow's, gefangen, nicht von Fremdglaͤubigen, nein, 
„von Chriſten, ſeinen Bruͤdern. O, du einſt große 
„Stadt, du jammerſt jetzt in der Verheerung. Ein viels 
„fittiger Adler mit Loͤbenklauen hat ſich auf dich gewor— 
„fen und dir drei Cedern von Libanon aus deinem Buſen 
„geriſſen; hat dir Schönheit, Reichthum und deine 
„Buͤrger geraubt; hat den Markt untergraben, oder 
„mit dem Kehricht weggefegt, hat unſere Bruͤder und 
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„Schweſtern in ferne Gegenden entführt, wo weder 
„ihre Vaͤter, noch Großvaͤter, noch Uraͤltern geweſen 
uind? 8 


Mehr als ſechs A hunderte hatte Pſkow, ge— 
gruͤndet von den Slaven — Kriwitſchen, ſeine buͤrger— 
liche Verfaſſung gehabt, ſie geliebt und nichts Beſſeres 
gekannt, noch kennen wollen; es war ein zweites Now— 
gorod und nannte ſich den juͤngeren Bruder deſſelben, 
denn Anfangs bildete es mit jenem einen Staat, und bis 
zu Ende eine Eparchie; gleich jenem von der Natur 
ſtiefmuͤtterlich ausgeſtattet, hatte es durch einen thaͤtigen 
Handel, Reichthum; und, durch vieljaͤhrige Verbin— 
dung mit den Deutſchen, Kuͤnſte und Politur erlangt; 
in Hinſicht auf den alten Ruhm ſeiner Siege und ver— 
jaͤhrten Eroberungen ſtand es jenem nach; bewahrte aber 
laͤnger einen kriegeriſchen Geiſt, der durch die haͤufigen 
Fehden mit dem Lieflaͤndiſchen Orden genaͤhrt wurde. 
Wie in Familien ſo findet man zuweilen auch in buͤrger— 
lichen Geſellſchaften gewiſſe Erbtugenden. Pfkow zeich« 
nete ſich durch Klugheit, Gerechtigkeit und Treue aus; 
es war treu gegen Rußland, errieth das Schickſal deſſel— 
ben, hing dem Großfuͤrſten an, wuͤnſchte den Untergang 
der Nowgorodſchen Freiheit, die mit ihrer eigenen ſo 
eng verbunden war, abzuwenden; vergab dieſem neidi— 
ſchen Volke Beleidigungen und Verdruͤßlichkeiten; war 
zwar vorſichtig, zeigte aber auch die verwegene Kuͤhn— 
heit einer großen Seele, wie z. B. bei der Vertheidigung 
des vom Chan und dem Beherrſcher von Moskwa ver⸗ 
folgten Alexander von Twer. Es ward ein Opfer: des 
unabwendbaren Schickſals; wich der Nothwendigkeit, 
jedoch mit einer gewiſſen, edlen, eines freien Mannes 
wuͤrdigen Entſagung, und zeigte weder die Tollkuͤhnheit 
noch die Zaghaftigkeit ſeiner Nowgorodſchen Brüder. 
Dieſe beiden Buͤrgerſtaaten glichen einander in allen ihren 
Einrichtungen und Geſetzen; aber die Pſkowiten hatten 
noch eine beſondere Abtheilung von Buͤrgern — die ſo— 
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genannten Poßadniks⸗Kinder, die höher als die Kauf 
leute und anſaͤſſigen Buͤrger ſtanden; und legten dadurch 
noch eine groͤßere Achtung für die Würde eines Poßadniks 
an den Tag, da ſie ihrem Geſchlechte ein erbliches An⸗ 
ſehen ertheilten. 


Der Großfürft wollte den Pſkowiten eine Gefaͤllig⸗ 
keit erzeigen, und waͤhlte aus ihrer Mitte 12 Aelteſte 
oder Schultheiße, welche in ihren ehemaligen 12 Kreis— 
ſtaͤdten zugleich mit den Moskowiſchen Statthaltern und 
Tiunen nach der damals von ihm ausgefertigten Ver— 
faſſungs-Urkunde richten ſollten. Allein dieſe Aelteſten 
konnten die Raubſucht der Großfuͤrſtlichen Beamten nicht 
zuͤgeln, welche unter dem Namen der neuen Geſetze, 
Buͤrger und Bauern mit Auflagen beſchwerten, ihre ge— 
rechten Klagen nicht annahmen, ja, dafuͤr mit ſtrenger 
Ahndung belegten, ſo daß die ungluͤcklichen Einwohner 
haufenweiſe Weib und Kind verließen und in fremde 
Laͤnder fluͤchteten. Die Kreisſtaͤdte veroͤdeten. Aus- 
laͤndiſche Kaufleute und Handwerker, welche Haͤuſer in 
Pſkow hatten, und weder Opfer noch Zeugen der Ge— 
waltthaͤtigkeiten ſeyn wollten, zogen alle von da weg. 
„Wir blieben allein, ſetzt der Chronikenſchreiber hinzu, 
„blickten auf die Erde — ſie oͤffnete ſich nicht, blickten 
„gen Himmel — es war unmöglich empor zu fliegen 
„ohne Fluͤgel.“ — Der Monarch, der die Habſucht 
der Statthalter erfahren hatte, ſetzte ſie ab und ſchickte 


wuͤrdigere hin, die Fuͤrſten Peter Schuisky und Simeon 


Kurbsky, rechtſchaͤffene menſchenfreundliche Männer, 
Sie beruhigten die Buͤrger und das Volk, und die 
Fluͤchtlinge kehrten zurück, Die Pfkowiten hörten nicht 
auf, ihre alte Verfaſſung zu betrauern, allein ſie hoͤrten 
auf, fi) zu beklagen. Seit dieſer Zeit mußten fie, fo 
wie alle uͤbrige Ruſſen, Mannſchaft zum Dienſte des 
Monarchen ins Feld fielen. So wandte Waßilji die 
erſten vier Jahre ſeiner Regierung an, daß er durch das 
On 
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1510. Schrecken ſeiner Waffen Rußland, zwar ohne Siege, 
doch nicht ohne Ruhm, den Frieden gab, aͤußeren Seins 
den die erbliche Macht ſeiner Regenten und ſeinen un⸗ 
abaͤnderlichen Willen darthat, im Innern . 
zu ſeyn. 


Zweites Haupt ſtuͤck. 
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Gegenſeitige Mißhelligkeiten Waßiljis und Sigismund's. — 
Abſicht des Bruders Waßilji's, Simeon, nach Litthauen 
zu entfliehen. — Ankunft der Zarin Nurſaltan in Mos⸗ 
kwa. — Reue Magmet-Amin's. — Bruch mit Mengli⸗ 
Girey. — Einfaͤlle der Krimer. — Krieg mit Litthauen. 
— Buͤndniß mit dem Kaiſer Maximilian. — Friedens: 
vertrag mit der Hanſa. — Fuͤrkiſche Geſandtſchaft. — 

Einnahme von Smolensk. — Glinsky's Verraͤtherei. — 
Schlacht bei Orſcha. — Verraͤtherei des Biſchofs von 
Smolensk. — Oſtroſchsky beftürmt Smolensk. — Einfall 
der Krimer. — Wiederholte Geſandtſchaft an den Sul⸗ 
tan. — Tod Mengli-Girey's. — Geſandtſchaft des neuen 
Chan's, Magmet-Girey, an uns und die unſrige an ihn. 
— Krankheit und Geſandtſchaft des Zaren von Kaſan. — 
Einfall der Krimer. — Buͤndniß mit dem Koͤnig von 
Dänemark und dem Deutſchen Orden. — Geſandtſchaft 
des Kaiſers Maximilian. — Litthauiſche Geſandte. — 
Oſtroſchsky beſtuͤrmt Opotſchka. — Friedensunterhand⸗ 
lungen. — Geſandtſchaft an Maximilian. — Neue Ge: 
ſandte vom Kaiſer. — Tod Letiph's. — Erneuerung des 
Buͤndniſſes mit der Krim. — Tod Magmet-Amin's. — 
Schig⸗Aley, als Zar von Kaſan. — Die Krimer vers 
heeren Litthauen. — Geſandtſchaft an den Sultan. — 
Verhaͤltniſſe mit dem Hochmeiſter und dem Papſt. — Der 
Hochmeiſter im Kriege mit Polen. — Feldzug Rußlands 
gegen Litthauen. — Schwaͤche des deutſchen Ordens. — 
Geſandtſchaft an den Sultan. — Empdrung in Kaſan. — 
Einfall Magmet⸗Girey's in Rußland. — Chabar-Sims⸗ 
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ky. — Gericht Über die Feldherren. — Lager bei Ko: 
lomna. — Soliman's Geſandter. — Eine Litthauiſche 
Geſandtſchaſt und Waffenſtillſtand. — Ende des deut⸗ 
ſchen Ordens in Preußen. — Neuer Waffenſtillſtand mit 
dem Lieflandiſchen Orden. f 


Von dem Jahre 1510 — 1321. 


J. 1510. Muacland und Litthauen konnten des Friedens nicht 


lange genießen; einige Monate nach Abſchließung deſſel— 
ben erneuerten ſich die gegenſeitigen Mißhelligkeiten und 
Vorwuͤrfe: fie beſchuldigten einander, den Vertrag nicht 
zu erfuͤllen, und hatten einander in Verdacht feindlicher 
Abſichten; jedoch wuͤnſchten ſie den Krieg noch zu ver— 
zoͤgern. Sigismund beklagte ſich, wir haͤtten nicht alle 
Gefangene losgelaſſen, und die Moskowiſchen Statt— 

halter gaͤben ſeinen Unterthanen, denen die Ruſſen, trotz 
des Friedens, ihre Länder abnaͤhmen, keine Genug- 
thuung. Waßilji bewies feiner Seits, daß auch unſere 
Gefangenen nicht alle aus Litthauen zuruͤckgekehrt ſeyen, 
daß der Koͤnig die Moskowiſchen Kaufleute zwar freige— 
laſſen, ihre Waaren aber zuruͤckbehalten habe, daß die 
Litthauer ſelbſt den Ruſſen unertraͤgliche Beleidigungen 
zufuͤgen. Verſchiedene Male hatte man von beiden Sei— 
ten vorgeſchlagen, gemeinſchaftliche Richter an die Graͤnze 
zu ſchicken; man war uͤbereingekommen und die Zeit feſt— 
geſetzt; aber die Einen oder die Anderen waren nicht zur 
beſtimmten Friſt erſchienen. Ungehindert hatte Sigis— 
mund die Glinsky ziehen laſſen; jetzt bereute er es, ſetzte 
ihre Freunde ins Gefaͤngniß 24), und hatte den Einfall, 
zu verlangen, der Großfuͤrſt ſollte ihm Michael ſelbſt 
mit feinen Brüdern ausliefern. Der Monarch antwor⸗ 
tete, die Glinsky ſeyen waͤhrend des Krieges Ruß⸗ 
lands mit Litthauen in ſeinen Dienſt uͤbergetreten, und 
er liefere niemals ſeine Unterthanen aus. Dieſe Bes 


J. 1511 — ſchwerden dauerten ungefähr drei Jahre. Eilboten und 
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Geſandte gingen und kamen mit Erklaͤrungen der Unzu⸗ 
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friedenheit, jedoch ohne Drohungen, bis zu der Zeit, 151. 
wo die verwitwete Königin Helene ihren Bruder benach— 
richtigte, Sigismund bezeige ihr anſtatt der Dankbar— 
keit fuͤr ihren eifrigen Antheil an dem Wohle ſeines Rei— 
ches Unfreundlichkeit und ſogar Verachtung; die Lit— 
thauiſchen Großen wagen es, unverſchaͤmt gegen fie zu 

ſeyn; fie habe Wilna verlaſſen und auf ihr Gut Brfaͤs— 
lawl gehen wollen, allein die Heerfuͤhrer Nikolaus Rad⸗ 
ziwil und Grigory Oſtikow haben ſie waͤhrend der Meſſe 
ergriffen, fie mit den Worten: „Du willſt nach Mos— 
„kwa entflehen,“ am Arme aus der Kirche gefuͤhrt, in 
einen Schlitten geſetzt und nach Troky gebracht, wo ſie 
ſie nach Entfernung ihrer ganzen Dienerſchaft gefangen 
halten. Waßilji, unruhig uͤber dieſe Nachricht, fragte 
bei dem Koͤnige an, womit Helene einen ſolchen Schimpf 
verdient habe? und verlangte, man ſolle ihr die Freiheit, 
ihre Kaſſe und ihre Leute mit allen Zeichen ſchuldiger 
Hochachtung zuruͤckgeben. Die Antwort iſt uns nicht 
bekannt geworden. — Eine andere, gleichzeitige Be— 
gebenheit vermehrte den Unwillen des Großfuͤrſten gegen 
Sigismund. 

Ein jüngerer Sohn Johann's, Simeon von Kaluga, Absicht bes 
leichtſinnig und heftig, ſahe ſich mit Mißvergnuͤgen sei- Waglſke, 
nem aͤlteren Bruder unterthan, beklagte ſich uͤber ſein Simeon, 
eigenmaͤchtiges Schalten, Über die Beeinträchtigung des haben u 
alten Rechtes appanagirter Prinzen, und faßte, auf das entfliehen, 
Anrathen einiger ſeiner aufruͤhreriſchen Bojaren, den 
Entſchluß, Sigismund's Schutz zu ſuchen, Rußland zu 
verrathen und nach Litthauen zu fliehen 25). Waßilji, 
der es erfahren hatte, befahl, ihn zu rufen und wollte 
ihn einſperren laſſen. Allein die Reue des jungen Fuͤr— 
ſten, das Bitten ſeiner Bruͤder, des Metropoliten und 
aller Biſchoͤfe erweichte den Zorn des Großfuͤrſten; er 
gab dem Simeon andere zuverlaͤſſigere Bojaren, und 
ermahnte ihn, kuͤnftig kluͤger zu ſeyn; aber ſehr ſchmerz— 
lich fuͤhlte er es, daß Sigismund im Buſen der groß— 
fuͤrſtlichen Familie ſelbſt heimliche Freunde haben koͤnne. 
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1511-1513. Dieſe Stimmung war dem Frieden nicht guͤnſtig, und 
der Erfolg der Raͤnke Litthauens in Taurien machte den 
Krieg vollends unvermeidlich. 

Zen Im Jahre 1510 kam die Gemahlin Mengli-Girey's 
falton in Nurſaltan nach Moskwa, begleitet von dem Zarewitſch 
Moskwa. Saip und drei Geſandten, welche den Großfuͤrſten der 
aufrichtigen Freundſchaft des Chans verſicherten. Der 
Zweck der Reiſe war eine Zuſammenkunft der Zarin mit 
ihren Söhnen Letiph und Magmet-Amin. Der Groß— 
fuͤrſt bewirthete fie als feine erhabene Freundin und ent 
ließ ſie uͤber einen Monat nach Kaſan, wo ſie ungefaͤhr 
ein Jahr blieb und ſich bemuͤhte, ihren Sohn in der gu» 
ten Geſinnung gegen uns zu befeſtigen, fo daß ſich Mag: 
Ane met» Amin durch eine neue Eidesurkunde zu einer unbe— 
Reue. grenzten Anhaͤnglichkeit gegen Rußland verpflichtete, 
und, nicht zufrieden mit dem eidlichen Geluͤbde der Treue, 
wuͤnſchte, ſich dem Großfürften gänzlich zu entdecken. 
Deshalb wurde der Bojar Tſcheljaͤdin zu ihm geſchickt, 
dem er das Geheimniß der fruͤheren Verraͤtherei Kaſans 
mit allen Umſtaͤnden des Verbrechens offenherzig beichtete, 
wobei er ſogar ſeiner Frau, der Verfuͤhrerin, nicht 
ſchonte. Mit einem Wort, der Großfuͤrſt konnte an 
feinen Aufrichtigkeit nicht zweifeln. Die Zarin Nurſal— 
tan lebte nach ihrer Ruͤckkehr aus Kaſan abermals ſechs 
Monate in Moskwa, geſchmeichelt und geehrt bei Hofe, 
und reiſte ſodann mit unſerem Geſandten, dem Okolnitſchy 
Tutſchkow nach Taurien, voll Dankbarkeit gegen Was 
Bilji, der jetzt alle Urſache hatte, der Freundſchaft 
Mengli-Girey's zu vertrauen, und ſich dennoch ber 

trog. 0 
. Dieſer ſehr alt und geiſtesſchwach gewordene Greis 
Mengli: Gi⸗ hing ſchon von feinen leichtſinnigen Söhnen ab, welche 
en in der Politik ein anderes Syſtem wollten, oder, beffer 
geſagt, gar keines hatten, und nur den Lockungen der 
Raub⸗ und Habſucht folgten. Die Großen ſchmeichel⸗ 
ten den Zarewitſchen, warteten auf den Tod des Zaren, 
und rafften Gold zuſammen, wo ſie nur konnten. Dieſe 
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Umſtaͤnde benutzte Sigismund und erreichte, was weder 1111812. 
Kaſimir noch Alexander jemals gelungen war, brachte 
uns um das vieljaͤhrige wichtige Buͤndniß mit Mengli⸗ 
Girey, der klugen Chanin zum Trotz, die ſo eifrig in ihrer 
Freundſchaft gegen den Großfuͤrſten war. Litthauen 
verpflichtete ſich, dem Mengli-Girey jaͤhrlich 15/000 
Ducaten 26) zu zahlen, unter der Bedingung, er ſolle 
ſeine Eidſchwuͤre brechen, und Rußland, ohne irgend 
eine Urſache zur Unzufriedenheit, den Krieg erklaͤren, 
d. h. in den Graͤnzen deſſelben brennen und rauben. 
Dieſer geheime Vertrag wurde unverzüglich ins Werk Einfäte der 
geſetzt: im Mai 1312 fielen die Söhne des Chang, e 
Achmat und Burnaſch⸗Girey, mit zahlreichen Horden in 
die Gebiete von Bjelaja und Odojew ein; veruͤbten Graͤuel 
und flohen, als fie erfuhren, der Fuͤrſt Schtſchenjaͤ eile 
herbei, um ihnen im Felde zu begegnen. Obgleich der 
Großfuͤrſt die Einfälle der Krimer keinesweges erwartet 
hatte, ſo bedurfte er doch keiner langen Vorbereitungen; 
ſeit ſeines Vaters Zeiten war Rußland niemals unge— 
ruͤſtet; niemals wurden alle Haufen entlaſſen, ſondern 
fie wechſelten nur im thaͤtigen Dienſt mit einander ab 27). 
Nach Schtſchenjaͤ rückten auch viele andere Heerfuͤhrer 
gegen die Graͤnzen aus. Im Juli gedachte Achmat das 
Raͤſanſche zu verheeren; allein der Fuͤrſt Alexander Ro— 
ſtowsky ſtand an dem Oßetr und der Stallmeiſter Tſchel— 
jaͤdin an der Upa; Achmat entfernte ſich. Mehr Kuͤhn⸗ 
heit bewies Burnafch » Girey, welcher bis an die Haupt⸗ 
ſtadt Raͤſan ſelbſt vordrang und einige Außenwerke nahm; 
doch die Stadt ſelbſt nicht. — Die Moskowiſchen Heer— 
fuͤhrer jagten die Krimer durch die Steppen bis zu der 
ſtillen Soßna (ein Fluß). Der Großfürft kannte 
den eigentlichen Anſtifter dieſes Krieges und wuͤnſchte 
dem Mengli-Girey das Gewiſſen zu ruͤhren. Deshalb 
ſtellte er ihm vor, daß eine alte, auf heilige Eide und 
gegenſeitiges Staats-Intereſſe beruhende Freundſchaft 
beſſer ſey, als eine neue, auf Beſtechung gegruͤndete, 
Meineid fordernde und ſehr unzuverlaͤſſige; daß wir der 
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15111512. geleiſteten Dienſte, die Litthauer aber der vieljaͤhrigen 


Krieg mit 
Litthauen. 


Feindſchaft dieſes Chans gedenken; daß das erſtere Dank— 
barkeit erwecke und das Band der Freundſchaft feſter 
knuͤpfe, das andere aber Rache bereite, die ſich'fruͤh 
oder ſpaͤt offenbaren werde. Mengli-Girey ſuchte ſich 
durch die Antwort zu entſchuldigen, daß die Zarewitſche 
Rußland wider ſein Wiſſen und Willen bekriegt haben. 
Das konnte die Wahrheit ſeyn; nichts deſto weniger 
war aber das fuͤr uns ſo gluͤckliche Buͤndniß, das Werk 
der Klugheit Johanns, auf ewig zerriſſen, und die Krim, 
die dem Aufkeimen unſerer Groͤße guͤnſtig geweſen war, 
ſollte jetzt für Rußland eine Raͤuberhoͤhle werden. Bald 
erfuhr Waßilji, daß ſich der Koͤnig ruͤſte, und dem 
Mengli-Girey unablaͤſſig anliege, er ſolle mit allen 
Kraͤften gegen uns aufſtehen, indem er wuͤnſche, im 
Sommer den Krieg zugleich mit ihm zu eroͤffnen. Der 
großfuͤrſtliche Rath zu Moskwa beſchloß, dieſem An— 
ſchlage zuvorzukommen; der Großfuͤrſt ſchickte eine 
Kriegserklaͤrung an Sigismund, nannte darin den Na— 
men des Koͤnigs, ohne irgend einen Titel, zaͤhlte alle 
Beweiſe ſeiner unverſoͤhnlichen Feindſchaft her, die 
Kraͤnkungen gegen die Koͤnigin Helene, die Uebertretung 


des Vertrags, das Beſtreben, Mengli-Girey zum Ein— 


falle in Rußland aufzureizen, und ſchloß mit dieſen 
Worten: „den Herrn nehme ich mir zum Gehuͤlfen, ſtelle 
„mich dir entgegen und will ſtehen, wie es Gott gefaͤllt; 
„von meinem Friedenseid aber ſage ich mich los.“ Die 
Lieflaͤndiſchen Gefandten, die ſich damals in Moskwa 
befanden, und Zeugen unſerer Ruͤſtung geweſen waren, 
meldeten ihrem Heermeiſter Plettenberg, Rußland habe 
nie ein zahlreicheres Heer noch eine ſtaͤrkere Artillerie ge— 
habt, der Großfuͤrſt habe, vor Zorn gegen den Koͤnig 
entbrannt, geſagt: „ſo lange mein Roß gehen und mein 
„Schwert hauen kann, will ich Litthauen keine Ruhe 
„laſſen“ 28). Waßilji ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze des 
Heeres und verließ die Hauptſtadt den 19. December in 
Begleitung ſeiner Bruͤder, Jury und Demetrius, ſeines 
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Schwagers, des Großfuͤrſten Peter und des Michael 3. 1513. 
Glinsky. Die Hauptanfuͤhrer waren die Fuͤrſten 
Schtſchenjaͤ und Repnjaͤ. Sie ruͤckten gegen Smolensk 
vor. Da uͤberbrachte ein Eöniglicher Eilbote dem Groß⸗ 
fuͤrſten ein Schreiben von Sigismund, welcher verlangte, 
er ſolle die Kriegsunternehmungen unverzuͤglich einſtellen, 
und Litthauen verlaſſen, wenn er nicht feine Rache ers 
fahren wolle. Der Großfuͤrſt antwortete gar nicht, und 
den Boten hielt man zuruͤck. Der Sturm wurde auf 
die naͤchſte Nacht von der Dujeper-Seite feſtgeſetzt. 
Den Leuten ſchrotete man zur Anfeuerung einige Faͤſſer 
ſtarken Honigweins heraus: es trank, wer und ſo viel 
er wollte; dieſe Maßregel hatte jedoch einen ſehr un— 
gluͤcklichen Erfolg. Das Laͤrmen und Schreien der 
Trunkenen verkuͤndigte der Stadt irgend etwas Unge— 
woͤhnliches und ihre Wachſamkeit verdoppelte ſich. Jene 
ſtuͤrzten ſich zwar kuͤhn auf die Befeſtigungen, allein der 
Rauſch hielt gegen die Schrecken des Todes nicht aus. 
Empfangen von Kanonenkugeln und Schwertern flohen 
die Ruſſen, und ohne Smolensk erobert zu haben, kehrte 
der Großfuͤrſt in Zeit von zwei Monaten nach Moskwa 
zuruͤck, nachdem er nur die Doͤrfer verwuͤſtet und ihre 
Einwohner in die Gefangenſchaft gefuͤhrt hatte. — 

Um dieſe Zeit ſtarb die kluge und tugendhafte Koͤni— 
gin Helene zu Wilna, — von Gram verzehrt, aber 
nicht vergiftet, wie man zu Moskwa aus Haß gegen die 
Litthauer argwoͤhnte: denn Sigismund hatte in ihr ein 
wichtiges Unterpfand, um einen guͤnſtigen Frieden von 
uns zu erhalten, den er wuͤnſchte, weil er entweder 
zum Kriege noch nicht bereit war, oder dem Buͤndniß 
mit Mengli-Girey nicht traute, und nicht hoffen durfte, 
allein mit Rußland fertig zu werden. Er ſuchte ſofort 
in Moskwa um Geleitsbriefe fuͤr ſeine Geſandten nach. 
Die Litthauiſchen Großen ſchrieben an unſere Bojaren, 
ſie moͤchten durch ihre Vermittelung das Blutvergießen 
abwenden 29). Das Schreiben wurde dem Eilboten im 
Uferpallaſt abgenommen, der Geleitsbrief ertheilt und 
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die Bojaren antworteten den Magnaten, der Großfuͤrſt 
habe dies nur auf ihre Fuͤrſprache gethan. Die im Ge— 
leitsbrief anberaumte Friſt verlief. Sigismund meldete 
dem Großfuͤrſten, daß die roͤmiſchen Geſandten, die der 
Papſt nach Moskwa ſchicke, an dieſer Verzögerung 
ſchuld ſeyen, und daß die Litthauiſchen zugleich mit ihnen 
eintreffen wuͤrden; bat um einen neuen Schutzbrief und 
erhielt ihn. — 

Jedoch ruͤckte Waßilji ohne Zeitverluſt mit ſeinen 
Scharen zum zweiten Mal aus Moskwa, nachdem er 
einen bedeutenden Theil des Heeres, unter dem Bojaren 
Repnjaͤ und dem Okolnitſchy Saburow, gegen Smolensk 
vorausgeſandt hatte. Der Statthalter von Smolensk, 
Sologub, der im Beſitz eines nicht geringen Heeres war, 
bot ihnen im Felde die Spitze: die Schlacht entſchied 
ſich zu unſerm Vortheil, und er ſchloß ſich in der Stadt 
ein. Eine Menge Gefangener wurden zum Großfuͤrſten 
nach Borowsk geſchickt, und die Heerfuͤhrer umzingelten 
die Stadt. Waßilji traf den 25. September bei ihnen 
im Lager ein: die Belagerung nahm ihren Anfang, aber 


die Ungeſchicklichkeit in der Behandlung des Geſchuͤtzes, 


und die Lage der Stadt, die durch hohe Mauern, noch 
mehr aber durch Abſchuͤſſigkeit und Huͤgel vertheidigt 
war, vereitelten ihren Erfolg. Was wir des Tages 
zerſtoͤrten, ſtellten die Litthauer in der Nacht wieder her. 
Vergebens ſchrieb der Großfuͤrſt, bald gnaͤdig, bald 
drohend an die Belagerten und verlangte, ſie ſollten ſich 
ergeben. Sechs Wochen vergingen. Unſer Heer hatte 
ſich durch die Ankunft des Nowgorodſchen und Pfkowi— 
ſchen verſtaͤrkt, und es waͤre durch hartnaͤckige Ausdauer 
moͤglich geweſen, die Buͤrger zu entkraͤften, allein der 
tiefe Herbſt, Regen und Koth noͤthigten den Großfuͤrſten 
abzuziehen, und die Ruſſen hatten ſich nur der Vers 
wuͤſtung des feindlichen Gebiets um Smolensk herum zu 
ruͤhmen, und um Polotzk, wohin der Fuͤrſt Schuisky 
mit einer ebenfalls zahlreichen Armee, von Weliki⸗Luki 
aus, gegangen war. — 
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Während dieſer Kriegsunternehmungen arbeitete 1313. 
Waßilji auch im Felde der Politik. Schon im Jahre nme 
1508, — als der Großfuͤrſt durch Michael Glinsky Kaiſer. 
erfuhr, der Koͤnig von Ungarn, Wladislav, ſey krank, 
und Maximilian gehe von Neuem damit um, ſich dieſes 
Staates zu bemaͤchtigen — hatte er wegen des Krieges 
zwiſchen Rußland und Litthauen an den Kaiſer geſchrie— 
ben, ihn an ſein Buͤndniß mit Johann erinnert, und 
ihm eine Erneuerung deſſelben vorgeſchlagen. Michael 
übernahm es, das Schreiben des Großfuͤrſten im Ges 
heim nach Wien gelaugen zu laſſen 30). Die Angelegen— 
heiten Italiens und andere Umſtaͤnde waren Schuld, f 
daß Maximilian lange nicht antwortete. Endlich im 3. 1314. 
Februar des Jahres 1514 kam ein Kaiſerlicher Ge f 
fandter, der Rath Georg Schnitzen-Pamer, nach Mos— 
kwa, welcher im Namen ſeines Herrn einen Vertrag mit 
Rußland ſchloß, Sigismunden mit vereinten Kraͤften 
und zu gleicher Zeit anzugreifen, ihm Kiew und alle ches 
malige Ruſſiſche Städte zu Gunſten Waßilji's und die 
Preußiſchen Beſitzungen, die der Koͤnig an ſich geriſſen 
hatte, zu Gunſten Maximilians abzunehmen. Sie ver» 
pflichteten ſich, dieſen ewigen, unwandelbaren Bund 
weder im Falle des Erfolgs, noch des Mißgeſchicks, 
weder waͤhrend, noch nach der Regierung Sigismunds 
zu brechen, und ſetzten gleichfalls die Freiheit und Si— 
cherheit der Reiſenden, Geſandten und Kaufleute in den 
beiderſeitigen Laͤndern feſt. Maximilian und Waßilji 
nennen einander Brüder, Großmaͤchtige Herren und Za⸗ 
ren. Die Ruſſiſche Urkunde wurde zu Moskwa ins 
Deutſche uͤberſetzt, und anſtatt des Wortes Zar, Kai— 
fer gebraucht. Im März ging Schnitzen-Pamer in 
Begleitung eines Großfuͤrſtlichen Beamten, des Griechen 
Laskirew und des Staatsſekretaͤrs Sukow, nach Deutſch— 
land zuruͤck, vor denen Maximilian den 4. Auguſt den 
Vertrag durch ſeinen Eidſchwur und durch ſeine eigen— 
haͤndige Unterſchrift, mit Beidruͤckung eines goldenen 
Siegels, beſtaͤtigte 39). Das deutſche Original dieſes 
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1514. merkwuͤrdigen Actenſtuͤckes, das in unſerem Archive aufs 
bewahrt wird, diente Peter dem Großen zum geſetzlichen 
Zeugniß, daß ſchon feine Vorfahren den Kaiſerlichen 
Titel gefuͤhrt, und der Oeſterreichiſche Hof denſelben an— 
erkannt habe. — Einige Monate darauf uͤberbrachten 
neue Geſandte Maximilians, der Doctor Jakob Ofler 
und Moritz Burgſteller, dem Großfuͤrſten die Urkunde, 
wurden aͤußerſt ſchmeichelhaft aufgenommen, und nicht 
allein in Moskwa, ſondern in allen Staͤdten auf das 
prachtvollſte von den Statthaltern bewirthet. Man lud 
fie. zu Gaſtmaͤhlern; die Vojarenſoͤhne empfingen ſte an 
der Treppe, die vornehmeren Staatsbeamten an den 

aͤußeren Stufen, und die Statthalter an der Thuͤre des 

Vorhauſes; man raͤumte ihnen bei Tiſche den Ehren» 

platz ein, und der Wirth kredenzte ihnen ſtehend zwei 

Becher, um auf die Geſundheit der verbruͤderten Mo— 

narchen zu trinken, wobei fie jedoch darauf hielten, daß 

die Gaͤſte die des Ruſſiſchen zuerſt tranken. Mit einem 

Worte, nie wurden irgend einer Geſandtſchaft groͤßere 

und zugleich fruchtloſere Auszeichnungen erwieſen; denn 

Maximilian, verwickelt in die Angelegenheiten des ſuͤd— 

lichen und weſtlichen Europa's, veraͤnderte bald ſein 

8 Syſtem: verheirathete ſeine Enkelin Maria, Tochter 

Philipp's von Kaſtilien, mit dem Neffen Sigismund's, 

dem Nachfolger Wladislav's; Philipp's Sohn aber, den 

Prinzen Ferdinand, mit der Tochter des Koͤnigs von 

Ungarn, und blieb nur dem Namen nach Rußlands Bun⸗ 
desgenoſſe. — i 

Friedensber. Gleichzeitig ſchloſſen auch die Statthalter von Now— 

7 1 den gorod, Schuisky und Moroſow, einen merkwaͤrdigen 

Friedensvertrag mit den 70 deutſchen Staͤdten, oder mit 

der Hanſa, auf zehn Jahre. Um ihren alten Handel 

in Nowgorod zu erneuern, entſchloß ſie ſich, das Elend 

zu vergeſſen, das ihre Kaufleute in Rußland ausge— 

ſtanden hatten: machte ſich anheiſchig, keine Gemein— 

ſchaft mit Sigismund oder ſeinen Freunden zu haben, 

und in allen Stuͤcken Waßilji zu Willen zu ſeyn, der den 
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Deutſchen ihre Höfe, Plaͤtze und Kirchen in Nowgorod 
raͤumen ließ, ihnen erlaubte, mit Salz, Silber, Blei, 
Kupfer, Zinn, Schwefel, Honig, Haͤringen und aller— 
lei Handwerkerarbeit Handel zu treiben, und verſicherte, 
daß die Kaufleute der Hanſa im Falle eines Krieges mit 
Liefland oder Schweden bei uns vollkommen ruhig ſeyn 
koͤnnten. Sie ſetzten feſt, die Ruſſen in Deutſchland, 
wie Deutſche, — die Deutſchen in Nowgorod aber 
wie Nuffen, nach denſelben Geſetzen zu richten; die er— 
ſteren nicht ohne Vorwiſſen der Großfuͤrſtlichen Statt— 
halter, die anderen aber nicht ohne Wiſſen der Hanſa zu 
ſtrafen; ohne Unterſuchung Niemanden der Freiheit zu 
berauben; Raͤuber und Boͤſewichter mit dem Tode zu 
ſtrafen, an dem unſchuldigen Landmann aber keine Rache 
zu nehmen. Der Großfuͤrſt wuͤnſchte den Fehler Jo— 
hann's wieder gut zu machen, und den für uns ſo wich 
tigen Handel wieder zu beleben; aber ein zwanzigjaͤhriger 
Bruch und die Veränderung in der politiſchen Lage 
Nowgorod's hatten die Lebhaftigkeit dieſes Verkehrs ge— 
ſchwaͤcht, Reichthum und beiderſeitigen Vortheil ver— 
ringert. — Als ſich der Rigiſche Buͤrgermeiſter Neu— 
ſtadt um das Jahr 1570 in Nowgorod befand, ſah er 
daſelbſt die Truͤmmer eines alten ſteinernen deutſchen 
Bethauſes zum heiligen Petrus, und ein kleines hoͤlzer— 
nes Häuschen mit einer Niederlage, worin die Hanſa 
noch einige Waaren hielt 32). — 


1514. 


Schon Johann hatte ſich, wie wir geſehen haben, 


um die Freundſchaft Bajazet's beworben, aber einzig 
und allein zur Sicherheit unſerer Kaufleute in Aſow und 
Kaffa, ohne noch daran zu denken, daß Rußland, in 
den Angelegenheiten der auswaͤrtigen Politik, aus einem 
Buͤndniß mit Konſtantinopel Nutzen ziehen koͤnne. Wa— 
ßilji wuͤnſchte in dieſer Hinſicht die Meinung des Sul— 
tan's zu erforſchen, und ſchickte, nachdem er erfahren 
hatte, daß der ungluͤckliche Bajazet durch feinen ehr— 
geizigen und grauſamen Sohn vom Thron geſtuͤrzt wor— 
den ſey, den Edelmann Alexejew mit einem ſchmeichel⸗ 


Tuͤrkiſche 
Geſandt⸗ 
ſchaft. 
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1514. haften Gluͤckwunſch an Selim. — „unſere Vaͤter,“ 
ſchreibt Waßilji, „lebten in bruͤderlicher Liebe, möge 
„ſie auch zwiſchen den Soͤhnen walten.“ Der Geſandte 
erhielt, wie gewöhnlich, den Befehl, ſich nichts zu vers 
geben: ſich vor dem Sultan nicht bis zur Erde zu ver— 
neigen, ſondern nur die Arme zuſammen zu ſchlagen; 
ihm die Geſchenke und das Schreiben einzuhaͤndigen, 
aber nicht nach ſeiner Geſundheit zu fragen, wenn ſich 
Selim nicht nach der Waßilji's erkundige. Alexejew 
wurde in Konſtantinopel ſehr huldreich empfangen und 
reiſte von da mit einem Geſandten des Sultan's, dem 
Fuͤrſten von Mankup Theodorit Kamal, der ein Bes 
kannter eines unſerer namhaften Beamten, Trachaniot, 
und wahrſcheinlich ein Grieche war, wieder zuruͤck. Sie 
befanden ſich ungefaͤhr 9 Monate (vom Auguſt bis zum 
Mai) unterweges; litten in den Steppen von Woroneſh 

Hunger und Kummer; verloren alle ihre Pferde, mußten 
zu Fuß gehen, und erreichten mit Muͤhe die Raͤſaniſche 
Graͤnze, wo ſie die Leute, die ihnen der Großfuͤrſt ent— 
gegengeſchickt hatte, erwarteten. Dieſer erſte tuͤrkiſche 
Geſandte erregte in Moskwa die Neugier der Einwohner, 
welche mit Vergnuͤgen die furchtbaren Eroberer von 
Byzanz fi) um unſere Freundſchaft bewerben ſahen. 
Er wurde prachtvoll empfangen. — Der Großfürft 
faß in dem kleinen Uferpallaſt, um ihn her die Bojaren 
in reich beſetzten Pelzen: an der Thuͤre ſtanden die Fuͤr— 
ſten und Bojarenſoͤhne auch in geſtickten Gewaͤndern. 
Der Geſandte, welcher dem Monarchen durch den Fuͤr— 
ſten Schuisky vorgeſtellt wurde, uͤberreichte ihm das 
Schreiben des Sultans in Arabiſcher, nebſt einem an— 
dern in Serbiſcher Sprache; kuͤßte Waßilji die Hand, 
erklaͤrte Selim's Wunſch, in ewiger Liebe mit ihm zu 
leben und dieſelben Freunde und Feinde zu haben; ſpeiſte 
bei Hofe im mittleren goldnen Saal. Der Großfürft 
wuͤnſchte mit Selim einen ſchriftlichen Vertrag zu ſchlie— 
ßen, allein Kamal antwortete, daß er dazu keinen Be— 
fehl habe. „Zum wenigſten,“ ſprachen die Bojaren, 
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„muß unſer Herr wiſſen, wer des Sultans Freunde 
„und Feinde find, damit er fie, zufolge ſeines Vor— 
„ſchlages, auch als Freunde oder Feinde behandeln 
„koͤnne.“ — Der Geſandte wagte ſich nicht in ſo 
wichtige Eroͤrterungen einzulaſſen. Selim drang in den 
Großfuͤrſten, er möchte, aus Freundſchaft für ihn, Lex 
tiph nach Taurien entlaſſen, erhielt aber eine abfchläs 
gige Antwort. 8 
Waͤhrend dieſer Unterhandlungen mit dem Geſandten 
des Sultans brach unſer Heer aus Moskwa auf. Der 
Großfuͤrſt brannte vor Begierde, den ungluͤcklichen Aus— 
gang der beiden Feldzuͤge gegen Smolensk wieder aus— 
zuwetzen, mehr, um ſchaͤdliche Folgen zu verhuͤten, die 
dem Staate daraus haͤtten erwachſen koͤnnen, als ſeines 
eigenen Kriegsruhms wegen. Die Litthauer hatten 
ſchon aufgehoͤrt unſere zahlreichen Scharen zu fuͤrchten 
und meinten, die Eroberungen der Ruſſen ſeyen nur 
Johann's Gluͤcksſtern zuzuſchreiben; jetzt kam es darauf 
an, ſowohl die Feinde, als die Seinigen von der un— 
wandelbaren Macht Rußlands zu uͤberzeugen, durch 
Furcht die Kraft der Feinde zu ſchwaͤchen, durch Muth 
die unſrige zu erhöhen, Michael Glinsky, der Waßitji 
zu unermuͤdlicher Ausdauer im Kriege ermahnte, ver— 
buͤrgte ſich fuͤr den gluͤcklichen Erfolg eines neuen Stur— 
mes auf Smolensk, unter der Bedingung, wie man 
ſchreibt, daß ihm der Großfuͤrſt dieſe Stadt zum Erbs 
lehen geben ſolle 33). — Wenigſtens erwies ihm Glindky 
damals einen großen Dienſt, dadurch, daß er in Boͤh— 
men und Deutſchland viele im Kriegsweſen erfahrene 
Maͤnner anwarb, welche durch Liefland nach Moskwa 
kamen 34). — N 
Den 8. Juni verließ der Großfuͤrſt mit feinen Bruͤ— 
dern, Jury und Simeon, die Hauptſtadt, um ſich ſelbſt 
an die Spitze des Heeres zu ſtellen; — ſeinem dritten 
Bruder, Demetrius, befahl er in Serpuchow, und dem 
vierten, Andreas, mit dem Zarewitſch Peter in Mos— 
kwa zu bleiben. 220 Bojaren und zum Hofe gehoͤrige 
Siebenter Band. 4 
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Bojarenſoͤhne befanden ſich in der Leibwache des Groß— 
fuͤrſten. In Tula, an der Ugra, ſtanden die Reſerve— 
Truppen. — Waßilji umzingelte Smolensk, und den 
29. Juli fing man an, die Stadt von jenſeit des 
Dujeper mit großen und kleinen Kugeln zu beſchießen, 
die mit Blei ausgegoſſen waren. Der Chronikenſchreiber 
ruͤhmt die Geſchicklichkeit des Moskowiſchen Haupt-Ka⸗ 
noniers, Namens Stephan; die Wirkung ſeines Ge— 
ſchuͤtzes war fo fürchterlich, daß die Mauern wankten 
und die Leute haufenweis niederſtuͤrzten. Die Litthaui— 
ſchen Kanonen aber platzten, und beſchaͤdigten ihre eige— 
nen Soldaten. Die ganze Stadt war in dichte Rauch— 
wolken gehuͤllt; viele Gebaͤude brannten; die Einwohner 
waren außer ſich, heulten und flehten die Belagerer um 
Erbarmen an, indem ſie ihnen die Arme entgegen ſtreck— 
ten. Tauſend Stimmen riefen von den Mauern: „Herr 
„Großfuͤrſt, wende dein Schwert, wir unterwerfen 
„uns dir!“ — Das Schießen ließ nach. Der Bir 
ſchof von Smolensk, Varſonophius, kam heraus auf 
die Bruͤcke und erklaͤrte, der Wojewode Jury Sologub 
ſey bereit, den folgenden Tag die Unterhandlungen zu 
eröffnen. — Der Großfürft geſtattete nicht die geringſte 
Friſt und befahl, die Feſtung von neuem zu beſchießen, 
und der Biſchof kehrte mit Thraͤnen zuruͤck. Das Ge— 
heul des Volkes nahm zu. Von der einen Seite wirkten 
Tod und Flammen, von der andern das Zureden vieler 
Rußland ergebenen Perſonen ſo ſtark, daß die Buͤrger 
nichts von laͤngerem Widerſtande hoͤren wollten, und 
Sigismund der Nachlaͤſſigkeit beſchuldigten. — Der 
Wofſewod Jury verſprach ihnen, im Namen des Koͤnias, 
baldigen Entſatz; man glaubte ihm nicht. Die Geifts 
lichkeit, Fuͤrſten, Bojaren und Buͤrger von Smolensk 
ſandten die Erklaͤrung zum Großfuͤrſten, daß ſie ſich auf 
gar keine Unterhandlungen mit ihm einlaſſen, ſondern 
ihn nur anflehen, fie friedlich unter Ruſſiſche Herrſchaft 
zu nehmen, und ihnen zu vergoͤnnen, ſein Angeſicht zu 


ſchauen. — Augenblicklich wurden die Feindſeligkeiten 
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eingeſtellt. Der Biſchof, die Archimandriten, die Prie- 1514. 
ſter in Prozeſſion, der Statthalter, die Großen und 
Beamten von Smolensk erſchienen im Ruſſiſchen Lager, 
vergoſſen Thraͤnen, und ſprachen zum Großfuͤrſten: 
„Herr! genug iſt des Chriſtenblutes gefloſſen; unſer 
„Land, dein Erbeigenthum, veroͤdet; nimm mit 
Sanftmuth die Stadt an. Der Biſchof ertheilte 
Waßilji den Segen, welcher ihm, Jury Sologub und — 
den angeſehenſten Perſonen in das Großfuͤrſtliche Zelt 
zu gehen befahl, wo ſie, nach Ablegung des Eides der 
Treue, mit dem Monarchen ſpeiſten und bis zum Mor— 
gen bleiben mußten; die andern aber durften wieder in 
die Stadt zuruͤckkehren. Die koͤnigliche Wache wurde 
an allen Thoren der Feſtung von der Moskowiſchen abs 
geloͤſt. Mit anbrechendem Tage rückte der Held Jo— 
hann's, der greife Fuͤrſt Daniel Schtſchenjaͤ, mit der 
Reiterei in die Stadt, ließ die Einwohner verzeichnen, 
und verpflichtete fie eidlich, dem Herrſcher Rußlands 
zu Dienſten und Gunſten zu ſeyn, des Koͤnigs nicht 
mehr zu gedenken und Litthauen zu vergeſſen. 

Den 1. Auguſt weihte der Biſchof Varſonophius 
am Dnjeper feierlich das Waſſer und zog in Prozeſſton 
in die Stadt; nach der Geiſtlichkeit folgte der Groß— 
fuͤrſt, die Heerfuͤhrer und das ganze Kriegsvolk in Reihe 
und Glied. Die Bojaren von Smolensk, das Volk, 
Weiber und Kinder empfingen Waßllji in der Vorſtadt 
mit leuchtenden Augen. Der Biſchof beſprengte 
den Großfuͤrſten und das Volk mit Weihwaſſer. Im 
Tempel zur Mutter Gottes wurde das Te Deum ge: 
ſungen. Der Protodiaconus hielt vom Anwon *), 
das Gebet für das lange Leben des Siegers. Der Dis 
ſchof ſegnete den Großfuͤrſten mit dem Allbelebenden 
Kreuz und ſprach zu ihm: „Lebe in Freude und Ges 
„ſundheit, rechtglaͤubiger Zar von ganz Rußland, in 


*) So heißt in den griechiſchen Kirchen ein erhabener Ort 
vor dem Heiligen, wo der Diaconus das Evangelium abzu⸗ 
leſen und der Biſchof feinen Ornat anzulegen pflegt: 


1 
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„deinem Erbe und Urerbe der Stadt Smolensk!“ 
Da wuͤnſchten dem Monarchen feine Brüder, Bojaren, 
Wojewoden, Beamten und alle Einwohner von Smo— 
lensk Gluͤck, umarmten einander, weinten in der Ent— 
zuͤckung ihrer Herzen, und nannten ſich Verwandte, 
Freunde und Glaubens genoſſen. Darauf be— 
gab ſich der Großfuͤrſt, umringt von den vornehmſten 


Kriegsbeamten, durch die Haufen des jauchzenden Volks 


in den Pallaſt der alten Fuͤrſten aus Monomach's 
Stamm, und ließ ſich in der Mitte der Bojaren und 
Wojewoden auf ihrem Throne nieder; berief die ange⸗ 
ſehenſten Buͤrger, verſicherte ſie ſeiner Huld, gab ihnen 
einen Gnadenbrief und den Fuͤrſten Schuisky zum 
Statthalter; beſtaͤtigte das Eigenthumsrecht, perſoͤn— 
liche Sicherheit, Freiheit und die Verfaſſungen Witowt's, 
Alexander's und Sigismund's 35); gab ihnen allen ein 
Gaſtmahl; beſchenkte ſie mit Zobeln, Sammet, Damaſt 
und goldnen Muͤnzen. Den Biſchof Varſonophius er— 
hielt er in ſeiner Wuͤrde, dem geweſenen Befehlshaber 
der Stadt, Sologub, aber vergoͤnnte er die Ruͤckkehr 
nach Litthauen, ſo wie auch allen Kriegern des Koͤnigs, 
deren jedem er einen Rubel reichen ließ; diejenigen aber, 
die ſich freiwillig in unſern Dienſt einſchreiben ließen, 
erhielten jeder zwei Rubel und ein Stuͤck engliſchen 
Tuchs; weder den Edelleuten noch der Kirche nahm er 
ihre Guͤter; weder Edelleute noch Buͤrger fuͤhrte er von 
Smolensk weg, und den Dienenden ſetzte er einen Ge— 
halt aus. — Der gluͤckliche Monarch erwies ſeinen 
neuen Unterthanen in der Freude ſeines Herzen, den 
Entwurf ſeines großen Vaters ausgefuͤhrt und zu deſſen 
Eroberungen eine ſo glaͤnzende hinzugefuͤgt zu er 
nichts als Liebe und Herablaſſung. 


Die Einnahme von Smolensk, ſagt ein Annalens 
ſchreiber, war gleichſam für ganz Rußland ein glaͤnzen— 
der Feſttag. Das Erringen eines fremden Eigenthums 
ſchmeichelt der Ruhmſucht des Herrſchers allein, 
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aber die Zuruͤcknahme des eigenen macht dem Volke 1318. 
Freude. — 


Hundert und zehen Jahre hatte Smolensk unter der 
Gewalt Litthauens geſtanden. — Schon herrſchten 
andere Gebräuche; allein noch ruͤhrte der Name Ruſſe 
die Herzen der Einwohner, und die Liebe zu dem alten 
Vaterlande, verbunden mit dem bruͤderlichen Geiſte der 
Glaubensgemeinſchaft erleichterte dem Großfuͤrſten gar 
ſehr dieſe wichtige Eroberung, welche Sigismund dem 
Verrath, den Raͤnken Michael Glinsky's, der Beſte— 
chung und dem Betrug zuſchrieb 36). — Sologub 
wurde in Litthauen enthauptet; und gewiß war er kein 
Verraͤther, da er alle huldreichen Anträge Waßilji's zus 
ruͤckgewieſen und fuͤr allen Reichthum, fuͤr alle Ehren 
der Welt nicht in Rußland hatte bleiben wollen. — 
In Staatsangelegenheiten wird das Unglück zum Vers 
brechen. Allein Michael konnte in der That geheime 
Verbindungen in der Stadt gehabt haben: wenigſtens 
glaubte er, daß man ihm, aus Dankbarkeit für feine 
Dienſte, dieſe wichtige Stadt zutheilen wuͤrde. — Der 
Großfürft that dieſes nicht, und ſoll über den grenzen— 
loſen Ehrgeiz Glinskys gelacht haben; — dieſer aber, 
ſchoͤu vertraut mit dem Verbrechen, ſann auf neuen Vers 
rath 37). — i 

Der Großfuͤrſt fertigte unverzuͤglich Moskowiſche 
und Smolenskiſche Wojewoden gegen Mstislawl ab, wo 
damals der Fuͤrſt Michael herrſchte, der von Jewnut, 
dem Sohne Gedimin's, abſtammte. Da es ihm an Macht 
zum Widerſtande fehlte, kam er unſerm Heere entgegen, 
leiſtete Rußland den Eid, war beim Großfuͤrſten und 
kehrte, gnaͤdig von ihm beſchenkt, in fein Erbe zurück, 
Die Buͤrger von Kritſchew und Dubrowna unterwarfen 
ſich uns von ſelbſt. Waßilji, zufrieden mit dieſem Zu- 
wachs, wuͤnſchte keinen neuen: errichtete in Smolensk 
eine Regierung, ließ einen Theil des Heeres daſelbſt, 
ſandte einen andern nach Borißow und Minsk, und ging 
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ſelbſt nach Dorogobuſh zuruͤck. Michael Glinsky ſtand 
mit ſeiner ihm anvertrauten Abtheilung bei Orſcha. Nie— 
mand ahnte ſeinen boshaften Anſchlag. Da er die Hoff— 


nung verloren hatte, ſich als regierenden Fuͤrſten von 


Smolensk zu ſehen, voll Verdruß gegen Waßilji und 
Sehnſucht nach Litthauen, trug er Sigismunden im Ges 
heim ſeine Dienſte an, zeigte Reue und verſprach, das 
Vergangene wieder gut zu machen. Der perſoͤnliche Haß 
gegen den Verraͤther wich hier dem ſichtbaren Staats vor— 
theile: der König verſicherte Glinsky feiner Huld. Der 
Vertrag wurde eidlich bekraͤftigt, und beſchloſſen, das 
Litthauiſche Heer fo ſchnell als möglich gegen den Dnjepr 
vorruͤcken zu laſſen, denn Glinsky verſprach dem König 
einen gewiſſen Sieg. Schon ſtand das Heer in der Naͤhe 
von Orſcha: Glinsky, der davon unterrichtet war, ſtieg 
in der Nacht zu Pferde und entfloh aus dem Nuffifchen 
Lager, kam aber nicht weit. Einer von ſeinen Dienern 
hatte unſern Wojewoden, den Fuͤrſten Bulgakow-⸗Golitz, 
von der Flucht des Verraͤthers benachrichtigt. Der 
Wojewode jagte ihm augenblicklich mit einer leichten 
Mannſchaft nach, ſchnitt ihm den Weg ab und erwartete 
ihn in einem Walde. Glinsky ritt voraus und ungefaͤhr 
eine Werſt hinter ihm die Schar ſeiner bewaffneten Die— 
ner; ſie und ihr Herr wurden gefangen und zum Groß— 
fuͤrſten nach Dorogobuſh gebracht. Glinsky konnte nicht 
leugnen, denn aus ſeiner Taſche wurden Sigismund's 
Briefe gezogen 38). Des Todes gewiß, ſprach er kuͤhn 
von ſeinen Dienſten und von der Undankbarkeit Wa— 
ßilji's. — Dieſer befahl, ihn geſchloſſen nach Mos⸗ 
kwa abzufuͤhren; unſeren Heerfuͤhrern aber, dem Fuͤrſten 
Bulgakow, dem Bojaren Tſcheljaͤdin und vielen andern, 
dem feindlichen Heere entgegen zu gehen. Konſtantin 
Oſtroſchsky fuͤhrte es an. — Unſerer ſollen 80,000, 
der Litthauer aber nur 35,000 geweſen ſeyn 39). Sie 
trafen ſich an dem Dnſeper und ſtanden einige Tage fill, 
die Ruſſen auf dem linken, die Litthauer auf dem rechten 
Ufer. Um fie einzufchläfern that Konſtantin den Vor⸗ 
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ſchlag, ohne Schlacht auseinander zu gehen, und ſchlug 1514. 
im Geheim, 15 Werſt von ihrem Lager, eine Bruͤcke. 

Der ſtolze Bojar Tſcheljaͤdin, — der erfahren hatte, 

daß die Haͤlfte der Feinde ſchon dieſſeit des Fluſſes ſey, 
ſagte: die Haͤlfte iſt mir zu wenig; laß ſie alle kommen, 

dann will ich auf einmal mit ihnen fertig werden 49). 

Die Litthauiſche Reiterei und das Fußvolk gingen über Sclacht bei 
den Fluß, ordneten ſich, nahmen eine vortheilhafte ee 
Stellung, und eine blutige Schlacht begann. Einige 
verſichern, die Moskowiſchen Hauptanfuͤhrer, der Fuͤrſt 
Bulgakow⸗Golitza und der Bojar Tſcheljaͤdin haben ein— 
ander aus Neid nicht helfen wollen; den Bewegungen 
unſerer Armee habe es ſowohl an Uebereinſtimmung als 

an einem gemeinſchaftlichen Zwecke gemangelt; in der 
groͤßten Hitze des Treffens habe Tſcheljaͤdin den Bulga— 

kow im Stich gelaſſen, und ſey entflohen. Nach andern 
Nachrichten bediente ſich Konftantin der Liſt, zog ſich 
ſcheinbar zuruͤck, lockte die Ruſſen zwiſchen ſeine Kano— 

nen und fiel ihnen zu gleicher Zeit in den Ruͤcken 4˙). 

Alle ſagen einſtimmig, daß die Litthauer nie einen glaͤn— 
zendern Sieg uͤber die Ruſſen erfochten haben; ſie jagten 

ſie, hieben ſie nieder, oder erſaͤuften ſie im Dnjeper und 

der Kropiwna; beſaͤeten das Feld zwiſchen Orſcha und 
Dubrowna mit Leichen; nahmen Bulgakow, Tſcheljaͤdin 

nebſt ſechs andern Wojewoden, dreißig Fuͤrſten und mehr 

als 1500 Edelleute und Beamte gefangen 42); erober— 

ten eine Menge Gepaͤck, Fahnen, Geſchuͤtz; mit einem 
Worte, raͤchten ſich in vollem Maße fuͤr die Schlacht 

bei Wedroſch. Wir verloren 30,000 Mann; Nacht 

und Wälder retteten die übrigen. Den Tag darauf 
feierte Konſtantin den Sieg uͤber ſeine Glaubensbruͤder 

und pries Gott in Ruſſiſcher Sprache für die Vers 
tilgung der Ruſſen 43); bewirthete ſeine vornehmen 
Gefangenen prachtvoll und ſandte ſie unverzuͤglich zu 
Sigismund, der Tſchelſaͤdin und Bulgakow in Ketten 
ſchmieden ließ; und fie alſo dafür beſtrafte, daß fie ihm 
durch ihren Unverſtand behuͤlflich geweſen waren. — 
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1514. Dieſe unglücklichen Heerfuͤhrer ſchmachteten lange in der 

Gefangenſchaft, verachtet von Litthauen, und von ihrem 
Vaterlande wie vergeſſen 44). Sigismund, der außer 
ſich vor Freuden war, eilte, ganz Europa von dem 
Ruhme der Litthauiſchen Waffen zu unterrichten; bes 
ſchenkte die Monarchen und den Papſt mit unſeren Ge— 
fangenen 45); meinte, nicht allein Smolensk, ſondern 
alle fruͤheren Eroberungen Rußlands wieder zuruͤckzu— 
nehmen 46), glaubte, Waßilji koͤnne aufs Neue kein 
ſtarkes Heer aufbringen und es bleibe ihm nichts übrig, 
als ſich in das Dickicht der Moskowiſchen Waͤlder zu 
fluͤchten. Der Koͤnig irrte: dieſer wichtige Sieg blieb 
ohne alle wichtige Folgen. 

Mit der erſten Nachricht von unſerem Mißgeſchick 
kamen einige, in der Schlacht verwundete, Großfuͤrſt— 
liche Beamte nach Smolensk geſprengt. Die ganze 
Stadt gerieth in Aufruhr. Viele der daſigen Bojaren 
waren der Meinung Sigismunds, daß Rußland ſchon 
danieder liege, berathſchlagten unter einander mit dem 
Biſchofe Varſonophius und befchloffen, ihren Herrn zu 
Berrötherei verrathen. Der Biſchof ſandte im Geheim feinen Neffen 
don Coat, zum König, mit der Verſicherung, daß Smolensk fein 
lensk. ſey, wenn er unverzüglich ein Heer dahin ſchicke. An— 

dere treue Bojaren aber hinterbrachten dieſen Anſchlag 

dem Statthalter, Fuͤrſten Schuisky, der kaum Zeit ge— 

habt hatte, die Verraͤther und den Biſchof ſelbſt zu ver— 

haften, als er ſchon die Litthauiſchen Fahnen erblickte; 
oſtroſchsky Konſtantin ſelbſt erſchien mit 6000 Mann auserleſener 
Enchant. Truppen vor den Mauern der Stadt. Da ſetzte Schuis, 
ky ihn und die Einwohner durch ein grauſenvolles Schau— 

ſpiel in Beſtuͤrzung. Er befahl naͤmlich, alle Verſchwo— 

rene, mit Ausnahme des Biſchofs, auf den Mauern 

vor den Augen der Litthauer aufzuknuͤpfen, indem er die 

einen in die Zobelpelze, die ſammtenen und damaſtenen 

Zeuche kleiden, den anderen die ſilbernen Kruͤge oder 
Trinkſchalen um den Hals haͤngen ließ, die ſie vom 
Großfuͤrſten zum Geſchenk erhalten hatten. Konſtantin 


N 
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embrannte von Zorn, und beſtuͤrmte die Stadt; aber 1574. 
es gab jetzt keine Verrächer mehr; Bürger und Krieger 
ſchlugen ſich tapfer mit den Litthauern. Konſtantin 
muster abziehen; eine Menge Gefangener und ein Theil 
des Gepaͤckes fielen den Ruſſen in die Haͤnde. Der un— 
wuͤrdige Seelſorger wurde nach Dorogobuſh zum Groß- 
fuͤrſten abgefuͤhrt, der, nachdem er dem Fuͤrſten Schuis— 
ky ſeine Zufriedenheit zu erkennen gegeben und alle noͤthi— 
gen Befehle zur Sicherheit von Smolensk ertheilt hatte, 
nach Moskwa zuruͤckkehrte. Die Litthauer beſetzten nur 
Dubrowna, Mstislawk und Kritſchew, deren Einwoh— 
ner dem König aufs Neue gehuldigt hatten. 

Sigismund wuͤnſchte ſich zu erholen und entließ das 
Heer; aber der Sohn Mengli-Girey's, Magmet, der 
von ſeinem Siege gehoͤrt hatte, wollte Nutzen daraus Einfall der 
ziehen, um mit Huͤlfe eines andern Verraͤthers, des eimer. 
Wojewoden Euſtaphius Daſchkowitſch, die füdlichen Bes 
ſitzungen Rußlands zu verheeren. Wir haben dieſes 
Litthauiſchen Ueberlaͤufers ſchon erwaͤhnt, den Johann 
gnaͤdig aufgenommen, und der, nachdem er Waßilji 
einige Jahre gedient hatte, kurz nach Konftantin 
Oſtroſchsky zum Koͤnige entflohen war. Daſchkowitſch, 
der von dem Könige mit Kanew und Tſcherkaſſy belehnt 
wurde, und kriegeriſche Eigenſchaften, Muth und Kuͤhn— 
heit beſaß, hat ſich in der Geſchichte der Dnjeperſchen 
Koſaken beruͤhmt gemacht, und ſich den Namen ihres 
Romulus erworben 47); er bildete und ordnete dieſes 
leichte, thaͤtige, unermuͤdliche Kriegsvolk, das Europa 
mit Bewunderung geſehen hat; waͤhlte ihnen Anfuͤhrer, 
fuͤhrte ſtrenge Subordination ein, gab jedem Krieger 
Schwert und Flinte; beobachtete alle Bewegungen der 
Krimer und verſperrte ihnen den Weg nach Litthauen. 
Daſchkowitſch kannte Rußland und ſchien uns deswegen J. 1813. 
nur noch gefaͤhrlicher. Er und der Wojewode von Kiew, 
Remirowitſch, vereinigten ſich mit Magmet-Girey's 
Scharen, und glaubten Tſchernigow, das Seweriſche 
Nowgorod und Starodub zu nehmen, wo ſich weder 
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1515. Fuͤrſten noch Moskowiſche Truppen befanden, denn 
Schemjaͤkin und der Fuͤrſt Waßilji von Starodub waren 
damals beim Großfuͤrſten 48). Die Feinde hatten außer 
einer zahlreichen Reiterei auch ſchweres Geſchuͤtz. Aber 
die Seweriſchen Wojewoden retteten die Staͤdte; denn 
Magmet⸗Girey fuͤrchtete, feine Leute bei den Stuͤrmen 
unnütz aufzuopfern; hoͤrte nicht auf die Litthauiſchen 
Heerfuͤhrer und endigte ſeinen Feldzug mit der Flucht. — 
Nichts deſto weniger bemerkte Waßilji mit Bekuͤmmerniß, 
daß Rußlands Kraͤfte durch Mengli-Girey's Treuloſig— 
keit, zu Gunſten Litthauens, geſchwaͤcht werden. Er 

ö ſuchte daher einen neuen Weg, den Chan zu ſeinem ehe— 

Wiederholte maligen Syſtem zuruͤckzufuͤhren. Der kuͤrkiſche Ge— 
cot an den ſandte war noch in Moskwa: Waßilji entließ ihn, mit 

Sultan. einem feiner Hofleute, Karobow, nach Konſtantinopel, 

. unterrichtete den Sultan in ſeinem Antwortſchreiben von 

Mengli-Girey's Treubruch, und bat, Selim möchte 

dem Chan verbieten, mit Litthauen Freundſchaft zu hal— 

ten. Karobow follte ſich Mühe geben, ein entſcheiden— 
des Buͤndniß zwiſchen Rußland und der Ottomaniſchen 

Pforte zu Stande zu bringen, mit der Verbindlichkeit, 

einander in allen Faͤllen zu helfen, beſonders gegen Lit— 

thauen und Taurien, wenn Mengli-Girey nicht von 

Sigismund ablaſſen wolle. Allein Karobow richtete in 

der Hauptſache nichts aus. Selim ſchrieb dem Groß— 

fuͤrſten, er werde wieder einen Geſandten nach Moskwa 
ſenden, hielt aber nicht Wort, da er mit dem Perſiſchen 

Kriege beſchaͤftiget war. Außer den Anordnungen we— 

gen eines freien Handels unſerer Kaufleute in Aſow und 

Tod Mengli⸗Kaffa wurde nichts feſtgeſetzt. — Um dieſe Zeit ſtarb 

Gies. Mengli⸗Girey 49). Rußland hätte fein Ableben in der 

That beweinen muͤſſen, wenn er daſſelbe für Waßilji, 
wie fuͤr Johann geweſen waͤre. Dieſer, in der Geſchichte 
merkwuͤrdige Chan, hatte ſich ſelbſt überlebt, da er in 
den letzten Jahren nur der Schatten eines Zaren war, 
und der Großfuͤrſt konnte ſich von ſeinem aͤlteſten Sohne 
und Nachfolger, Magmet-Girey, einen beſſern Erfolg 


Fortſetzung der Regierung Waßiljis. 59 


in ihren Angelegenheiten verſprechen. Zum Unglück hatte 1813. 

der neue Chan weder den Verſtand, noch die guten Ei— 
genſchaften des Vaters; dem Koran zum Trotz trank 

er gern und bis zum Uebermaß, war ein Sklav der 

Weiber, hatte keinen Begriff von Politik, hoͤrte nur die 
Lockungen der Habſucht, war ein wahrhafter Raͤuber— 
hauptmann. Anfangs gab er den Wunſch zu erkennen, 
Rußlands Freundſchaft zu gewinnen, und entließ den 
großfuͤrſtlichen Geſaͤndten Tutſchkow ehrenvoll; bald 

darauf aber, nachdem er von Sigismund Geſchenke ge- Geſandt— 
nommen hatte, ſchickte er einen ſeiner Großen, Duwan, kin des 
mit unverſchaͤmten und laͤcherlichen Forderungen nach ebons, 
Moskwa; er ſchrieb: daß die Beſetzung von Smolensk Magmet⸗ 


Gireys, an 


den Vertrag Waßiljis mit Mengli-Girey verletze, der, uns und die 
wie er ſagte, das Fuͤrſtenthum Smolensk Sigismunden uaſrige an 
geſchenkt habe; daß es Waßilji zurückgeben muͤſſe, fo 5 
wie auch Brjaͤnsk, Starodub, das Seweriſche Now— 
gorod, Putiwl und andere Staͤdte, welche der Chan, 
ſein Vater, dem Großfuͤrſten Johann zum Beweis ſeiner 
Huld geſchenkt haben ſollte. Magmet-Girey verlangte 
außerdem noch die Auslieferung aller Krimiſchen Ge— 
fangenen, Abgaben von Odojew, eine Menge koſtbarer 
Sachen, Geld, und drohte im Verweigerungsfalle mit 
Rache. Der Großfuͤrſt vermochte den unſinnigen Wil- 
den nicht zur Vernunft zu bringen; konnte aber auf den 
guten Willen einiger Krimiſchen Großen, beſonders des 
zweiten Sohnes Mengli-Gireys, Achmat des Lahmen, 
rechnen, der zum Kalga der Horde, oder zum er— 
ſten Staatsbeamten nach dem Chan ernannt worden 
war: darum waffnete er ſich mit Geduld, behandelte 
den Geſandten ehrenvoll und ſetzte, Magmet-Girey zu 
gefallen, Letiph auf freien Fuß: denn dieſer ehemalige 
Zar von Kaſan war wegen der Feindſeligkeiten der Kris 
mer damals wieder in Haft genommen worden. Aufs 
neue erhielt er die Erlaubniß, an den Hof und auf die 
Jagd zu gehen; allein der Großfuͤrſt bewilligte es nicht, 
ihn zu ſeiner Mutter zu entlaſſen, welche mit ihm nach 


J. 1516. 
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Mecca zu reiſen wuͤnſchte. Der Bojar Mamonow ward 
mit dem Antwortſchreiben und ſehr maͤßigen Geſchenken 
zum Chan geſandt. Er ſollte Magmet-Amin ſagen: 
ſeine abgeſchmackten Forderungen ſeyen die Frucht von 
Sigismunds Nänfen; der Großfürft ſey nicht nur ges 
ſonnen, im ewigen Beſitz des Fuͤrſtenthums Smolensk 
zu bleiben, ſondern wolle dem Koͤnige auch alle unſere 
alten Staͤdte wieder abnehmen; Mengli-Girey habe 
feine Macht durch Rußlands und nicht Litthauens Freund— 
ſchaft befeſtigt, und wir ſeyen auch jetzt bereit, das 
Buͤndniß zu erneuern, wenn ſich der Chan mit aufrich— 
tiger Liebe dem Großfuͤrſten anſchließen und die Befein— 
dungen gegen uns abſtellen wolle; denn zu derſelben 


Zeit, da fein Geſandter aus Moskwa abreiſte, waren 


die Krimer in Meſchtſchera eingefallen, hatten ſich in 
der Gegend von Aſow zuſammengerottet und bedrohten 
die Graͤnzen von Raͤſan. Der Hauptauftrag Mamo— 
now's aber war, die Großen des Chaus auf unſere Seite 
zu bringen. Zwei Umſtaͤnde waren ihm anfangs bei ſei— 
nem Geſchaͤfte guͤnſtig. Magmet-Girey hatte vergeb— 
lich auf neue Geſchenke von Sigismund gehofft und er— 
fahren, daß der Sultan eine beſondere Achtung fuͤr den 
Großfuͤrſten hege. Obgleich Mamonow durch die Un— 
verſchaͤmtheit der Hoͤflinge des Zaren zu wiederholten 

Malen beleidigt worden war, ob ſich gleich der Chan 
uͤber den Geiz des Großfuͤrſten beklagt hatte, ſo zeigte 
er dennoch den Wunſch, mit dem Koͤnig zu brechen, und 
erbot ſich ſogar, einen ſeiner Soͤhne als Unterpfand des 
Buͤndniſſes nach Rußland zu ſchicken und dort wohnen 
zu laſſen, wenn Waßilji ein ſtarkes Heer zu Waſſer ge— 
gen Aſtrachan ſchicken wolle. Schon war der Vertrag 
aufgeſetzt, der am Tage der Gedaͤchtnißfeier Mengli— 
Gireys eidlich bekraͤftiget werden ſollte, als Sigismund 
gerade noch zur rechten Zeit dem Chan 30,000 Ducaten 
uͤbermachte. — Vergeſſen war der Vertrag, ungehoͤrt 
blieb der Moskowiſche Geſandte, und Bogatuͤr, der 
Sohn Magmet-⸗Gireys, ſtuͤrzte ſich mit feinen ausge⸗ 
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hungerten Scharen auf Rußland; denn in Taurien wa- 1516. 
ren von der ungeheuern Hitze dieſes Sommers Felder 
und Wieſen verdorrt. Nachdem Bogatür die Ortſchaf— 
ten in Meſchtſchera und Raͤſan verwuͤſtet hatte, ging er 
zuruͤck; der Chan aber bat den Großfuͤrſten — als Ant» 
wort auf ſeine Klagen — der Jugend des Zarewitſches 
zu verzeihen, der die Ruſſiſchen Beſitzungen eigenmaͤchtig 
beunruhigt habe. — Noch waren die friedlichen Ver— 
haͤltniſſe nicht zerriſſen; an die Stelle des in Taurien 
verſtorbenen Mamonows trat der kluge und thaͤtige Bo— 
jarenſohn Schadrin 50). Sehr eifrig ſtand dieſem der 
Bruder des Chans, Kalga-Achmat, bei, der Litthauen 
haßte und Rußlands Freund war, wo er ſich fuͤr jeden 
Fall einen ſichern Zufluchtsort bereitete. „Wir leben in 
„einer boͤſen Zeit,“ ſagte Achmat zu dem Geſandten von 
Moskwa, „unſer Vater herrſchte uͤber uns Alle, uͤber 
„ſeine Kinder und die Fuͤrſten. — Jetzt iſt mein Bru— 
„der Zar, ſein Sohn iſt Zar und die Fuͤrſten ſind Zaren.“ 
Die Wahrheit davon bewies der Kalga durch fein eignes 
Betragen. — Aus Otſchakow, wo er herrſchte, fiel 
er trotz der Freundſchaft Sigismunds mit Magmet— 
Girey in die Litthauiſchen Graͤnzen ein und ſchrieb an 
Waßilji: „Erobere ohne Bedenken Kiew fuͤr mich, ich 
„helfe dir Wilna, Troky und ganz Litthauen erobern.“ 
Auch andere Fuͤrſten, die auf unſerer Seite waren, be— 
zeigten ſich feindſelig gegen den König und verſicherken, 
Magmet-Girey wuͤrde ihm ſelbſt auch untreu werden, 
wenn nur der Großfuͤrſt freigebiger ſeyn wollte; dem 
Chan aber ſagten ſie, daß Rußland geſonnen ſey, ſeinen 
Feinden, den Nogayen und Aſtrachanern, beizuſtehen, 
wenn er das Buͤndniß mit demſelben dem mit Litthauen 
nicht vorziehe. Dieſe Herren und die unverſchaͤmte Hab— 
ſucht des Chans ſelbſt brachten es endlich ſo weit, daß 
er mit der einen Hand Sigismunds Gold nahm, indem 
er mit der andern das Schwert gegen ſein Land zog und 
40,000 Reiter abſchickte, die ſuͤdlichen Beſitzungen des 
Koͤnigs zu verwuͤſten, nicht, um uns einen Dienſt zu 
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erweiſen, ſondern nur der Beute wegen. Dieſer grau— 
ſame Barbar fuͤrchtete keine Rache fuͤr ſeinen Meineid, 
da er wohl fuͤhlte, daß ihm Rußland und Litthauen alles 
verzeihen wuͤrden, in der Hoffnung, einer dem andern 
durch ihn zu ſchaden. Unterdeſſen offenbarte ſich ein 
neuer Umſtand, welcher ihn bewog, ſich um Waßiljis 
Wohlwollen zu bewerben. — 

Der Zar von Kaſan, Magmet-Amin, bekam eine 
fuͤrchterliche Krankheit: er kochte, nach den Worten 
des Chronikſchreibers, vom Kopf bis zum Fuß von Ge— 
ſchwuͤren und Wuͤrmern. Er berief Aerzte und Zauberer, 
ohne Erleichterung zu finden; verpeſtete die Luft durch 
den Geſtank ſeines faulenden Koͤrpers, und glaubte, 
daß ihm der Himmel durch dieſe Plage für die treuloſe 
Ermordung ſo vieler Ruſſen und fuͤr ſein undankbares 
Betragen gegen den Großfuͤrſten Johann ſtrafe. „Der 
„Gott der Ruſſen zuͤchtiget mich,“ — ſprach er zu ſei— 
nen Hofleuten, — „Johann iſt ein Vater fuͤr mich ge— 
„weſen, ich aber habe meinem Wohlthaͤter, verführt von 


„meiner raͤnkeſuͤchtigen Frau, Gutes mit Boͤſem vergol— 


„ten. Jetzt gehe ich zu Grunde. — Was nuͤtzt mir 
„nun Silber und Gold? — was Thron und Krone? — 


„was das koſtbare Prachtbett und die bluͤhenden Frauen? 
„Ich werde fie Andern hinterlaſſen.“ Um ruhiger zu 
ſterben, wuͤnſchte Magmet-Amin den Großfuͤrſten von 
ſeiner Aufrichtigkeit zu uͤberzeugen: er ſandte ihm daher 
300 Roſſe, geſchmuͤckt mit goldnen Saͤtteln und pur— 
purnen Decken, eine vollſtaͤndige Zarenruͤſtung, einen 
Schild und einen Teppich, ein Geſchenk des Schachs 
von Perſien, der ſo reich und ſo kuͤnſtlich gewebt war, 
daß ihn die deutſchen Kaufleute in Moskwa mit Ver— 
wunderung betrachteten 51). Die Kafanifchen Geſand— 
ten baten den Großfuͤrſten flehentlich, er moͤchte Letiph, 
wenn Magmet-⸗Amin ſterben ſollte, zu ihrem Beherrſcher 
ernennen, indem ſie ſich anheiſchig machten, auf ewige 
Zeiten von Moskwas Monarchen abhaͤngig zu ſeyn, und 


ihre Zaren einzig aus ſeiner Hand zu empfangen. Man 
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ſetzte eine Urkunde auf; der Okolnitſchy Tutſchkow reiſte 1516. 
damit nach Kaſan, wo dieſer Vertrag vom Zaren, den 
Großen und dem Volke eidlich bekraͤftiget wurde. Wa⸗ 

ßilji beſchenkte Letiph mit der Stadt Koſchira, zum Be— 
weiſe ſeines Wohlwollens gegen Magmet-Amin. 

Der Chan von der Krim nahm den lebhafteſten Ans 

theil an dem Schickſale Kaſans, indem er fuͤrchtete, die 
daſigen Fuͤrſten möchten nach Magmet Amin ihren Thron 
durch einen der ihm verhaßten Aſtrachaniſchen Zarewit— 
ſchen beſetzen. Deshalb ſandte er einen angeſehenen 
Mann nach Moskwa, ſchrieb einen freundſchaftlichen 
Brief an den Großfuͤrſten, ruͤhmte ſich der Verwuͤſtung 
Litthauens, verſprach die Moskowiſchen Gefangenen un— 
verzuͤglich auf freien Fuß zu ſtellen und ein Buͤndniß 

mit uns zu ſchließen, wenn Waßilji Letiph zur Herrſchaft 

von Kaſan erheben, dem in ſeinen Dienſten ſtehenden 
Aſtrachaniſchen Zarewitſch, Schig-Aley, das geweſene 
Lehen Nordulats in Meſchtſchera abnehmen, es irgend 
einem der Soͤhne Magmet-Girey's geben und ſich zum 
Kriege gegen Aſtrachan entſchließen wolle. Lange wies 

der Großfürft dieſe letzte Bedingung zuruͤck; endlich aber 
bewilligte er ſie auch. Alle Hinderniſſe ſchienen gehoben. 
Man erwartete neue Geſandte des Chang mit der Ver- J. 1517. 
trags-Urkunde nach Moskwa; fie kamen nicht, und der 
Großfuͤrſt erfuhr, daß Sigismund, der ſich, gleich 
ihm, unermuͤdlich um Magmet-Gireys Freundſchaft be— 
warb, den Chan durch reiche Geſchenke wieder zu ge— 
winnen gewußt hatte. 20,000 Mann Krimer erſchienen Einfätte der 
mit Feuer und Schwert in Rußland und drangen bis imer. 
Tula vor. — Hier empfingen ſie die Moskowiſchen 
Heerfuͤhrer, die Fuͤrſten Odojewsky und Warotinsky. 

Die Raͤuber wurden beſtraft; ihr Heil in der Flucht ſu— 
chend, ertranken ſie in den Fluͤſſen und Moraͤſten, fielen 

von der Hand unſerer Krieger und Landleute, welche 
ihnen in den Waͤldern auflauerten, und ihnen weder den 
Durchzug verſtatteten, noch Erbarmen mit ihnen hatten, 

ſo daß ſehr wenige nackend und barfuß nach Hauſe zu⸗ 
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rück kamen. Nach einigen Monaten verfagte der Fuͤrſt 
Schemjaͤkin die Krimer aus dem Putiwlſchen Kreis, und 
ſchlug ſie noch jenſeit der Sula. 5 ) 

Waßilji, der in feinen Verhaͤltniſſen mit dem Chan 
kein Gluͤck hatte, gewann waͤhrend deſſen zwei bedeu— 
tende aufrichtige Freunde in Europa. — Schon im 
Jahre 1515 war ein Geſandter des Koͤnigs von Daͤne— 
mark, Johann, in Moskwa geweſen, entweder der 
Schwediſchen Angelegenheiten wegen, oder in der Ab— 
ſicht, uns zu einer Vereinigung der griechiſchen Kirche 
mit der roͤmiſchen zu bewegen, wie der Koͤnig ſelbſt an 
den Kaiſer Maximilian und an Ludwig den XII. geſchrie— 
ben hatte 52). Der Sohn Johanns, Chriſtian der II., 
der in der Geſchichte durch ſeine fuͤrchterliche Grauſam— 
keit als der Nero des Nordens beruͤchtigt iſt, bekraͤftigte 
im Jahre 1517 den Freundſchaftsbund mit Rußland 
durch einen feierlichen Vertrag, Schweden und Polen 53) 
mit vereinigten Kräften — wo und wenn es nur 
möglich ſeyn werde — zu bekriegen, obgleich die 
Großfürftlichen Statthalter im Jahre 1510 einen ſech— 
zigjaͤhrigen Waffenſtillſtand mit dem erſteren geſchloſſen 
hatten. Unſer Geſandter, der Edelmann Mikulin, war 
in Kopenhagen; der Geſandte Chriſtians, David Herold, 
in Moskwa geweſen. Der Großfuͤrſt erlaubte den Daͤ— 
niſchen Kaufleuten, eine Kirche in Nowgorod zu haben 
und freien Handel in Rußland zu treiben. — Chri— 
ſtian, der mit allen Kraͤften nach der Herrſchaft uͤber 
das ganze alte Scandinavien ſtrebte, konnte nicht gegen 
Sigismund mitwirken; Waßilji aber, der mit dem Lit— 
thauiſchen Kriege beſchaͤftiget war, konnte ebenfalls 
nichts, als Chriſtian in ſeinem Kampfe mit dem Schwe— 
diſchen Reichsverweſer alles Gluck wuͤnſchen. Allein 
die enge Verbindung dieſer beiden Reiche ſchreckte ihre 
Feinde; Sigismund hatte Daͤnemark, und Schweden 
hatte Rußland zu fuͤrchten 54). — 

Unſer zweiter Bundesgenoſſe wurde der Hochmeiſter 
des deutſchen Ordens, Albrecht von Brandenburg. Das 


— 
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Feuer dieſer kriegeriſchen, durch Glauben und Tugend deutſchen 
geheiligten, durch die Großherzigkeit und den Ruhm rar. 
ihrer erſten Stifter glaͤnzenden Bruͤderſchaft erloſch in 
den Eisgefilden des Nordens; Reichthum kann den 
Muth nicht erſetzen, und die mit landeshoheitlicher Ge⸗ 
walt bekleideten Ritter, einſt ſo ſtark durch die Verach⸗ 
tung des Lebens, ſahen jetzt, in den Genuͤſſen deſſelben 
ſchwelgend, ihre Schwaͤche ein. Sie, die Bezwinger 
der Heiden, waren durch ihre chriſtlichen Brüder bes 
zwungen worden. — Kaſimir und ſeine Nachfolger 
hatten ſchon viele Städte des Ordens genommen und 
nannten den Hochmeiſter ihren Vaſallen. Die Ritter— 
ſchaft ſchmachtete in der Erniedrigung, wollte ihren ehe— 
maligen Ruhm, Unabhaͤngigkeit und Beſitzungen wieder 
gewinnen, flehte bei dem Papſt, Deutſchland und dem 
Kaiſer um Schutz und wendete ſich endlich ſehr natuͤr— 
lich an Rußland; denn wir allein hatten den eifrigen 
Wunſch, Sigismund zu ſchwaͤchen. Der deutſche Or— 
den hatte uns zwar oft, Lieflands Sache verfechtend, 
als boshafte, unglaͤubige Ketzer in Europa verſchrieen, 
allein dieſe Vorwuͤrfe wurden der Vergeſſenheit übers 
geben und die Kreuz-Ritter von Jeruſalem boten dem 
Großfuͤrſten freundſchaftlich die Hand. Albrecht ſandte 
einen Beamten des Ordens, Diedrich von Schoͤnberg, 
nach Moskwa, der mit allen Zeichen der Achtung aufs 
genommen wurde. In der erſten Faſtenwoche, einer 
Zeit, wo der Hof feine Andacht verrichtete und ſich ge— 
woͤhnlich aller Geſchaͤfte enthielt, pflegte Schoͤnberg 
Unterhandlungen mit den Bojaren, ſpeiſte den Sonn— 
abend beim Großfuͤrſten und wohnte den Sonntag dar⸗ 
auf in ſeiner Geſellſchaft der Meſſe im Tempel zur Him⸗ 
melfahrt bei. Ein Dffenfiv - Tractat gegen den König 
kam zu Stande. Der Hochmeiſter verlangte monatlich 
60,000 Gulden rheiniſche Waͤhrung zum Unterhalt von 
10,000 Mann Fußvolk und 2000 Mann Reiterei. 
Waßilji verſprach ſie, wenn die Deutſchen Danzig, 
Thorn, Marienwerder, Elbingen einnehmen und gegen 
Siebenter Band. 6 
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1517. Krakau marſchiren wollten; allein er weigerte ſich, die 
Bedingung in den Vertrag aufzunehmen, daß Ruß⸗ 
land keinen Frieden mit Sigismund ſchließen ſollte, be— 
vor man ihm nicht alle ehemalige Preußiſche und Ruſ⸗ 
ſiſche Staͤdte abgenommen haͤtte, indem er zu Schoͤn— 
berg ſagte: „Von euch muß man Verpflichtungen fors 
„dern, denn ihr ſeyd noch nicht im Kriege begriffen, 
„wir aber ſtehen ſchon lange im Felde und thun, was 
„wir koͤnnen.“ Es wurde beſchloſſen, den Vertrag ge— 
heim zu halten, damit der Koͤnig keine Zeit haͤtte, ſich 
zur Gegenwehr zu bereiten. Schoͤnberg, der einen 
ſammetnen Pelz, 40 Zobel und 2000 Eichhorn - Felle 
zum Geſchenk erhalten hatte, reiſte mit dem Edelmann 
Sagrjaͤsky nach Koͤnigsberg ab. Die Eides » Urkunden 
wurden ausgetauſcht. — Der Hochmeiſter wuͤnſchte, 
Waßilji moͤchte unverzuͤglich 625 Pud (ungefaͤhr 227 
Centr.) Silber nach Koͤnigsberg gelangen laſſen, wo es 
durch unſere eigenen Beamten in Muͤnze verwandelt und 
den deutſchen Truppen in noͤthigen Faͤllen ausgezahlt 
werden koͤnnte. Dieſerhalb kam ein neuer Geſandter des 
Ordens, Melchior Robenſtein, nach Moskwa. Waßilfi 
antwortete, das Silber ſey bereit, die Deutſchen ſollten 
aber vorher den Krieg eroͤffnen. Der Heermeiſter von 
Liefland, der Greis Plettenberg, nahm an dieſem Buͤnd— 
niß keinen Antheil; der eingewurzelte Haß gegen die 
Ruſſen bewegte ihn, fogar den Koͤnig ſelbſt, zum Nach— 
theil des deutſchen Ordens, zu beguͤnſtigen. Waͤhrend 
des Litthauiſchen Krieges benachrichtigte er den Preußi— 
ſchen Hochmeiſter mit Verdruß von unſeren Vortheilen, 
mit Vergnügen von unſeren Unfällen 55), ob er gleich 
auf des Koͤnigs Dankbarkeit nicht rechnen konnte, da er 
ihm, nach dem Willen des Großfuͤrſten, hatte entſagen 
muͤſſen; eine ſehr mißliche Lage fuͤr einen ſchwachen 
Staat. 5 

Sagrjaͤsky erhielt bei feiner Entlaſſung nach Koͤnigs⸗ 
berg den Befehl, ſich nach den Verhaͤltniſſen des Kaiferg 
Maximilian mit dem Koͤnig von Frankreich und Venedig 
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zu erkundigen; — zu erforſchen, ob eine Geſandtſchaft 1827. 
von ihm nach Moskwa kommen werde, und in welchen 
Verhaͤltniſſen er mit Sigismund ſtehe 36). — Waßilji 
hatte die Hoffnung auf den Beiſtand des Kaiſers zu die— 
ſem Kriege verloren, ſeitdem er von der Zuſammenkunft 
deſſelben mit den Koͤnigen von Ungarn und Polen in 
Wien, fo wie von den Ehebuͤndniſſen ihrer Familien ges 
hoͤrt hatte; — im Gegentheil wuͤnſchte er, Maximilian 
moͤchte ſich zum Vermittler zwiſchen Litthauen und Ruß⸗ 
land aufwerfen. Beide Reiche ſehnten ſich zwar nach 
Ruhe, allein das erſtere noch weit mehr. Der Groß— 
fuͤrſt ſchwieg; Sigismund aber bat den Kaiſer, den 
Frieden in Litthauen zu vermitteln. Deshalb traf ein Geſandt— 
Geſandter des Wieners Hofes, Baron Herberſtein, ein ion 
gelehrter und verſtaͤndiger Mann, in Moskwa ein 57). rimilion, 
— Als er dem Großfuͤrſten vorgeſtellt wurde, ſchilderte 
er mit Feuer, Kunſt und Beredtſamkeit den Jammer der 
innern Spaltungen des chriſtlichen Europa und den 
Triumph der unglaͤubigen Sultane, welche, die Uneinig⸗ 
keiten benutzend, Laͤnder und Reiche an ſich reißen. „Wo⸗ 
„zu,“ heißt es in dieſer merkwuͤrdigen Rede des Ge— 
ſandten, „wozu herrſchen die Monarchen? Zur Auf— 
„rechthaltung des Glaubens und fuͤr die Ruhe der Un— 
„terthanen. So hat der Kaiſer immer gedacht, und 
„nicht eitlen Ruhmes wegen, nicht um Erringung frem— 
„den Eigenthums willen, nein, nur zur Beſtrafung der 
„Steeitfüchtigen, ohne die eigene Gefahr zu achten, 
„ſelbſt in den erſten Reihen fechtend und mit einer ges 
„ringern Anzahl ſiegend Krieg gefuͤhrt, denn der Herr 
„iſt mit der Tugend. — Schon genießt Maximilian 
„des Friedens. Der Papſt und ganz Italien iſt mit ihm 
„verbuͤndet. Die Kronen Spanien, Neapel, Sieilien 
„und alle uͤbrige, an der Zahl ſechsundzwanzig, alle 
„Rechtglaͤubige erkennen ſeinen Enkel, Karl, als ihren 
„erblichen, geſetzlichen Monarchen. Der Koͤnig von 
„Portugal iſt ſein Vetter, der Koͤnig von England ſein 
„vieljaͤhriger, herzlicher Freund, die von Daͤnemark 

5 * 
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1517, „und Ungarn feine Söhne und Brüder, da fie mit Maxi⸗ 
„milians Enkelin verheirathet ſind, und der Koͤnig von 
„Polen ſetzt ein unbegraͤnztes Vertrauen in meinen Herrn. 
„Von deiner Majeſtaͤt werde ich, dir gegenüber, nicht 
„ſprechen; die aufrichtige, gegenſeitige Liebe, welche 
„euch vereiniget, iſt dir bekannt. Nur der Koͤnig von 
„Frankreich und Venedig ſind der Europaͤiſchen Bruͤder— 
„ſchaft noch nicht beigetreten; denn fie haben nur immer 
„ihren eignen Vortheil geſucht, ohne das Wohl der 

„Chriſtenheit zu bedenken; aber auch dieſe zeigen ſchon 
„friedliche Geſinnungen, und der Vertrag iſt, wie ich 
„hoͤre, auch ſchon unterſchrieben. Jetzt uͤberblicke je— 
„mand das Weltall von Aufgang bis zum Niedergang, 
„von Mittag bis Mitternacht! Welche der rechtglaͤubi— 
„gen Kronen iſt nicht mit Maximilian, entweder durch 
„die Bande des Blutes, oder der Freundſchaft verbun— 
„den? Alle — und alle in Frieden, außer Rußland 
„und Polen. Maximilian hat mich zu dir geſchickt, in 
„der Hoffnung, erhabener Fuͤrſt, du werdeſt der Chri- 
„ſtenheit und deinem eignen Lande Ruhe goͤnnen, denn 
„durch den Frieden bluͤhet ein Reich, durch den Krieg 
„geht es zu Grunde. Der Sieg iſt wankelmuͤthig, und 
„wer iſt ſeiner gewiß? So weit der Kaiſer, und auch 
„von mir füge ich noch ein Wort hinzu. — In Wilna 
„habe ich den tuͤrkiſchen Geſandten geſprochen, er ſagte, 
„der Sultan habe ſich Damask, Jeruſalem und ganz 
„Egypten unterworfen. Die Wahrheit dieſer Ausſage 
„hat mir auch ein Reiſender von Stande beſtaͤtiget, der 
„ſelbſt in dieſen Gegenden geweſen iſt. Herr! Wir 
„haben fchon früher die Macht des Sultans gefuͤrchtet; 
„iſt ſie jetzt nicht noch mehr zu fuͤrchten?“ Ferner 

ſprach der gelehrte Geſandte von Philipp und Alexander 

dem Großen, ruͤhmte die Friedfertigkeit des Vaters, 

tadelte den im Blutvergießen unerſaͤttlichen Sohn u. 
ſ. w. — 

Waßilji Hätte dem Kaiſer mit Recht Verletzung ſei— 

nes Vertrags mit Rußland vorwerfen koͤnnen, allein, 
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da er wußte, daß ſolche Vorwürfe zu nichts führen wuͤr— 
den, und daß die Politik alles leicht entſchuldige, ſo 
bezeigte er ihm fuͤr ſeinen guten Willen Dankbarkeit, zu— 
gleich mit feiner Bereitwilligkeit zum Frieden. Maximi— 
lian, der ſich anheiſchig gemacht hatte, ganz unparteii⸗ 
ſcher Vermittler zu ſeyn, und Litthauen ſogar den Krieg 
zu erklaͤren, wenn ſich der Koͤnig mit maͤßigen, aber 
ehrenvollen und gerechten Bedingungen nicht begnuͤgen 
wolle, wuͤnſchte, unſere Bevollmaͤchtigten ſollten mit 
den Litthauiſchen, in Dänemark. oder auf der Graͤnze, 
oder in Riga zuſammen kommen. — Der Großfuͤrſt 
ſagte, daß die Unterhandlungen nirgend wo anders als 
in Moskwa Statt haben duͤrfen, wie es immer geweſen 
ſey, und fertigte einen Geleitsbrief fuͤr die koͤniglichen 
Geſaͤndten aus, worin er ſich den Herrn von Smolensk 
nannte 58). Sie kamen an: Jan Schtſchit, Statthal⸗ 
ter von Mogilew, und der Staatsſekretaͤr Boguſch mit 
ſiebenzig Edelleuten, wurden aber nicht nach Moskwa 
eingelaſſen, ſondern erhielten den Befehl, in Dorogo— 
milowo zu bleiben; denn der Großfuͤrſt hatte erfahren, 
daß ein Heer Sigismunds in unſere Graͤnzen eingedrun— 
gen ſey, und daß ſich der Koͤnig ſelbſt mit der Reſerve 
in Polotzk befinde. 

Dieſer Einfall war das Werk der Rache. Denn 
kurze Zeit zuvor war der Wojewode von Pffow, Subu— 
row, ohne Vorwiſſen des Großfuͤrſten mit 3000 Mann 
gegen Litthauen aufgebrochen. — Er zog friedlich, 
that den Einwohnern nichts zu Leide und machte bei 
Roslawl Halt, deſſen Buͤrgern er erklaͤrte, daß er vor 
dem Großfuͤrſten zum Koͤnig fliehe. Man glaubte ihm 
und ſandte ihm, wie einem Freunde, Lebensmittel hin— 
aus; allein Suburow uͤberſiel an einem Markttage ploͤtz— 
lich Roslawl, bereicherte ſich durch Beute und fuͤhrte 
eine Menge Gefangener mit hinweg, von denen er nur 
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Litthauiſche 
Geſandte. 


18 deutſche Kaufleute frei ließ. Um die Pfkowiten zu oſteoſchskg 


zuͤchtigen, wollte Sigismunds Held, Konſtantin 
Oſtroſchsky, Opotſchka erobern, wo Saltikow, werth 


/ 


beftürnt 
Opotſchka. 
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1517. in der Geſchichte zu leben, Statthalter war; denn er 
ſetzte durch einen ſeltenen Heldenmuth die Seinigen und 
die Feinde in Erſtaunen. Die Litthauer hatten zugleich 
mit den Boͤhmiſchen und Deutſchen Soͤldnern dieſe un— 
bedeutende Feſtung 2 Wochen beſchoſſen; die Mauern 
waren zuſammengeſtuͤrzt, aber Saltikow, ſeine Krieger 
und die Buͤrger ermuͤdeten nicht in muthiger Gegenwehr, 
ſchlugen den Sturm ab, toͤdteten eine Menge Menſchen 

6. October. und unter ihnen den Wojewoden Sokol, dem fie die 
Fahne abnahmen. Unterdeſſen eilten die Moskowiſchen 
Heerfuͤhrer, der Fuͤrſt Roſtowsky von Weliki⸗Luki und 
der Fuͤrſt Schuisfy von Wjaͤsma nach Opotſchka. — 
Den Vortrab führten der Fuͤrſt Obolensky-Telepnew 
und der tapfere Iwan Sjaͤtsky mit den Bojarenſoͤhnen, 
welche in der Naͤhe von Konſtantins Lager 14,000 
Mann Feinde und ein neues Heer, welches Sigismund 
zu Oſtroſchsky ſchickte, an drei Stellen aufs Haupt 
ſchlugen, die Wojewoden gefangen nahmen, Gepäck und 

Geſchuͤtz eroberten 59). — Unſere Hauptmacht ging 
gerade auf Konſtantin los, der ſie aber nicht abwarten 

88. October. wollte, ſondern die Belagerung aufhob, ſich in Eilmaͤr— 
ſchen zuruͤckzog, und das ſchwere Geſchuͤtz im Stiche laſ— 
ſen mußte, welches als Saltikows Trophaͤe zuruͤckblieb. 
So wetzten die Ruſſen den Schimpf der Schlacht bei 
Orſcha wieder aus, indem ſie, nach dem Ausdruck eines 
Chronikenſchreibers, Konſtantin als Ausreißer brand— 

25. October. markten. — Als der Großfürft von dieſem Siege Nach» 
richt erhalten hatte, erlaubte er den Geſandten Sigis— 
munds feierlich in Moskwa einzuziehen, und nahm ſie 
mit Vergnuͤgen auf. „Der Koͤnig,“ ſagte er, „traͤgt 
auf Frieden an, und uͤberzieht uns mit Krieg. Jetzt 
„find wir mit ihm fertig und koͤnnen fein Friedenswort 

. „anhören.“ Die Unterhandlungen wurden von beiden 

an. Seiten mit unmaͤßigen Forderungen eröffnet. Wir vers 
langten, Sigismund ſollte uns Kiew, Witebsk, Pos 
lotzt und andere Ruſſiſche Kreiſe abtreten, den Schatz 
und das Witthum der verſtorbenen Königin Helene aus⸗ 
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liefern, und alle die unverſchaͤmten Edelleute, die ſie an 
ihrer Ehre gekraͤnkt hatten, beſtrafen; — die Litthauer 
aber wollten nicht nur Smolensk, Wjaͤsma, Dorogo— 


buſch, Putiwl und das ganze Land der Sewern, ſon⸗ 


dern auch die Hälfte von Nowgorod, Pffow und Twer 


haben 60). — „Nun,“ ſagte der Baron Herberſtein, 


„das find hohe Worte, man muß einen Mittelweg fü- 


„chen, oder ich bin vergebens nach Moskwa gekommen.“ 


Endlich erklaͤrten Schtſchit und Boguſch, daß Sigis— 
mund in die Erneuerung des, im Jahre 1494, zwiſchen 
dem Großfuͤrſten Johann und dem Könige Alexander ges 
ſchloſſenen Traktats willige. Mapimilians Geſandter 
redete dem Großfuͤrſten zu, doch wenigſtens Smolensk, 
abzutreten, indem er ihm den beruͤhmten Pyrrhus, und 
Maximilian, welcher der Republik Venedig Verona uͤber⸗ 
laſſen, und den Großfuͤrſten Johann ſelbſt, der Kaſan 
ſeinen alten Zaren nicht hatte entreißen wollen, zum 
Muſter der Maͤßigung aufſtellte. Die Moskowiſchen 
Bojaren antworteten, Pyrrhus mit Stillſchweigen uͤber— 
gehend, der Kaifer habe gegen Venedig großmuͤthig, 
ſeyn koͤnnen, aber Großmuth ſey kein Geſetz; — Kaſan 
ſey uns damals, wie jetzt unterthan geweſen; — der 
Großfuͤrſt pflege nicht ſein ihm durch Gott und den 
Sieg verliehenes Eigenthum abzutreten. Herberſtein 
war, ungeachtet der Verſicherung ſeiner Unparteilichkeit, 
ſichtlich auf der Seite der Litthauiſchen Geſandten. Er 
ſuchte Sigismund zu rechtfertigen, ſprechend: Waßilji 
dürfe den Ueberlaͤufern und Gefangenen, welche Magmet⸗ 
Gireys Raͤubereien den Eingebungen Sigismunds zu⸗ 


ſchreiben, keinen Glauben beimeſſen; der Einfall des 


Großfuͤrſten, Helenens Witthum zu erben, ſey gegen 
alle Verfaſſungen; die Beleidiger der Koͤnigin koͤnnen 
beſtraft werden, wenn wir maͤßigere Forderungen mas 
chen und dergleichen mehr. In dieſem unterhaltenden 
Wortſtreit entwickelte Herberſtein Kunſt und Einheit des 
Verſtandes, die Litthauiſchen Geſandten Grobheit und 
Waßilji eine ruhige Feſtigkeit. Die Sprache der Voja⸗ 


1517. 
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1757. ren iſt höflich, edel und zeugt von einem gebildeten Ver⸗ 
ſtand. Man ſtritt viel und lange. Smolensk war das 
vorzuͤglichſte Hinderniß des Friedens. Der Pan 
Schtſchit ſagte: „Wir reiſen. — Der Himmel wird 
„den Urheber des Blutvergießens ſtrafen.“ — „Nicht 
„uns,“ antworteten die Bojaren. Bei der Entlaſſung 
der Geſandten erhob ſich Waßilji von ſeinem Sitz, ließ 
Sigismund gruͤßen und reichte ihnen zum Zeichen der 
Huld ſeine Hand. Alles war beendigt. Darauf haͤn— 
digte der Baron Herberſtein dem Großfuͤrſten noch ein 
beſonderes Schreiben Maximilians in Betreff Michael 
Glinsky's ein. Der Kaiſer ſchrieb; daß Michael ſchul— 
dig ſeyn koͤnne, allein durch die Gefangenſchaft ſchon ge— 
nug dafür beſtraft ſey; daß dieſer Mann, der, am . 
Wiener Hofe erzogen, ihm und dem Kurfuͤrſten von 
Sachſen treu gedient habe, ausgezeichnete Verdienſte 
beſitze; daß Waßilji dem Kaiſer einen großen Gefallen 
erzeige, wenn er Glinsky zu ſeinem Enkel, Karl, nach 
Spanien entlaſſe. Der Großfürft ſchlug dieſes ab, in— 
dem er antwortete, daß dieſer Verraͤther ſein Haupt auf 
den Block getragen haben wuͤrde, wenn er nicht den 
Wunſch geaͤußert haͤtte, unſern Glauben anzunehmen; 

Vater und Mutter deſſelben ſeyen Griechiſcher Religion 
geweſen, in Italien aber ſey Michael zur Roͤmiſch-ka— 
tholiſchen leichtſinnig uͤbergetreten, habe ſich jetzt bes 
dacht, wolle als Chriſt der Morgenlaͤndiſchen Kirche ſter— 

ben und ſey dem Metropoliten zur Vorbereitung uͤberge— 
Geſandt⸗ben. — So war die Geſandtſchaft Maximilians gaͤnz— 
ee lich erfolglos; jedoch verließ Herberſtein Moskwa mit 
f der Hoffnung, daß, wenn auch nicht der Friede, doch 
wenigſtens noch ein Waffenſtillſtand zwiſchen den krieg— 
fuͤhrenden Maͤchten zu Stande kommen koͤnne. Der 

J. 3518, Großfuͤrſt fandte den Djaͤk Plemoͤmikow nach Wien, 
um dem Kaiſer unſere Rechtmaͤßigkeit darzulegen und die 
verſprochene Mitwirkung an dem Kriege gegen Sigis— 

mund zu verlangen. Dieſer Djaͤk konnte Maximilians 
Hoͤflichkeit nicht genug ruͤhmen, der ihm befohlen hatte, 
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feine Rede ſitzend mit bedecktem Haupte zu halten; auch 1318. 
unſern Dolmetſcher ſitzen ließ, bei Nennung des Groß— 
fürften den Hut zog; ſie prachtvoll bewirthete, mit ihnen 

auf die Jagd ritt, ihnen die beſten Falken zum Geſchenk 
anbot und verſicherte; daß ihm für feinen Bruder den 
Großfuͤrſten nichts zu koſtbar fey. Aber dieſe Huld war 
einzig durch den Wunſch veranlaßt, dem Litthauiſchen 
Krieg ein Ende zu machen; denn Maximilian ging da— 
mals in der That damit um, alle europaͤiſche Fuͤrſten 
gegen den Sultan aufzuregen und fuͤrchtete, da er die 
Schwaͤche des Koͤnigs ſah, Rußland moͤchte dieſen gaͤnz— 

lich zu Boden drücken. An den deufſchen Hochmeiſter 
ſchrieb er 6%): „die Unverſehrtheit Polens iſt unentbehr— 
lich fuͤr die Wohlfahrt von ganz Europa; die Groͤße 
„Rußlands iſt gefaͤhrlich.“ Neue Geſandte Maximi- Neue Ge 
lians, der Rath da Kollo und Antonius de Conti, tra— 5155 vom 
fen mit Plemoͤmikow in Moskwa ein 62), um wieder— ; 
holentlich die Sache Sigismunds, oder nach ihrem 
Ausdruck, die Sache der Chriſtenheit zu fuͤhren. Mit 
verſchwenderiſcher Beredtſamkeit entwarfen ſie das Bild 

der Ottomaniſchen Eroberungen in drei Welttheilen, von 

dem Thraciſchen Bosporus bis zu den Sandwuͤſten 
Egyptens, dem Kaukaſus und Venedig, ſchilderten die 
klaͤgliche Sklaverei der griechiſchen Kirche, der Mutter 
unſerer Chriſtenheit; die Erniedrigung des Heiligthums, 

des Grabes unſeres Heilandes, Nazareths, Bethle— 
hems und Sinais, unter der Herrſchaft der Muhamme— 
daner; gaben zu erkennen, daß die Pforte, zufolge ihrer 
Nachbarſchaft mit uns durch Taurien, bald auch Ruß— 
land die Schwere ihrer Hand fühlen laſſen koͤnne; mals 

ten die Grauſamkeit, die Liſt und das Gluͤck Selims, 
der, getraͤnkt mit dem Blute ſeines Vaters und dreier 
Bruͤder, vor ſich her Lampen von dem Schmalze 
der Chriſtenherzen brennen laſſe, und ſich den 
Namen des Herrn der Welt beilege, ermahnten Waßilji, 

als den angeſehenſten Fuͤrſten der Glaͤubigen, unter das 
Panier des Heilandes zu treten, und baten ihn endlich, 
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1518. offenherzig zu erklaͤren, ob er Frieden mit Litthauen 
wuͤnſche, oder nicht, um keine vergeblichen Worte zu 
verlieren. Der Großfuͤrſt wuͤnſchte ihn, wollte aber 
Smolensk nicht herausgeben. Die Geſandten fingen 
an, von einem Waffenſtillſtand auf fuͤnf Jahre zu fpres 
chen. Er war damit zufrieden, aber unter der Be⸗ 
dingung, daß alle Gefangene ausgewechſelt werden fols 
len, was Sigismund nicht annahm, da er deren weit 
mehr hatte, als wir. Endlich gab Waßilji, dem Kaiſer 
zu gefallen, ſein Wort, im Verlaufe des Jahres 1519 
keinen Krieg gegen Litthauen zu fuͤhren, wenn der Koͤnig 
ſeinerſeits Rußland nicht beunruhigen werde, und Maxi— 
milian ſich alsdann verbindlich mache, Sigismund zus 
gleich mit Rußland anzugreifen. Mit dieſem Vorſchlage 
reiſte der großfuͤrſtliche Ojaͤk Boriſſow nach Deftreich ab. 
Allein Maximilian war geſtorben. Waßilji betrauerte 
ihn als ſeinen erhabenen Freund, Sigismund aber be— 
weinte in ihm einen warmen Beſchuͤtzer, zu einer Zeit, 
wo ſich neue Feinde gegen Litthauen und Polen ers 
hoben. a 

Tod Bü Der zum Thronfolger des Zaren Magmet-Amin 
tiph's. ernannte Abdul⸗Letiph ſtarb in Moskwa, zum großen 
Leidweſen des Großfuͤrſten; denn Letiph hatte ihm als 
Werkzeug der Politik oder als Unterpfand in Hinſicht auf 
Taurien und Kaſan gedienet. Allein dieſes Ereigniß 

hatte anfangs ſehr guͤnſtige Folgen fuͤr uns. Magmet⸗ 
Girey, welcher Aſtrachan zu erobern wuͤnſchte, hatte 

kein geringeres Verlangen, als ſich auch Kaſan zu un— 
terwerfen. Die Mitwirkung Rußlands, nothwendig 

zur Ausfuͤhrung des erſtern, war noch unentbehrlicher 

fuͤr das Gelingen des letzteren Planes. Und ſo wandte 

ſich der Chan, welcher von Letiphs Tode gehoͤrt hatte, 

das nahe Ende Magmet-Amins voraus ſah, und feinem 
Bruder, Saip⸗Girey, den Thron von Kaſan beſtimmt 

hatte, an die Freundſchaft des Großfuͤrſten. Ob ſich 

gleich viele der Großen und Fuͤrſten dieſer Geſinnung 
kraͤftig widerſetzten, obgleich unſer eifriger Freund, der 
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Kalga Achmat⸗ Girey, von einem der ihrigen meuchel- 15s. 
moͤrderiſch erſchlagen wurde, ſo behielten doch Rußlands deen ane 
Anhaͤnger, unter denen ſich auch der erſte Guͤnſtling des niſſes mit 
Chans, Fuͤrſt Appack, befand, die Oberhand, und ee m 
Magmet⸗Girey benachrichtigte den Großfuͤrſten, daß er 

dieſen Appack mit der Eides-Urkunde unverzuͤglich nach 
Moskwa ſenden werde, daß die Krimer Litthauen ſchon 
bekriegen, daß wir mit ihrem eifrigen Beiſtand alle Feinde 
vertilgen würden, wenn auch wir dem Chan einen Dienft 
erzeigen, naͤmlich Aſtrachan und Kiew fuͤr ihn erobern 
wollten. Ohne Zeitverluſt ſchickte Waßilji den Fuͤrſten 
Pronsky, und mit ihm den Edelmann Tſcheliſchtſchew, 3. 1519. 
der bei dem Zaren in großen Gnaden ſtand, nach Tau— 
rien. — Unterwegens begegneten ſie Appack, der in 

der That mit der Eides-Urkunde des Chans, welche 

Wort fuͤr Wort nach dem von uns gegebenen Muſter 

verfaßt war, nämlich dahin, daß Waßilji und Magmet— 

Girey ihre Waffen gegen Litthauen und Achmats Nach— 

folger vereinigen ſollten, nach Moskwa reiſte. Bei der 
Beſchreibung dieſer Geſandtſchaft bemerken wir einige 
ſonderbare Zuͤge. Appack erſchien im Turban und wollte 

ihn vor Waßilji nicht abnehmen. „Was iſt denn das 

„fuͤr eine Neuigkeit?“ fragten die Bojaren. „Du, 
„Fuͤrſt, biſt doch nicht Ottomaniſchen Geſchlechts, biſt 

„kein Geiſtlicher und niemals in Mecca geweſen.“ 

Appack erklaͤrte, Magmet-Girey habe ihm erlaubt zum 

Grabe des Propheten zu wallfahrten und deshalb ſein 

Haupt mit dem Zeichen der Rechtglaͤubigkeit geſchmuͤckt. 

Der Gefandte und die Moskowiſchen Beamten beugten 

das Knie, indem ſie mit einander im Namen ihrer Her— 

ren ſprachen. — Nach gegenſeitiger Begruͤßung mit 

dem Großfuͤrſten überreichte er ihm kniend das Schreiben 

des Chans. Das Buͤndniß wurde eidlich bekraͤftiget. 

Die Eides⸗ Urkunde lag auf dem Tiſche unter einem Cru⸗ 


tcifir. Der Großfuͤrſt ſprach: „Appack! In dieſer 


„Urkunde ſchwoͤre ich meinem Bruder, Magmet-Girey, 
„ſeinen Freunden Freund, ſeinen Feinden Feind zu ſeyn. 
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1519. „Auch gebe ich mein Wort, gegen Aſtrachan, deſſen 
„zwar in dieſer Urkunde nicht erwähnt iſt, mit ihm zu— 
„gleich den Krieg zu erklaͤren.“ Der Großfuͤrſt kuͤßte 
das Kreuz und nahm von Appack eine ſchriftliche Ver— 
buͤrgung für Magmet-Girey's Treue. — 
Tod Mag⸗ Unterbeſſen entfchied ſich das Schickſal Kaſans ganz 
met⸗Amins. anders, als der Chan vermuthet hatte. Magmet-Amin 
hatte unter fuͤrchterlichen Qualen ſeine Augen auf ewig 
geſchloſſen. In Erfuͤllung ſeines Willens und ſeines 
feierlichen Geluͤbdes verlangten die Ulanen und Großen 
von Kaſan einen neuen Zaren aus Waßillji's Händen, 
der ſchon laͤngſt die Gedanken des Chans von der Krim 
gewußt, ſeine eignen aber verſchwiegen hatte. Die Zeit 
war gekommen, ſich entweder gegen Magmet-Girey 
gefaͤllig zu bezeigen, oder ihn auf das bitterſte zu kraͤn— 
ken. Waßilji war keinen Augenblick unſchluͤſſig. So 
ſehr er auch Tauriens Buͤndniß wuͤnſchte, fo fuͤrchtete 
er doch noch mehr Tauriens Chan zu verſtaͤrken, der im 
Duͤnkel der Herrſchſucht den Plan gefaßt hatte, durch die 
Unterwerfung Kaſans und Aſtrachans, das im Gedaͤcht⸗ 
niß der Ruſſen ſo fuͤrchterliche Reich Batuͤ's zu erneuern. 
Nur ein roher, wilder Barbar konnte unter ſo bewand— 
ten Umſtaͤnden Dienſtwilligkeit und Beiſtand von ihnen 
erwarten. Waßilji bereitete alfo den Thron von Kafan 
nicht dem Bruder, ſondern dem Feinde Magmet-Gi— 
Schlag Alen rey's, und fandte den Oberhofmeiſter von Twer, Mi 
als Zar von RER r ‚ 0 
Kaſan. chael Jurjew, dahin ab, um den Einwohnern anzukuͤn⸗ 
digen, daß er ihnen den jungen Schig-Aley, einen En— 
kel Achmats, zum Zaren beſtimme, der mit ſeinem Vater, 
Schig⸗Aulear, aus Aſtrachan zu Johann gezogen war 
und, zum Verdruß Magmet-Girey's, in einem Staͤdt⸗ 
chen von Meſchtſchera herrſchte. Die Großen und das 
Volk bezeigten ihre Dankbarkeit und ſandten angeſehene 
Männer nach Schig⸗Aley. Bjelsky reiſte mit ihnen 
und dem neuen Zar nach Kaſan, ſetzte ihn auf den 
Thron, und nahm dem Volke den Eid der Treue gegen 
den Beherrſcher von Moskwa ab. Alle waren zufrieden 
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und Schig-Aley, der in Rußland erzogen und dem 151. 
Großfuͤrſten gaͤnzlich ergeben war, hatte keinen andern 
Gedanken, als den, ihm, ſeinem Eide gemaͤß, treulich 
zu dienen. — Dieſes geſchah waͤhrend des Aufenthalts 
Appacks in Moskwa, und ob es gleich die Abſchließung 
des Buͤndniſſes mit Taurien nicht verhinderte, ſo veran— 
laßte es doch Eroͤrterungen. Der Geſandte fragte mit 
Erſtaunen: „warum Waßilji, der Freund feines Zaren, 
„dem gehaͤſſigen Enkel Achmats Kaſan gegeben habe? 
„Fehit es uns etwa an Zarewitſchen? ſagte er, oder iſt 
„das Horden-Blut beſſer als Mengli-Gireys? Uebri— 
„gens ſpreche ich nur in meinem eignen Namen, die Ge— 
„danken des Chans errathend.“ Waßilji verſicherte, 
daß er die Abſicht gehabt habe, Magmet-Gireys Bru— 
der oder Sohn zu dieſer Herrſchaft zu erheben, die Ka⸗ 
ſaniſchen Großen aber hätten ſchlechterdings € Schig-Aley 
haben wollen, und wenn man ihnen den Willen nicht 
gethan haͤtte, ſo wuͤrden ſie ſich einen Fuͤrſten unter den 
Nogayern oder aus Aſtrachan, und folglich einen fuͤr 
Rußland gefaͤhrlichen Feind zum Zaren gewaͤhlt haben. 
Appack ſchwieg, und bald kam die erwuͤnſchte Nachricht 
nach Moskwa, daß der Chan ſchon als unſer Bundes— 
genoſſe aufgetreten ſey, daß fein Sohn, der Kalga Bas Die Krimer 
gatür, der mit 30,000 Mann unerwartet in Litthauen 179 7 
eingefallen ſey, die Beſitzungen Sigismunds bis bei— 
nahe nach Krakau mit Feuer und Schwert verheert, den 
Hetmann Oſtroſchsky aufs Haupt geſchlagen, 60,000 
Einwohner gefangen, eine noch groͤßere Anzahl ums 
Leben gebracht habe, und mit dem Triumph eines gluͤck— 
lichen Raͤubers, bedeckt mit Blut und Aſche, zuruͤck— 
gekehrt ſeyx. Nachdem Magmet-Girey auf dieſe Art 
dem Koͤnige einen Beweis gegeben hatte, daß ein ver— 
meintliches Buͤndniß mit Barbaren ſchlimmer ſey, als 
offene Feindſchaft, bereitete er ſich, dieſe Wahrheit auch 
dem Großfuͤrſten zu beweiſen, allein nach 2 Jahren un⸗ 
gefaͤhr gab er ſich das Anſehn unſeres Freundes. Ap⸗ 
pack verließ Moskwa ſehr zufrieden mit der Huld des 
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1519. Monarchen, und ein neuer Geſandter, der Bojar Kle⸗ 
mentjew, trat in Taurien an die Stelle des Fuͤrſten 
Pronsky. Da Waßilji wußte, wie ſehr Magmet-Girey 
den Sultan fuͤrchtete, fo ſchickte er den Edelmann Go— 

Geſandt- lochwaſtow in die Kaiſerſtadt mit einem Briefe an Selim, 
Sillan. worin er ſein Bedauern an den Tag legte, daß er die 
zweite, von ihm verſprochene Geſandtſchaft zur Abſchlie— 
ßung eines Buͤndniſſes, welches den Chan im Zaum hal— 
ten koͤnne, indem es Litthauen und Polen ſchrecke, ſo 
lange verzoͤgere. Golochwaſtow hatte noch den gehei— 
men Auftrag, in Konſtantinopel mit dem Zarewitſch 
Hemmet, dem Sohn des in Taurien ermordeten Kalga 
Achmat, zu ſprechen. Es ging das Geruͤcht, als wolle 
ihm der Sultan die Krimiſche Chanfchaft geben; — da 
aber der Vater Rußland geliebt hatte, ſo rechnete Wa— 
ßilßi auf die Freundſchaft des Sohnes. Golochwaſtow 
ſollte dem Zarewitſch Hemmet des Großfuͤrſten Schutz, 
einen ſichern Zufluchtsort in Moskwa nebſt einem Leib— 
gedinge und Gehalt antragen. Hemmet, der unver— 
ſoͤhnliche Feind feines Oheims, Magmet-Girey, konnte 
uns auch in der Verbannung nuͤtzlich ſeyn, da er Ver— 
bindungen und Freunde in Taurien hatte; und um deſto 
wichtiger war es, ſich um ſeine Freundſchaft zu bewer— 
ben, wenn ihm des Sultans Gnade die Chanſchaft be— 
reitete. — Unſer Geſandter kehrte wohlbehalten zu— 
ruͤck. — Hemmet wurde nicht Chan, kam auch nicht 
nach Rußland; Selim ſandte ein ſchmeichelhaftes Send— 
ſchreiben an Waßilji, und befahl feinen Paſchas, zum 
Beweis ſeiner aufrichtigen Freundſchaft fuͤr ihn, die 
koͤniglichen Beſitzungen zu beunruhigen; und beſtaͤtigte 
gleichfalls die Bedingungen eines freien Handels zwiſchen 
den beiden Reichen. 

Der uͤber den Einfall Magmet-Gireys beſtuͤrzte Si— 
gismund erfuhr, daß ſich fein Vaſall, der Hochmeiſter 
des deutſchen Ordens, Albrecht, zufolge ſeines Ver— 
trages mit Rußland, auch zum Kriege ruͤſte. Aus zwei 
Urſachen war dieſes aufrichtige Buͤndniß ſo lange nicht 


BE 
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zur Ausuͤbung gekommen. Erſtlich hatte der Papſt 1319. 
Leo X. dem Hochmeiſter zugeredet, nicht nur ſelbſt Frie- Verhältniſſe 
den mit dem Koͤnige zu halten, ſondern auch Vermittler i 
zwiſchen ihm und Rußland zu ſeyn, wofür er ihm die und dem 
Hauptanfuͤhrerſtelle über das geſammte Chriſtenheer ver- opt. 
ſprach, welches ſich unter dem Panſer des Glaubens 
verſammeln ſollte, um den Stolz des Sultans zu de— 
muͤthigen. Dieſer Papſt, der in der Geſchichte weit 
mehr durch ſeine Liebe zur Kunſt und Wiſſenſchaft, als 
durch Glaubenseifer und Staatsklugheit beruͤhmt iſt, 

ließ durch den Hochmeifter auch dem Großfuͤrſten vor— 
ſtellen, daß Konſtantinopel ein geſetzliches Erbe des Ruſ— 
ſiſchen Monarchen, als des Sohnes einer Griechiſchen 
Prinzeſſin ſey; daß uns eine richtige Politik befehle, mit 
Litthauen Frieden zu ſchließen, denn die Zeit be— 
kriege dieſes Reich und Sigismund habe keine Erben; 

daß ſein Tod das Buͤndniß zwiſchen Litthauen und Polen 
aufloͤſe, welche dann ohne Zweifel verſchiedene Beherr— 
ſcher erwaͤhlen, und ſich durch Uneinigkeit ſchwaͤchen 
werden; daß Alles Rußlands Größe beguͤnſtige, und 

wir uns zu dem erſten Rang der Europaͤlſchen Staaten 
erheben koͤnnen, wenn wir uns mit ihnen gegen die Tuͤr— 

ken und unſern Glauben mit dem ihrigen vereinigen; 

daß die Griechiſche Kirche kein Oberhaupt habe, daß 

ihre aͤltere Schweſter die Roͤmiſche unſern Metropoliten 

zur Wuͤrde eines Patriarchen erheben, und alle unſere 
guten Gebraͤuche, ohne irgend eine Veraͤnderung oder 
Neuerung urkundlich beſtaͤtigen wolle; daß er (der Papft) 

das Haupt des unbeſiegten Ruſſiſchen Zaren, ohne allen 
irdiſchen Lohn und Vortheil, einzig zum Ruhme Gottes, 

mit der Krone eines chriſtlichen Zaren zu ſchmuͤcken wüns 

ſche. Waßilji war, wie man ſagt, uͤber Leo aufge— 
bracht, weil er in Rom den Sieg der Litthauer im Jahre 
1314 feierlich begangen und uns fuͤr Ketzer erklaͤrt 
hatte 63). Dennoch antwortete dieſer kluge Monarch 

dem Hochmeiſter: es ſey ihm ſehr angenehm, die gute 
Geſinnung des Papſtes gegen uns zu ſehen, und mit 
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1819. ihm, in Hinſicht auf die Staatsangelegenheiten Europas, 
in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen zu ſtehen; im Betreff 
des Glaubens aber bleibe Rußland, wie von Alters her, 
ſo jetzt und in Zukunft der Griechiſchen Religion in ihrer 
ganzen Reinheit und Unverletzbarkeit zugethan. Der 
Bevollmaͤchtigte des Papſtes in Krakau und Koͤnigsberg, 
der Moͤnch Nikolaus Schoͤnberg, wuͤnſchte auch nach 
Moskwa zu reiſen; der Großfuͤrſt verſprach, ihn huld— 
reich aufzunehmen, und verſtattete dem Papſt, ſich durch 
Rußland mit dem Schach von Perſien in Verbindung zu 
ſetzen. Die zweite Urſache von Albrechts Zoͤgern lag 
in dem Mangel an Geld. Er hatte von dem Großfürften 
100,000 Griwen Silber verlangt, um in Deutſchland 
werben zu laſſen; allein der Großfuͤrſt, welcher fuͤrch— 
tete, ſeinen Schatz unnuͤtzer Weiſe zu erſchoͤpfen, hatte 
geantwortet: „Erobere erſt Danzig und falle in Sigis— 
„munds Gebiet ein.“ Der Hochmeiſter aber erwiederte: 
„ohne Geld kann ich nichts unternehmen.“ Auf Ak 
brechts Wunſch ließ Waßilji freundſchaftliche Schreiben 
an den Koͤnig von Frankreich und die deutſchen Kurfuͤr— 
ſten ergehen, worin er fie bat, fich für den, von Polen 
bedraͤngten Oeden zu verwenden, und den deutſchen 
Fuͤrſten rieth, einen Kaiſer zu waͤhlen, der mit ſtarker 
Hand die Chriſtenheit gegen die Unglaͤubigen zu verthei— 
digen, und die wackere deutſche Ritterſchaft eifriger als 
Marimilian zu ſchuͤtzen vermoͤchte 64). Die Geſandten 
des Hochmeiſters waren in Moskwa, die unſeren in 
Koͤnigsberg ſehr geachtet. Albrecht begab ſich wegen 
der Unterhandlungen in Perſon zu ihnen, raͤumte ihnen 
bei der Tafel ſeinen Platz ein, lehnte die Verbeugungen 
von Seiten des Großfuͤrſten ab, indem er ſich einer ſo 
hohen Ehre fuͤr unwuͤrdig erklaͤrte, ſandte ihm aber 
ſeinerſeits Verbeugungen bis zur Erde, ließ die Deut— 
ſchen in der Ruſſiſchen Sprache unterrichten, redete mit 
Ruͤhrung von den Wohlthaten, die er von Rußland fuͤr 
den berühmten, obgleich jetzt in der Unterdrückung uns 
gluͤcklichen Orden erwartete. Er nannte dem Groß⸗ 
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fuͤrſten alle feine geheimen Bundesgenoſſen, unter denen 1319. 
ſich der Koͤnig von Daͤnemark, die Erzbiſchoͤffe von 

Nainz und Koͤln, die Herzoge von Sachſen, Baiern, 
Braunſchweig und andere befanden, verſicherte, der 
Papſt Leo werde auf unſerer Seite ſeyn, wenn Sigis— 
mund einen billigen Frieden zuruͤckwieſe, gab Waßilji 
fogar in der Gluth feines Eifers den Rath, keinen Fries 
den zu ſchließen, um Litthauen, welches ſich damals in 
einer mißlichen Lage befand, keine Zeit zum Erholen zu 
laſſen. Der Großfürft zweifelte zwar nicht an dem guten 
Willen, wohl aber an der Macht des Hochmeiſters. 
Endlich ſchickte er ihm für 14,000 Ducaten Silber, 
zum Unterhalt von 1000 Soͤldnern, zur großen Verwun⸗ 
derung des Lieflaͤndiſchen Heermeiſters Plettenberg, wel— 
cher oft uͤber Albrechts Leichtglaͤubigkeit geſpottet und 
geſagt hatte: „Ich lebe in der Nachbarſchaft der Ruſ— 
„ſen und kenne ihre Weiſe; ſie verſprechen viel, halten 
„aber nichts.“ Als er nun erfuhr, man habe aus 
Moskwa Silber nach Riga gebracht, ſprang er von 
feinem Sitze auf und fagte, indem er die Haͤnde zuſam— 
menſchlug: „Das iſt ein Wunder! — Gott hilft 
„dem Hochmeiſter augenſcheinlich!“ Als der Großfuͤrſt der So 
gehoͤrt hatte, Albrecht habe wirklich 10,000 Reiſige 1 5 4 
aus Deutſchland berufen und ruͤſte ſich mit allen Kräften polen. 
gegen den Koͤnig; — da er ferner erfahren hatte, daß 
der Krieg zwiſchen ihm ſchon (gegen das Ende des Jah— 
res 1519) ausgebrochen ſey, ſandte er eine anſehnliche 
Summe Geldes nach Preußen, indem er dem Orden 
Gluͤck, Ruhm und Sieg wuͤnſchte. — Unterdeſſen ges Feldzug 
brauchte auch Rußland ſelbſt wacker ſeine Waffen. Die e 
Moskowiſche Mannſchaft, nebſt der von Nowogorod und thauen. 
Pſkow, belagerte im Jahre 1518 Polotzk, mußte aber, 
von Hunger gezwungen, die Belagerung aufheben, eine 
nicht geringe Zahl Bojarenſoͤhne ertranken auf der Flucht 
vor dem Litthauiſchen Pane Wolinz in der Duͤna. Im 
Auguſt 1519 drangen unſere Wojewoden, die Fuͤrſten: 
Schuisky von Smolensk, Gorbaty von Pffow, Kurbsky 
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139. von Starodub her, bis nach Wilna und weiter vor, 
indem ſie, wie gewoͤhnlich, das ganze Land verheerten; 
ſchlugen einige Abtheilungen, und gingen gerade auf 
das große Litthauiſche Heer los, welches bei Krewa 
ſtand⸗ ſich aber hinter Losk in enge unzugaͤngliche Paͤſſe 
zuruͤckzog. Die Ruſſen begnuͤgten ſich mit Beute und mit 
Gefangenen, die nach den Worten des Chronikſchreibers 
unzaͤhlig waren. Andere Moskowiſche Heerfuͤhrer, Go— 
dunow, Fuͤrſt Jelegfy und Saßjekin griffen mit ſtarker 
tatariſcher Reiterei Witebsk und Polotzk an, brannten 
die Vorſtaͤdte ab, nahmen die aͤußeren Werke und er— 
ſchlugen eine Menge Menſchen 65). Ein drittes Heer, 
unter der Anfuͤhrung des zum Chriſtenthum uͤbergegange— 
nen Neffen Alegam's, des Zarewitſches Fedor, verwuͤ— 
ſtete gleichfalls Litthauen 66). Der Nutzen dieſer Ein— 
faͤlle beſtand einzig in der Verheerung des feindlichen 
Landes. Der Hochmeiſter rieth uns, etwas Wichtigeres 
zu unternehmen, naͤmlich zuerſt das offene, ſchutzloſe, 
getreidereiche Samogitien zu beſetzen, alsdann aber nach 
Maſowien zu gehen, wo er ſich mit dem ruſſiſchen Heere 
vereinigen wollte, um uͤber den Koͤnig im Herzen ſeiner 
Beſitzungen herzufallen, zu derſelben Zeit, wo ſich die 
deutſchen Soͤldner, die ſich der Weichſel naͤherten, von 
der andern Seite auf ihn werfen ſollten 67). 

Die Lage Sigismunds ſchien aͤußerſt elend. In ſei— 
nem Reiche wuͤthete nicht nur der Krieg, ſondern auch 
die Peſt 68). Die beſten Truppen des Königs beſtan⸗— 
den aus Deutſchen und boͤhmiſchen Slaven; dieſe waren 
nach dem ungluͤcklichen Sturm von Opotſchka voll Vers 
druß heimgezogen und fuͤhrten ſo beleidigende Reden uͤber 
den Koͤnig, daß ihre Landsleute keine Luſt mehr hatten, 
ihm fernerhin zu dienen. Die Lorbeeren des beruͤhmten 
Hetmans Konſtantin waren verwelkt. Die Litthauiſchen 
Staͤdte ſtanden in mit Aſche bedeckten Wuͤſten, wo die 
armen Einwohner der von den Krimern oder Ruſſen ver» 
brannten Doͤrfer haufenweiſe herumwankten. Allein das 
Gluͤck rettete Sigismund zum zweiten Mal 69). Er ver⸗ 
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lor den Muth nicht; ſuchte Friede, ohne von feinen 3. 1320. 
fruͤhern Bedingungen abzuſtehen, und ſchloß durch den 
Pan Leljuſchewitſch zu Moskwa nur einen Waffenſtill— 
ſtand auf 6 Monate, wendete in Taurien Ueberredung 
und Beſtechung an, befeſtigte die Graͤnze gegen uns, 
und warf ſich mit feiner ganzen Macht auf feinen ſchwaͤch⸗ 
ſten Feind, den Hochmeiſter, der jedoch hoͤchſt gefaͤhr— 
lich war, da er geheime Verbindungen in den deutſchen 
Staͤdten Polens unterhielt, deſſen Huͤlfsmittel und wich⸗ 
tige Örtliche Umſtaͤnde kannte, und dem Großfürften 
verderbliche Rathſchlaͤge gegen ihn zu geben vermochte. 
Albrecht befehligte nicht Tauſende, ſondern nur Hunderte, Schwaͤche 
indem er aus Moskwa Silber und aus Deutſchland 0 6515 
Krieger erwartete; muthig kaͤmpfend wich er nur der dens. 
Uebermacht des Feindes und konnte kaum Koͤnigsberg 
ſchuͤtzen, von wo ſich unſer Geſandter, ſeiner Sicherheit 
wegen, nach Memel fluͤchtete. Die Soͤldner des Or— 
dens, 13,000 Deutſche, erſchienen wirklich an den Ufern 
der Weichſel und belagerten Danzig, zerſtreuten ſich aber 
aus Mangel an Lebensmitteln und Nachrichten von dem 
Großmeiſter. Die koͤniglichen Wojewoden nahmen Mas 
rienwerder, Holland, und zwangen Albrecht, um Frie⸗ 
den zu bitten 79), 

Aber das gluͤcklichſte Ereigniß fuͤr Sigismund war 
eine Verraͤtherei in Kaſan, mit ihren fuͤr uns verderb— 
lichen Folgen. Wenn ſich der Chan von der Krim bei 
der Nachricht von Schig-Aleys Thronerhebung nicht 
ſogleich mit Feuer und Schwert auf Rußland ſtuͤrzte, 
ſo war das eine Folge der Furcht, den Sultan auf- Gron Gt. 
zubringen, deſſen ausgezeichnetes Wohlwollen gegen den a, 1 
Großfuͤrſten ihm bekannt war. Selim, das Schrecken 5 


Aſiens, Afrikas und Europas ſtarb. — Unverzuͤglich 3. 1321. 
ging ein Moskowiſcher Geſandter, Tretjack Gülben Haan den 


nach Konſtantinopel ab, um feinen Sohn, den Helden Sulkan. 
Soliman, auf dem Ottomaniſchen Throne zu begrüßen 7%), 
und der neue Sultan ließ Magmet-Girey andeuten, 
daß er ſich niemals unterſtehen ſolle, Rußland zu be⸗ 
; 6 
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1521. unruhigen. Vergebens bemühte ſich der Chan, dieſe 
auf gegenſeitige Handels-Vortheile gegruͤndete Freund— 
ſchaft zu zerſtoͤren, und hinterbrachte Soliman heimlich, 
der Großfuͤrſt halte es mit den Feinden der Pforte, gebe 
dem Schach von Perſten Geſchuͤtz und Artilleriſten, rotte 
den Mohammedaniſchen Glauben in Kaſan aus, zerſtoͤre 
die Moſcheen und baue chriſtliche Kirchen. Wir hatten 
aber an den Paſchas von Aſow und Kaffa eifrige Goͤn— 
ner. — Der Sultan, durch ſie in ſeiner Freundſchaft 
gegen uns befeſtiget, maß den Verlaͤumdungen Magmet— 
Gireys keinen Glauben bei, der endlich in feiner Naͤu— 
berfprache ſagte: „Was ſoll mich denn ſatt machen und 
„kleiden, wenn du mir verbieteſt, den Fuͤrſten von Mos⸗ 
„kwa zu bekriegen?“ Der Sultan, welcher ſich zur 
Unterwerfung Ungarns ruͤſtete, wuͤnſchte, die Krimer 
moͤchten die Laͤndereien des mit jenem verbuͤndeten Si— 
gismunds verwuͤſten, allein der Chan hatte ſchon ſeine 

1 Freundſchaft mit Litthauen erneuert. Der Großfuͤrſt, 

n Kasan der ſich noch Magmet-Gireys Bruder nannte, hoͤrte 
mit einem Male von dem Aufruhr in Kaſan. — Drei 
Jahre mochte Schig-Aley ruhig und ſtill regiert haben, 
indem er alle ſeine Eidespflichten erfuͤllte, dem Groß— 
fuͤrſten in allen Stuͤcken zu Danke lebte, den Ruſſen mit 
gaͤnzlichem Zutrauen und den Kaſaniſchen Großen mit 
Kaͤlte begegnete. Folglich konnte er von ſeinen Unter— 
thanen nicht geliebt werden, welche uns nur fuͤrchteten, 
aber nicht liebten, und mit Verdruß einen Moskowiſchen 
Diener in ihm erblickten. Selbſt ſein Aeußeres, wel— 
ches eine Neigung zu niedrigen, ſinnlichen, mit Muth 
und Männlichkeit nicht zu vereinigenden Genuͤſſen vers, 
rieth, ſchien ihnen widerwaͤrtig; er hatte einen unge— 
woͤhnlich dicken, herabhaͤngenden Bauch, einen kaum 
zu bemerkenden Bart und ein weibiſches Geſicht 72). 
Seine Gutmuͤthigkeit nannten ſie Schwaͤche, und be— 
klagten fich um deſto mehr, als ihn fein Eifer für Ruß— 

land bewegte, die boshaften Rathgeber zu ſtrafen, wel— 
che ihm vorgeſchlagen hatten, ſich nach Magmet-Amins 
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Beiſpiel von dem Großfuͤrſten loszuſagen. Dieſe allge 153%. 
meine Stimmung der Gemuͤther in Kaſan beguͤnſtigte die 
Raͤnke Magmet-Gireys, welcher den dafigen Fürften 
gaͤnzliche Unabhaͤngigkeit verſprach, wenn ſie ſeinen 
Bruder Saip zum Zaren annehmen, und ſich zur Wie— 
derherſtellung des vormaligen Ruhmes der Nachkommen 
Oſchengis-Chans mit ihm verbinden wollten. Der Er— 
folg dieſer geheimen Verſammlungen offenbarte ſich im 
Fruͤhling des Jahres 1521. Salip Girey erſchien mit 
ſeinen Truppen vor Kaſans Mauern, drang ohne Wi— 
derſtand in die Stadt und wurde zum Zaren ausgerufen. 
Aley, der Moskowiſche Wojewode Karpow und der 
Großfuͤrſtliche Geſandte Jurjew wurden verhaftet, alle 
unſere Kaufleute gepluͤndert und ins Gefaͤngniß gewor— 
fen, jedoch keiner von ihnen ermordet; denn der neue 
Zar wollte Maͤßigung zeigen, erklaͤrte ſich fuͤr Schig— 
Aleys Beſchuͤtzer, Tochtamuͤſchens Blut in ihm ehrend, 
verſtattete ihm, mit ſeiner Gattin nach Moskwa zu rei— 
ſen, gab ihm Pferde und Wegweiſer; befreiete auch den 
Wojewoden Karpow. Aley, der Kaſan unverzüglich 
verließ, begegnete in den Steppen unſern Fiſchern, wel— 
che des Sommers gewoͤhnlich an den Ufern der Wolga 
an den Jungferbergen lebten, von wo ſie jetzt, er— 
ſchreckt durch den Aufruhr in Kaſan, nach Rußland 
fluͤchteten; er naͤhrte ſich mit ihnen zugleich von ihrem 
Vorrath an getrockneten Fiſchen, von Kraͤutern und 
Wurzeln, erduldete Hunger und erreichte mit Muͤhe die 
Ruſſiſchen Grenzen, von wo feine Reiſe bis zur Haupt 
ſtadt einem Triumphzuge glich. Ueberall erwarteten die 
Großfuͤrſtlichen Beamten den verbannten Zaren mit Be— 
willkommungen und Speiſen, das Volk aber mit herz— 
lichen Liebesbezeigungen. Alle Bojaren vom Nathe rit— 
ten ihm aus Moskwa entgegen. Der Großfürft ſelbſt 
umarmte ihn freundſchaftlich auf der Treppe des Schloſ— 
ſes. Beide weinten. — „Geprieſen ſey der Hoͤchſte,“ 
ſprach Waßilji, „du lebſt! — Das iſt genug“ 73)! 
Er dankte Aley im Namen des Vaterlandes fuͤr ſeine 


) 
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1521. Treue, troͤſtete ihn, uͤberhaͤufte ihn mit Geſchenken, 
a verſprach ihm und ſich ſelbſt Genugthuung, hatte aber 
noch nicht Zeit gehabt, die Rache zu unternehmen, als 

die Haufen der Barbaren gegen Rußland losbrachen. 
Nachdem uns Magmet⸗Girey Kaſan aus den Haͤn⸗ 
den geriſſen hatte, verlor er ſeine Zeit nicht in Unthaͤtig— 
Einfan keit. Er wollte es für feinen Bruder befeſtigen und des— 
N halb Waßilji's Reich durch einen gewaltigen Schlag er— 
land. ſchuͤttern. Nicht nur alle Krimer bewaffnete er, ſondern 
wiegelte auch die Nogayer auf, verband ſich mit dem 
Hetman der Litthauiſchen Koſaken, Daſchkowitſch, und 
naͤherte ſich den Ruſſiſchen Graͤnzen mit ſolcher Schnel— 
ligkeit, daß der Großfuͤrſt kaum Zeit hatte, ein Heer an 
die Ufer des Oka zu ſenden, und ihn in feinem Vordrin— 
gen aufzuhalten. Der Hauptanfuͤhrer war der junge 
Fuͤrſt Bielsky, bei dem ſich auch Andreas, ein juͤngerer 
Bruder des Großfuͤrſten, befand. Dieſe fragten in un— 
verſtaͤndigem Hochmuth erfahrene Maͤnner entweder 
gar nicht um Rath, oder hoͤrten nicht darauf, ſtellten 
ſich nicht, wie ſie ſollten, ließen den Chan uͤber die Oka 
gehen, ſchlugen ſich zur unrechten Zeit ohne Ordnung 
und begaben ſich kleinmuͤthig auf die Flucht. Die Wo— 
jewoden, Fuͤrſt Kurbsky, Scheremetijew, zwei Sam— 
jaͤtnins ließen das Leben in der ungluͤcklichen Schlacht. 
Der Fuͤrſt Obolensky⸗Lopata wurde gefangen. Waßilji 
zitterte und beſonders, da er hoͤrte, daß ſich auch noch 
ein anderer Feind, der Kaſanſche Saip-Girey, von den 
Ufern der Wolga aus unſerer Hauptſtadt naͤhere. Dieſe 
beiden Zaren vereinigten ſich unterhalb Kolomna, ver— 
heerten alle Ortſchaften, toͤdteten und machten die Eins 
wohner tauſendweis zu Gefangenen, beſudelten das Hei— 
ligthum der Tempel, und veruͤbten Graͤuel, wie vor 
Alters zu Batuͤs oder Tochtamuͤſchens Zeiten. Die 
Tataren ſteckten das Kloſter zum heiligen Nicolaus an 
der Ügreſcha und Waßilji's Lieblingsdorf Oſtrow in 
Brand, tranken in Wajobjews Honigwein aus den Groß⸗ 
fuͤrſtlichen Kellern, und blickten nach Moskwa hinüber, 
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Der Großfuͤrſt ging nach Wolock, Voͤlker zu ſammeln, 1321. 
nachdem er die Vertheidigung der Hauptſtadt ſeinem 
Schwager, dem Zarewitſch Peter, und den Bojaren an- 
vertraut hatte; Alles zitterte. Den 29. Juli ſtand der 
Chan, in Rauchwolken gehuͤllt, unter dem Blutſchein 
brennender Doͤrfer, nur noch wenige Werſt weit von 
Moskwa, wo ſich die Einwohner der umliegenden Ge— 
gend mit ihren Familien und ihrer koſtbarſten Habe vers 
ſammelt hatten. Wagenburgen verſperrten die Straßen. 
Ankoͤmmlinge und Buͤrger, Weiber, Kinder und Greiſe 
ſuchten Rettung im Kreml, drängten, erdruͤckten ein— 
ander unter den Thoren. Der Metropolit Wurlaam (Si— 
mons Nachfolger) betete mit dem Volke inbruͤnſtig zu 
Gott. Die Stadtbefehlshaber ordneten die Vertheidi— 
gung an, wobei fie ihre größte Hoffnung auf die Ges 
ſchicklichkeit eines deutſchen Kanoniers, Niclas, ſetzten. 
Das Geſchuͤtz hätte auch in der That die Feſtung retten 
koͤnnen, allein es fehlte an Pulver. Ein anderes Elend 
offenbarte ſich; das fuͤrchterliche Gedraͤnge im Kreml bes 
drohete mit unvermeidlichen anſteckenden Krankheiten. 
Dieſe uͤbeln Folgen fuͤrchtend, wollten die ſchwachen Bes 
fehlshaber — fo meldet ein auslaͤndiſcher, gleichzeitiger 
SGeſchichtſchreiber 74) — verſuchen, den Chan Magmet— 
Girey durch reiche Geſchenke zu entwaffnen und ſchickten 
ihm eine Geſandtſchaft nebſt mehreren Faͤſſern ſtarken 
Honigweines. Der Chan, welcher ſowohl unſer Heer, 
als auch die für ihn unerſteiglichen Befeſtigungen Mos— 
kwa's fuͤrchtete, willigte ein, die Hauptſtadt ferner nicht 
zu beunruhigen und friedlich heimzuziehen, wenn ſich der 
Großfuͤrſt durch eine Urkunde anheiſchig machen wollte, 
ihm, nach der Verfaſſung fruͤherer Zeiten, Tribut zu 
entrichten. Der rohe Magmet-⸗Girey ſelbſt hatte wohl 
dieſe Verpflichtung niemals fuͤr ernſtlich gehalten; wahr— 
ſcheinlicher iſt es, daß er nur Waßilji erniedrigen und 
ſeinen Sieg durch einen, fuͤr Rußland ſo ſchimpflichen 
Vertrag beurkunden wollte. Auch iſt es wahrſcheinlich, 
daß die Moskowiſchen Bojaren eine ſolche Urkunde nicht 
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2522. ohne Zuziehung des Großfuͤrſten zu geben gewagt hätten, 
ſondern es ſcheint: Waßilji fuͤrchtete einen augenblick— 
lichen Schimpf weniger, als das Elend Moskwas, und 
zog eine friedliche Befreiung deſſelben den ruͤhmlichen 
Gefahren des Blutvergießens in einer zweifelhaften 
Schlacht vor. Die Urkunde wurde aufgeſetzt, durch 
das Großfuͤrſtliche Siegel beſtaͤtiget und dem Chan eins 
gehaͤndiget, der unverzüglich gegen Näfan abzog, wo 
ſein Lager das Anſehn eines Aſiatiſchen Marktes gewann. 
Die Raͤuber verwandelten ſich in Kaufleute, luden die 
Einwohner zu ſich, verſprachen ihnen Sicherheit, ver— 
kauften ihnen ihre Beute und Gefangenen, von denen 
viele auch ohne Loͤſegeld in die Stadt entſchluͤpften. Doch 
das war eine Lift, Der Litthauiſche Hetman Daſchko— 
witſch gab Magmet-Girey den Rath, ſich der Feſtung 
durch Betrug zu bemaͤchtigen. Zum Gluͤcke wachte darin 
ein erfahrner, verſtaͤndiger Mann, der Okolnitſchy Cha⸗ 
bar⸗Simsky, der Retter von Niſchny Nowogorod, ein 
Sohn des Waßilji Obraſetz, eines Feldherrn Jo— 

Chobar hanns 75). Der Chan, welcher ihn einzuſchlaͤfern 
nd eon che ſandte die Moskowiſche Urkunde zu ihm, als 
und die Ehre Beglaubigung, daß der Krieg geendigt ſey, und daß 
eee der Großfuͤrſt als der Krim zinsbar anerkenne; 

unterdeſſen aber ruͤckten feindliche Haufen gegen die Fe— 
ſtung, gleich als ob ſie ihre entflohenen Gefangenen aufs 
ſuchen wollten. Simsky lieferte ihm nach den Geſetzen 
der Ehre alle diejenigen aus, die ſich in der Stadt ver— 
ſteckt hatten, und bezahlte 100 Rubel Loͤſegeld fuͤr den 
Fuͤrſten Obolensky; allein die Anzahl der Litthauer und 
Tataren vermehrte ſich unaufhoͤrlich unter den Mauern, 
bis endlich ein geſchickter Raͤſaniſcher Kanonier, der 
Deutſche, Jordan, mit einem Schuſſe eine Menge von 
ihnen zu Boden ſtreckte; da zerſtreuten ſich die Uebrigen 
voll Schrecken. Der hinterliſtige Chan ſtellte ſich be— 
ſtuͤrzt, — beklagte ſich über dieſes feindliche Verfahren, 
forderte Jordans Kopf und drohte mit Rache; eilte aber 
ſelbſt, ſich zu entfernen, denn er hatte von dem Einfalle 
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der Aſtrachaner in ſeine eigenen Graͤnzen Nachricht er⸗ 1522.1 
halten. Der Triumph Simsky's war vollſtaͤndig; er 
hatte nicht nur Naͤſan, ſondern auch des Großfuͤrſten 
Ehre gerettet. — Die ſchimpfliche Urkunde blieb in 
ſeinen Haͤnden zuruͤck, man ertheilte ihm in der Folge die 
Bojaren- Würde, und was noch wichtiger iſt — die 
Beſchreibung dieſes ſo ausgezeichneten Dienſtes wurde 

zum ewigen Andenken in die Kriegsannalen und Ge⸗ 
ſchlechtsbuͤcher eingetragen. 

Dieſer Einfall der Barbaren war, während der Re⸗ 
gierung Waßiljis, das allerungluͤcklichſte Ereigniß. — 
Die Ortſchaften von Niſchnjt Nowogorod und Woroneſh 
bis zu den Ufern der Moskwa dem Feuer uͤbergebend, 
nahmen ſie eine zahlloſe Menge Einwohner 76), viele 
vornehme Frauen und Jungfrauen gefangen, warfen die 
Saͤuglinge aber weg; verkauften die Gefangenen hau— 
fenweis in Aſow und Kaffa. Schwache und bejahrtere 
lleßen ſie durch Hunger umkommen, und die Kinder der 
Krimer lernten an ihnen die Kunſt Menſchen zu verwun⸗ 
den und zu toͤdten. Moskwa allein ruͤhmte ſich ſeiner, 
nach der Meinung des Volks, uͤbernatuͤrlichen Rettung; 
man ſprach von Zeichen und Wundern, ſtellte eine Pro- 
Jzeſſion nach dem Kloſter Maria Reinigung an, wo wir 
jetzt noch dem Himmel fuͤr die dreimalige Rettung dieſer 
alten Hauptſtadt, nämlich von Tamerlau, Achmat und 
Magmet-Girey danken 77). Der Großfuͤrſt bezeugte 
bei ſeiner Zuruͤckkunft den deutſchen Artillerie-Officieren 
Niclas und Jordan feine Erkenntlichkeit 78); befahl aber, Gericht über 
die Wojewoden, welche den Feind in das Herz Rußlands ze, Leber, 
gelaſſen hatten, zur Verantwortung zu ziehen. Alle 
beſchuldigten Bjelsky der Unbeſonnenheit und des Klein— 
muths. Bjelsky aber ſchob die Schuld auf des Groß— 
fürften Bruder, Andreas, welcher dem Feinde zuerſt 
den Ruͤcken gekehrt und die uͤbrigen mit ſich fortgeriſſen 
habe. Waßilji, dem fein Bruder leid that, beſtrafte 
nur Einen Heerfuͤhrer, den Fuͤrſten Worotuͤnsky, einen, 

im Kriegsweſen ſehr erfahrenen und bis dahin immer 
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1521. tapferen Mann. Seine Schuld beſtand, wie es ſcheint, 
darin, daß er, beleidigt durch Bjelskys Hochmuth, — 
die Fehler dieſes jungen Feldherrn mit geheimer Freude 
ſah, ſeiner Eigenliebe das Vaterland aufopferte und nicht 
alles Moͤgliche fuͤr Rußlands Rettung that; ein ſchwe— 
res und um ſo unverzeihlicheres Verbrechen, je ſchwerer 
es war, den Schuldigen zu überführen. Seines Ver— 
moͤgens und feiner Würde beraubt, ſaß der Fuͤrſt Wo— 
rotuͤnsky lange Zeit gefangen, wurde ſpaͤter freigelaſſen, 
durfte an den Hof kommen, aber die Hauptſtadt nicht 
verlaſſen 79). 

Bald gelangte die Nachricht von einem neuen dro— 
henden Anſchlag des Chans nach Moskwa. Er hatte 
auf 3 Maͤrkten, in Surekop, in der Krim, in Kaffa 
und andern Plaͤtzen bekannt machen laſſen, ſeine Ulanen, 
Murſen und Krieger ſollten ihre Waffen nicht ablegen, 
ihre Pferde nicht abſatteln und ſich zu einem neuen Zuge 
gegen Rußland fertig halten. Die Tataren fuͤhrten zur 
Winterzeit, wo man keine Grasfuͤtterung hat, nicht gern 
Krieg; alſo nahmen unſere Scharen im Fruͤhjahr ihre 
Stellung an den Ufern der Oka, wohin auch der Groß— 

J. 1533. fürft ſelbſt kam. Niemals hatte Rußland ſchoͤnere Reis 
a an terei und zahlreicheres Fußvolk gehabt. Das Hauptlager 
Acta bei Kolomna glich einer weiten Feſtung, unter der Ver— 
theidigung des Geſchuͤtzes, deſſen wir uns bisher im 

Felde nicht bedient hatten. Man ſagt, Wafilji habe, 

fein Heer und Lager mit Vergnügen betrachtend, einen 

Boten mit folgenden Worten an Magmet-Girey ge— 
ſandt: „Du biſt, Buͤndniß und Frieden treulos bre— 
„chend, wie ein Raͤuber, Mörder und Mordbrenner in 

„mein Land eingefallen. Haſt du kriegeriſchen Muth? 

„ſo komm jetzt, ich biete dir einen ehrlichen Kampf auf 
„offenem Felde an.“ Der Chan antwortete, daß er die 

Wege in Rußland und die zum Kriege ſchickliche Zeit 
kenne; daß er den Feind nicht frage, wo, und wenn er 

ſich ſchlagen ſolle 88). — Der Sommer verging; 
Magmet⸗Girey erſchien nicht. Im Auguſt kehrte Wa⸗ 
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ßilfi nach Moskwa zuruͤck, wo ihn ein Geſandter So- 1522. 
limans, der Fuͤrſt Skinder von Mangup, der mit Tret— ge 
jack⸗Gubin zugleich aus Konſtantinopel gekommen war, 
ſchon ſeit einigen Monaten erwartete 817). 

Dem Geſandten wurde große Ehre erzeigt — der 
Monarch erhob ſich vom Sitze, um ihn nach der Ge— 
ſundheit des Sultans zu fragen, gab ihm die Hand und 
ließ ihn neben ſich ſetzen. Man konnte nicht ſchmeichel⸗ 
hafter ſchreiben, als Soliman an Waßilji geſchrieben 
hatte, ſeinen treuen Freund und guten Nach⸗ 
bar, mit dem er in feſter Freundſchaft und 
Bruͤderſchaft zu leben wuͤnſche. — Aber Skinder 
ſprach nur von Handelsangelegenheiten und reiſte, nach» 
dem er einige koſtbare Pelze gekauft hatte, wieder ab. 
Ohne die Hoffnung zu verlieren, ein thaͤtiges Buͤndniß 
mit dem Ottomaniſchen Reiche zu Stande zu bringen, 
ſchickte Waßilji noch einen andern Edelmann vom Hofe, 
Moroſow, mit freundlichem Schreiben nach Konſtanti⸗ 
nopel, befahl ihm aber, die Bedingungen, unter denen 
wir einen ſchriftlichen Vertrag mit der Pforte abzuſchlie— 
ßen wuͤnſchten, nicht zu nennen; denn der Großfuͤrſt 
wollte, nach dem gewöhnlichen Stolze des neuen Ruſ— 
ſiſchen Hofes, der Sultan ſollte deswegen einen ſeiner 
eigenen Großen nach Moskwa ſenden. Dieſes war der 
letzte Verſuch von unſerer Seite. Soliman begnuͤgte 
ſich mit Hoͤflichkeiten, nicht glaubend, wie es ſcheint, 
daß Rußlands Beiſtand zur Unterwerfung chriſtlicher 
Reiche aufrichtig ſeyn koͤnne, und noch weniger daran 
denkend, das Werkzeug unſerer beſondern Politik ſeyn 
zu wollen. Ungarn bedraͤngend, und ſich, nachdem er 
Rhodus erobert hatte, zum Angriff auf Malta berei⸗ 
tend, verlangte er von uns nichts weiter, als Frieden 
und Waaren. — N 

Haͤtte Sigismund Rußland zu gleicher Zeit mit Mag⸗ 
met-Girey und den Zaren von Kaſan angegriffen, fo 
haͤtte ſich der Großfuͤrſt aufs aͤußerſte gebracht geſehen 
und zu ſpaͤt erfahren, wie unbeſtaͤndig das Schickſal der 
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1522. Staaten ſey, trotz der kuͤnſtlichen Berechnungen des 
menſchlichen Verſtandes. Allein, zu unſerm Gluͤcke 
hatte der Koͤnig kein ſtarkes Heer, fuͤrchtete den ſchreck— 

lichen Soliman, kannte des Chans Treuloſigkeit, freute 

ſich uͤber unſer von ihm erlittenes Elend und hoffte nur, 

daß es Waßilji zu friedlichen Geſinnungen ſtimmen 

werde. — In der That wuͤnſchte der Großfuͤrſt, we— 

gen der ſchnelleren Bezaͤhmung von Taurien und Kaſan, 

den Krieg mit Litthauen zu beendigen. Sigismund wollte, 

die Umſtaͤnde benutzend, nicht, wie gewöhnlich, in Mos 

kwa, ſondern in Wilna oder Krakau den Frieden unter— 
Litthaulſche handeln. Der Großfuͤrſt wies dieſen Vorſchlag zurück, 
dcr and und ein angeſehener Beamter des Königs, Stanislawo— 
Bean witſch, kam mit dem Sekretaͤr Gornoſtay nach Moskwa, 
5 als unſere Wojewoden noch bei Kolomna ſtanden, bereit, 
gegen die Tataren oder gegen Litthauen aufzubrechen 82). 

Lange konnte man uͤber die Bedingungen eines ewigen 
Friedens nicht einig werden. Lange ſtritt man wegen 

eines Waffenſtillſtandes, der doch endlich am 25. Decbr. 

1522 auf fuͤnf Jahre abgeſchloſſen wurde. Smolensk 

blieb unſer; zur Graͤnze dienten der Onjeper, die Iwaka 

und Merjaͤ 83). Handelsfreiheit wurde feſtgeſetzt und 

dem Statthalter der Ukraine die Entſcheidung der Rechts— 

haͤndel zwiſchen den Einwohnern der beiden Reiche uͤber— 

tragen, die Gefangenen aber wurden zu Waßiljis Leid— 

weſen nicht ausgewechſelt, der von dieſer Forderung ab— 

ſtehen mußte. Der Okolnitſchy Morofom und der Hof— 

meiſter Buturlin reiſten mit der Waffenſtillſtands-Ur— 

kunde nach Krakau. Der Litthauiſche Geſchichtſchreiber 

ſpricht mit Erſtaunen von der Pracht dieſer Herren, in— 

dem er ſagt, daß ſie mit 500 Roſſen gekommen ſeyen 84). 

Zweimal lud ſie Sigismund zur Tafel, und zweimal ver— 

ließen fie den Pallaſt, um nicht mit den Paͤpſtlichen, Kai— 
ſerlichen und Ungariſchen Bevollmaͤchtigten an einem 

Tiſche zu ſitzen, denn das ſchien ihnen mit der Wuͤrde 

einer Großfuͤrſtlichen Geſandtſchaft unvereinbar. Sigis— 

mund bekraͤftigte die Urkunde eidlich, und erleichterte 


Fortſetzung der Regierung Waßiljis. 93 


das Loos unſerer Gefangenen. So endigte ſich dieſer 1522. 


zehnjaͤhrige Litthauiſche Krieg, glaͤnzend für Sigismund 
durch den herrlichen Sieg bei Orſcha, nuͤtzlich fuͤr uns 
durch den wichtigen Zuwachs von Smolensk, fuͤr beide 
Reiche aber gleich verheerend, wenn wir den verderb— 
lichen Einfall Magmet-Gireys dahin rechnen. Eine 
merkwuͤrdige Folge deſſelben war die Aufhebung des 
deutſchen Ordens in Preußen, in welchem Waßilji einen 
zwar ſchwachen, aber eifrigen Bundesgenoſſen verlor. Der 
Gewalt weichend, über die Knauſerey des Großfuͤrſten, 
die doch vielleicht nur eine nothwendige Folge unſeres 
maͤßigen Einkommens war, und uͤber den wenigen Eifer 
ſeines Volks klagend, ſuchte der Großmeiſter den Frie— 
den und opferte ihm das Daſeyn einer in den Jahr— 


Ende des 


deutſchen 
Ordens in 


buͤchern berühmten Ritterſchaft. Sigismund erkannte Preußen. 


Albrecht als den erblichen Beherrſcher der Staͤdte des 
Ordens unter der Bedingung der ewigen Abhaͤngigkeit 
von Polens Beherrſchern, und gab Preußen einen 
ſchwarzen Adler zum Wappen mit einem 8, dem Ans 
fangsbuchſtaben des Namens Sigismund 85). Obgleich, 
nach der Veränderung der Umſtaͤnde die Zeit dieſer glor⸗ 
reichen Palaͤſtiniſchen Bruͤderſchaft ſchon voruͤber war 
und ſie der neuen Staatenordnung in Europa nicht mehr 
zu entſprechen ſchien, ſo erregte doch der Untergang 
einer, durch die Erhabenheit ihres Zweckes, die Geſetze 
einer rauhen Tugend, den Heldenmuth ihrer erſten Gruͤn— 
der, ſo merkwuͤrdigen Stiftung allgemeines Bedauern. 
Der Lieflaͤndiſche Orden, der gegen drei Jahrhunderte 


mit dem Deutſchen verbunden geweſen war, ſtand jetzt 


in trauriger Einſamkeit allein unter drohenden Gefahren 
und zwiſchen zwei mächtigen Reichen, Rußland und Po⸗ 
len in unzuverlaͤſſiger, aber vollkommener Freiheit da, 


Neuer Waf⸗ 
fenſtillſtand 


wie der Greis an den Thoren des Grabes. Die Lief⸗ mit demgief⸗ 
laͤndiſchen Ritter hatten dem Großmeiſter des deutſchen Faden 


Ordens Geld und Leute zum Kriege gegeben, wofür 
er ſie feierlich auf ewige Zeiten unabhaͤngig erklaͤrt 
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1523. hatte 865). Das Schickſal hatte auch ihnen den Unter 
gang ſchon bereitet; aber Plettenberg lebte noch und 
ſollte gleichfam zum Lohne feines Edelmuths als Haupt 
einer freien Bruͤderſchaft ſterben. — Im Jahre 1521 
erneuerte er den Friedensvertrag mit Rußland auf 
10 Jahre 87). 


’ 


Drittes Haupt ſuͤck. 
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Vereinigung Raͤſans mit Moskwa. — Einſperrung des Fuͤr⸗ 
ſten Schemjaͤkin. — Der Chan von der Krim erobert 
Aſtrachan. — Graͤuel in Kaſan. — Elend der Krim. — 
Chan Seidet-Girey. — Feldzuͤge gegen Kaſan. — Eins 
kleidung der Großfuͤrſtin. — Neue Ehe des Großfuͤrſten. 
— Verhaͤltniſſe mit Rom und mit dem Kaiſer Karl V. — 
Waffenſtillſtand mit Litthauen. — Freundſchaft mit Gu⸗ 
ſtav Waſa. — Geſandtſchaften Solimans. — Einfall 
der Krimer. — Ruͤſtung gegen Kaſan. — Ein neuer 
Zar in Kaſan. — Einkerkerung Schig-Aleys. — Geburt 
des Zaren Johann Waßiljewitſch. — Geſandtſchaften aus 
Aſtrachan, der Moldau, von den Nogaiern und Indiern. 
— Einfall der Krimer. — Krankheit und Ende des Großs 
fuͤrſten. — Waßiljis Charakter. — Strenge und Gnade. 
— Prozeß des Griechen Maxim. — Klagen uͤber den 
Großfuürſten. — Lebensart Waßilji's, Jagd, Hof, Tafel, 
Titel. — Ausländer in Moskwa. — Geſetze. — Ge: 
baͤude. — Kirchliche Angelegenheiten. — Verſchiedene 
Ungluͤcksfaͤlle. — Große Zeitgenoſſen Waßilji's. — Re⸗ 
formation durch Luther. 


Von dem Jahre 1521 — 1334. 


Nasen Waßilji durch den Litthauiſchen Krieg dies. 1517— 
Graͤnzen feines Reichs erweitert hatte, vollendete er im 3. 
Innern deſſelben das große Werk der Alleinherrſchaft. 

Noch war Raͤſan ein eigenes Fuͤrſtenthum, obgleich das 
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15171523. Drittheil der Staͤdte, das Erbe des verſtorbenen Fuͤrſten 


Vereinigung 


mac. Jahre, im Namen ihres minderjährigen Sohnes Jo— 


Moskwa. 


Theodor, zu Moskwa gehörte, und Waßitji ſich auch 
ſchon Fuͤrſt von Raͤfan nannte 88). Noch hatten 
die Sewerſchen Fuͤrſten von Starodub und Tſchernigow, 
die ſich Diener des Beherrſchers von Rußland nannten, 
landeshoheitliche Rechte. Waßilji, der Ausfuͤhrer von 
Johanns Entwuͤrfen, wartete nur auf einen rechtmaͤßi— 
gen Vorwand zur unvermeidlichen Vernichtung dieſer 
Ueberbleibſel des Feudalſyſtems. 

Die verwitwete Fuͤrſtin Agrippina hatte ſchon einige 


hanns 89), in Raͤſan geherrſcht. Der Großfuͤrſt ließ 
die ſchwache Frau und ihren Knaben in Ruhe, denn die 
erſtere gehorchte ihm, als ihrem Oberherrn, in allen 
Stuͤcken. Als aber ihr Sohn das Juͤnglingsalter er— 
reicht hatte, wollte er auf einmal die Vormundſchaft 
ſeiner Mutter ſowohl, als die des Großfuͤrſten von 
Moskwa abſchuͤtteln; das heißt, unabhaͤngig herrſchen, 
wie ſeine Vorfahren, die im Geſchlechte Jaroslaws J. 
die älteren. waren 99). Man ſagt, er habe dieſes dem 
Großfuͤrſten feierlich angekuͤndiget, enge Freundſchaft 
mit dem Chan von der Krim geſchloſſen und die Abſicht 
gehabt, ſich mit der Tochter Magmet-Gireys zu ver— 
maͤhlen 91). — Waßilji forderte ihn zu ſich nach Mose 
kwa; Fuͤrſt Johann kam lange nicht, endlich aber er— 
ſchien er, getaͤuſcht durch den Rath eines ſeiner ange— 
ſehenſten Bojaren, Krubin, vor dem Großfuͤrſten, wel— 
cher ihn, nachdem er ihn der Undankbarkeit, des Ver— 
rathes und der Freundſchaft mit Rußlands Feinden 


uͤberwieſen hatte, verhaften ließ, — ganz Raͤſau an 
ſich nahm und die verwitwete Fuͤrſtin ins Kloſter ſchickte. 
Dieſes geſchah im Jahre 1517 92). — Als Magmek 


Girey gegen Moskwa anrüͤckte, entfloh der Fuͤrſt Jo— 
hann in der allgemeinen Verwirrung nach Litthauen, wo 
er in der Dunkelheit auch ſein Leben endigte 93). So 
wurde Raͤſan, welches gegen vier Jahrhunderte ein ab— 
geſondertes, unabhaͤngiges Fuͤrſtenthum geweſen war 94). 


Fortſetzung der Regierung Waßiljis. 97 


ſo wie. früher Murow und dann Tſchernigow mit den 13174388. 
nördlichen Beſitzungen der Nachkommenſchaft Mono» 
machs vereiniget, welche die Ruſſiſche Alleinherrſchaft 
bildeten. Raͤſan galt damals für den beſten und reich⸗ 
ſten von allen Bezirken des Moskowiſchen Reiches, da 
unſer wichtiger Handel mit Aſow und Kaffa durch den⸗ 
ſelben ging; — es hatte Ueberfluß an Honig, Voͤgeln, 
wilden Thieren, Fiſchen und vorzuͤglich an Getreide, ſo 
daß die Saatfelder, nach dem Ausdruck der Schrift— > 
ſteller des XVI. Jahrhunderts, einem dichten Walde 
glichen. An den Einwohnern ruͤhmte man kriegeriſchen 
Geiſt, tadelte Hochmuth und Rauhheit. Um friedlich 
über. fie zu herrſchen, führte der Großfuͤrſt viele in an⸗ 
dere Bezirke über 95). 
Der Fuͤrſt von Sewerien, Schemjaͤkin, zeichnete Einterfeenng 


des Fuͤrſten 


ſich durch kriegeriſchen Muth aus, war das Schrecken Schemjätin. 
der Krim, der Feind Litthauens und eine treue Wache 
des ſuͤdlichen Rußlands; dafür bezeigte ſich der Groß⸗ 
fuͤrſt gnaͤdig gegen ihn, und gab ihm die Stadt Pu⸗ 
tiwl 96). Allein er liebte ihn nicht, ſondern fuͤrchtete 
ihn, weil er ſich erſtens des fuͤrchterlichen Charakters feis 
nes Großvaters, Demetrius, erinnerte, und zweitens 
das unruhige, kuͤhne, auf ſeine Verdienſte eingebildete 
Gemuͤth des Enkels kannte; deswegen beobachtete er 
ihn mit unermuͤdlicher Wachſamkeit und ſahe mit gehei⸗ 
men Vergnuͤgen die gegenſeitige, unverſoͤhnliche Feind⸗ 
ſchaft der Fuͤrſten von Sewerlen, Schemjäfin, und Was 
ßilfi Simeonowitſch von Starodub, der mit der Schwaͤ— 
gerin des Großfuͤrſten verheirathet war. Der letztere 
klagte den erſteren an, daß er mit dem Könige Sigis⸗ 
mund in Verbindung ſtehe und damit umgehe, Rußland 
zu verrathen; Schemjaͤkin aber forderte Gerechtigkeit 
und ſchrieb an den Großfuͤrſten: „ Befiehl mir, deinem 
„Knechte, nach Moskwa zu kommen, da werde ich mich 
„mündlich. vertheidigen und mein Verleumder ſoll auf 
„ewig verſtummen. Schon ſein Vater, Simeon, hat 
„mich verleumdet, der Sohn aber ruͤhmt Ei feiner Uns 
Siebenter Bands 
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#ger-1923: „verſchaͤmtheit und ſpricht: Ich will Schemj jak in 
„u Grunde richten oder ſelbſt des Groß⸗ 
„fuͤrſten Zorn auf mich laden. Unterſuche die 
„Sache; wenn ich ſchulbig bin, ſo verantworte mein 
„Haupt vor Gott und vor dir“ 97). Im Auguſt 1517 
kam er nach Moskwa, ſpeiſte den Tag darauf, am Feſte 
der Himmelfahrt Mariaͤ, mit dem Großfuͤrſten und dem 
Metropoliten, rechtfertigte ſich gaͤnzlich und wollte, daß 
ihm die luͤgneriſchen Anklaͤger ausgeliefert wuͤrden. Es 
waren ihrer zwei. Der Eine ein Diener des Fuͤrſten 
von Pronsk, der Andere des Fuͤrſten von Starodub, 
welche im Sewerſchen Nowogorod und in Litthauen von 
dem vermeintlichen Verrath Schemjaͤkins gehoͤrt haben 
wollten. Waßilji befahl, ihm den erſteren ſeiner An— 
klaͤger auszuliefern, den andern aber ſprach er frei. 
Schemjaͤkin kehrte mit Ehren und neuen Gunſtbezeugun— 
gen nach Sewerien zuruͤck, wo er noch fuͤnf Jahre ruhig 
herrſchte und ſeinen Feind, den Fuͤrſten von Starodub, 
überlebte 98). Allein im Jahre 1523 erneuerte ſich der 
Verdacht. Schemjaͤkin, der von dem Großfuͤrſten und 
dem Metropoliten die ſchriftliche Zuſage ſeiner perſoͤn— 
lichen Sicherheit erhalten hatte, ſtellte ſich zum zweiten 
Male zur Unterſuchung, ward ſchmeichelhaft empfangen, 
nach einigen Tagen aber, als eines geheimen Buͤnd— 
niſſes und Briefwechſels mit Litthauen uͤberwieſen, ins 
Gefaͤngniß geſetzt. Die Wahrheit dieſer Beſchuldigung 
wurde bezweifelt und man erzaͤhlt, daß ein witziger 
Spaßmacher zu Moskwa mit einem Beſen von Gaſſe zu 
Gaſſe gegangen ſeyn und gerufen haben fol; „Die 
„Zeit fegt den letzten Kehricht aus dem 
„Reiche;“ d. h. reiniget es von dem letzten Theilfuͤr— 
ſten 99). Das Volk lachte und errieth die witzige An— 
ſpielung. Andere tadelten den Großfuͤrſten und beſon— 
ders den Metropoliten, welcher mit ſeiner Buͤrgſchaft 
Schemjaͤkin betrogen hatte 166). Kurz zuvor hatte der 
fromme, feſte Warlaam, der dem Großfuͤrſten in kei⸗ 
nem, gegen ſein Gewiſſen ſtreitenden Falle ſchmeichelte, 


+ 
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das Metropolium aufgeben muͤſſen; der Abt des J0·15171523. 


ſephs-Kloſters, Daniel, ein junger dreißigjaͤhriger 
Mann, mit friſchen rothen Wangen, ſtarkem Koͤrper 
und feinem Geiſt, war an ſeine Stelle erwaͤhlt wor⸗ 
den 101). — Politiſche Vortheile mehr, als chriſtliche 
Tugenden beachtend, vertheidigte Daniel die Einſper⸗ 
rung Schemjaͤkins und ſagte, Gott habe den Großfürs 
ſten von einem innern Hausfeinde befreit. Anders dachte 
der Abt des Troltzky-Kloſters, Porphyrius, ein in 
der Einſamkeit und einfachen Sitten erzogener Mann; 
er ſprach feierlich und kuͤhn für den verfolgten, geſetz- 


widrig in Ketten ſchmachtenden Fuͤrſten, erzuͤrnte denn 


Großfuͤrſten und bezog, nach Ablegung feiner Abtsklei⸗ 
dung, eine Waldeinſtedelei am See Bjelooſero 12) 
Schemjaͤkin ſtarb im Gefaͤngniß. — Von ſeiner Ge⸗ 
mahlin, die nach Moskwa gebracht worden war, ent— 
fernte man alle die Bojaren, die ihren glaͤnzenden Hof 
ſtaat ausgemacht hatten 103). So verſchwanden die 
Theilfuͤrſten auf immer aus Rußland, wenn auch nicht 
ohne Gewaltthaͤtigkeiten, ohne perſoͤnliche Opfer und 
Ungerechtigkeiten; doch ohne Blutvergießen. In den 
heilſamſten und gemeinnuͤtzigſten Staatsverfuͤgungen er— 
blicken wir die Einmiſchung menſchlicher Leidenſchaften, 
als geſchehe es darum, damit uns die Geſchichte keine 
Goͤtter aufſtelle, denn ſie iſt die Geſchichte der Menſchen 
oder der Unvollkommenheit. 

Wenden wir uns zu den auswärtigen Angelegenhei⸗ 
ten. Anſtatt Magmet⸗Girey fuͤr die Verwuͤſtung Ruß⸗ 
lands zu ſtrafen, wuͤnſchte ſich der Großfuͤrſt ſobald als 
moͤglich mit ihm zu verſoͤhnen. Ein Zug gegen Taurien 
ſchien gefaͤhrlich und unnuͤtz, Entfernung, Steppen und 
Wuͤſten haͤtten das Heer erſchoͤpft, und im gluͤcklichſten 
Falle waͤre uns eine duͤrftige Beute zu Theil geworden, 
im folgenden Jahre aber hatten die Krimer wieder in unfes 
rem Gebiete erſcheinen koͤnnen. Die Großfürftliche Pos 
litik beſchraͤnkte ſich auf Litthauen; da ſahen wir dauer⸗ 
hakte, natuͤrliche, durch Sprache und Glauben zu bes 
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feſtigende, fuͤr Rußlands Groͤße nothwendige Eroberun⸗ 
gen. Alles bezog ſich einzig auf dieſen Zweck. Waßiljis 
Geſandter, Naumow, war noch in Taurien und machte 
dem Chan Friedensvorſchlaͤge; Magmet-Girey aber, 
Rache gegen Aſtrachan bruͤtend, wuͤnſchte auch die 
Freundſchaft mit uns zu erneuern, und ſchickte deshalb 
ſeine Geſandten nach Moskwa; ſelbſt brach er mit ei— 
nem zahlreichen Heere gegen die Muͤndung der Wolga 
auf. — 


In Aſtrachan herrſchte damals Hußein, der Sohn 


obert Aſtra⸗des verſtorbenen Zaren Tſchenibeck; — er ſuchte Ruß⸗ 


chan. 


lands Schutz, konnte ſich aber nicht gegen Magmet-Gi— 
reys Angriff vertheidigen, welcher, in Verbindung mit 
dem Nogayer⸗Fuͤrſten, Mamay, Aſtrachan belagerte, 
Hußein verjagte, und durch die Eroberung dieſer wich— 
tigen Handelsſtadt ſeine laͤngſt gehegte herrſchſuͤchtige 
Abſicht in Ausfuͤhrung brachte, die drei Reiche Batys 
— Kaſan, Aſtrachan und Taurien — zu eis 
nem einzigen zu verbinden, welches ſich durch die Unter— 
werfung der Nogayer, der Schibanfchen oder Tjumen— 
ſchen und Chiwinſchen Mongolen noch weiter gegen Oſten 
ausbreiten, ſich vom caspiſchen Meere aus an Perſien 
und Siberien anſchließen, und das gebildete Abendland 
mit neuen Barbarenhaufen bedrohen konnte. Waßilji 
ſah dieſe Gefahr voraus; wollte deswegen, da er Kaſan 
in der Abhaͤngigkeit von Rußland erhalten wollte, Mag— 
met⸗Girey nicht gegen Aſtrachan beiſtehen, und ſchloß, 
während er mit ihm den Frieden unterhandelte, ein en 
ges Buͤndniß mit dem Zaren von Aſtrachan, deſſen Ge— 
ſandte in Moskwa das Elend ihres Vaterlandes erfuh— 
ren. Allein die Unruhe des Großfuͤrſten war nicht von 
langer Dauer. Ein Barbar kann Herrſchbegierde, Kuͤhn— 
heit und Gluͤck haben; allein er verſteht dieſes nicht 
zu benutzen; das leicht Gewonnene verliert er eben ſo 
leicht. Magmet⸗Gireys Größe verſchwand wie ein 
Traum. — a 
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Als Scips Girey von der Eroberung Aſtrachans J. 1523. 
hoͤrte, gedachte er, dieſelbe durch ein Blutbad ohen. in 
feiern. — Rußland nicht laͤnger fuͤrchtend, und im 
unſinnigen Stolz jede fernere Maͤßigung als Kleinmuth 
verachtend, ließ er alle Moskowiſche Kaufleute und den 
Großfuͤrſtlichen Geſandten Jurjens hinrichten. Die Nach⸗ 
richt von dieſem furchtbaren Graͤuel erreichte Moskwa 
zugleich mit einer andern, ſehr vortheilhaften fuͤr uns, 
von Magmet-⸗Gireys ploͤtzlichem Untergange und dem 
Elende Tauriens. Waͤhrend er, ſeinen Sieg feiernd, 
in dem reichen Aſtrachan jubelte und ſchmauſte, bereitete 
ihm der Nogayer Fuͤrſt, ſein Helfershelfer Mamay, auf 
Eingebung ſeines Bruders Agiſch, eine Schlinge. „Was 
uuthuſt du?“ ſagte Agiſch. — „Du dienſt einem mäch- 
„tigen herrſchſuͤchtigen Nachbar, der uns alle, einen 
„nach dem andern, zu unterjochen gedenkt, zum Werk— 
„zeug. Beſinne dich, ſonſt moͤchte es zu ſpaͤt ſeyn.“ 
Mamay gab feinem Bruder Recht, verabredete die Maß» 
regeln mit ihm und fing an, dem Chane zu beweiſen, 
daß ſich ihr Heer in der Stadt an Seele und Leib ſchwaͤ⸗ 
che; daß es noͤthig ſey, unter freiem Himmel zu ſtehen, 
wo der Tatar frei athme und von Muth ergluͤhe. Mag— 
met⸗Girey nahm dieſen Rath an und zog aus der Stadt, 
fuͤhrte aber im Lager ein uͤppiges, ſorgloſes Leben, an 
gar keine Gefahr denkend; — die Krieger gingen ohne 
Waffen. Ploͤtzlich umringen Mamay und Agiſch mit 
ihren Nogayer Scharen das Zaren-Zelt, wo Magmet— 
Girey mit ſeinem jungen Sohne, Bojatuͤr-Soltan, 
ruhig zu Mittag ſpeiſte, ſtoßen ſie nebſt vielen Großen 
nieder, fallen über das Lager her, ſchlachten die beſtuͤrz⸗ 
ten Krimer, verfolgen die Fliehenden und jagen ſie in 
den Don 104). Nur zwei Söhne des Chans, Kafüs 
Girey und Bibey, entkamen mit funfzig Fuͤrſten nach 
Taurien. Unmittelbar nach ihnen brachen auch die No» 
gayer in die wehrloſen Ulußen *), raubten die Heerden, 


ft N Uluß iſt ein Nomaden = Lager, welches unter einem Chan 
eht. 
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4523: 


verbrannten die Ortſchaften und badeten ſich in dem 
Blute der Weiber und Kinder, welche ſich in Waͤldern 
und Bergkluͤften verborgen hatten. Endlich rafften die 


Krimiſchen Großen ein Heer von 42,000 Mann zuſam⸗ 


Chan Sai⸗ 
det; Given, 


men, wurden aber aufs Haupt gefchlagen und retteten 


ſich mit Muͤhe durch die Flucht nach Perekop, das von 


den Janitſcharen des Sultans vertheidiget wurde. Zu 
derſelben Zeit ſteckte der Onjeperſche Koſaken-Hetmann 
Daſchkowiſch, der bisher ein Bundesgenoſſe der Krim 


geweſen war, die Werke von Otſchakow in Brand, und 
vernichtete in Taurien Alles, was er nur konnte. Der 


Moskowiſche Bojar Koluͤtſchow, der noch zu Magmet— 
Girey geſchickt worden war und ſich in Perekop befand, 


war Zeuge dieſer Begebenheiten. — Nachdem ſich. 


Daſchkowiſch und die Nogayer entfernt hatten, nannte 


ſich der Sohn des Chang Kaſuͤ-Girey Zar von Taurienz, 


mußte aber den Thron ſeinem Oheim, Saidet-Girey, 


uͤberlaſſen, welcher mit einem Befehl des Sultans, bes. 


gleitet von Janitſcharen, aus Konſtantinopel kam, ſei— 
nen Neffen in Kaffa erdroſſeln ließ, den Thron feierlich 
beſtieg und ſich beeilte, dem Großfuͤrſten feine Freund— 
ſchaft anzutragen, wobei er ſich ſeiner Macht und Groͤße 
ruͤhmte. „Dein Vater,“ — ſchrieb er an Waßilji. — 
„ſtand ſicher unter dem Schutze meines Vaters, und 
„maͤhete mit ſeinem Schwert die Koͤpfe der Feinde. Die 
„Liebe walte auch zwiſchen uns. Ich habe eine ſtarke 
„Kriegsmacht. Der große Sultan iſt mein Beſchuͤtzer, 
„der Zar von Aſtrachan, Hußein, mein Freund, der 
„von Kaſan, Saip-Girey, mein Bruder, die Nogayer, 
„Tſcherkaſſen und Tjumenen meine Unterthanen, der 
„Koͤnig Sigismund mein Knecht, die Walachen meine 
„Treiber und Viehhuͤter. Den Wunſch des Sultans 
„erfuͤllend, will ich in enger Bruͤderſchaft mit dir leben. 


„Beunruhige meine Bluts verwandten in Kaſan nicht. 


„Das Vergangene ſey vergeſſen. Laſſen wir Litthauen 
„keine Ruhe u. ſ. w.“ Der neue Chan verlangte von 


> 
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Waßilji 60,000 Altunen *), indem er verſicherte, daß 1523. 
wahrhafte Freunde einander niemals ſolche Kleinigkeiten 
abſchluͤgen. Ob man gleich in Moskwa wußte, daß 
die Krim auf das fuͤrchterlichſte verwuͤſtet und Saidet⸗ 
Girey jetzt nicht im Stande ſey, 12,000 Mann regel⸗ 
maͤßiger Truppen aufzubringen, ſo bemuͤhte ſich der 
Großfürft dennoch, die vortheilhafte Stimmung des 
Chans zu benutzen und ein Buͤndniß mit ihm zu ſchließen, 
um wenigſtens vor den Krimiſchen Einfaͤllen ſicher zu 
ſeyn; nur Geld gab er ihm nicht; und in Betreff des 
Zaren von Kaſan antwortete er: „Die Fuͤrſten fuͤhren 
„Krieg, morden aber keine Geſandte noch Kaufleute; — 
„nein! nimmer ſey Friede mit dem Böfetwicht‘ 105). 
Waͤhrend man wegen der Bedingungen des Buͤnd-Feldidge 
niſſes unterhandelte, war unſere Armee thaͤtig gegen fam a 
Kaſan. Der Großfuͤrſt ſelbſt ging nach Niſhnji-Nowo— 
gorod, von wo er den Zaren Schig-Aley und den Fuͤr— 
ſten Schuisky mit einer Heeresmacht zu Waſſer, den 
Fuͤrſten Gorbaty aber mit Reiterei abfertigte. Dieſe bes 
kriegten nicht nur das feindliche Land, die Einwohner an 
den Ufern der Wolga erſchlagend und gefangen nehmend, 
ſondern thaten noch etwas Wichtigeres: erbauten eine 
Stadt an dem Ausfluſſe der Sura, die fie nach Waßiljis 
Namen benannten, und ſchuͤtzten Rußland durch dieſe 
Feſtung, indem ſie die Graͤnzen der Kaſanſchen Herr— 
ſchaft beengten; ein Wall, eine Einfaſſung von Palis 
ſaden und hoͤlzerne Mauern waren hinreichend, die Bar— 
baren in Schrecken zu ſetzen. Aley und Schuisky kamen 
im Herbſte zuruͤck. Allein es war nicht ſchwer voraus- 
zuſehen, daß die Ruſſen den Angriff zu einer guͤnſtigeren 
Zeit erneuern wuͤrden. Saip-Girey ſuchte eine Stuͤtze 
und beſchloß, ſich zum Unterthanen des Groß-Sultans 
zu erklären, unter der Bedingung, ihn von Waßilji's 
Rache zu erretten. Durfte ſich das Haupt der Moslim 


= 5 Eine Altune betrug ſechzig Kopeken nach heutigem 
elde. 


5 


2523. 


J. 3324, 
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in einem ſolchen Falle feinem Glaubensgenoſſen wohl ver⸗ 
ſagen? Allein dieſer leichthin und gleichſam im Vorbei— 
gehen unternommene Schutz blieb fruchtlos. Der Fuͤrſt 
Skinder von Mangup, der ſich damals einzig wegen 
Handelsangelegenheiten in Moskwa befand, erklärte uns 
feren Bojaren, daß Kaſan tuͤrkiſche Beſitzung ſey, ber 
gnuͤgte ſich aber mit der Antwort, daß Kaſan unter 
Ruſſiſcher Herrſchaft geſtanden habe, noch ſtehe und 
bleiben werde; daß Salp-Girey ein Rebell ſey und kein 
Recht habe, Kaſan dem Sultan zu ſchenken. 

Im Fruͤhjahr brachen weit zahlreichere Heere gegen 
Kaſan auf, mit der feſten Abſicht, es zu erobern. Die 
Heeresmacht zu Waſſer befehligten Schig-Aley, die Fuͤr⸗ 
ſten Bjelsky und Gorbaty, Sacharjin, Kurbsky, Bjaͤts⸗ 
ky, und die Reiterei der Bojar Chabar-Simsky. Die 
Anzahl der Krieger belief ſich, wie man verſichert, auf 
450,000 Mann 106). Das Gerücht von dieſer furchtbaren 
Ruͤſtung ſetzte Saip⸗Girey in fo großes Schrecken, daß 
er unverzuͤglich nach Taurien entfloh, indem er ſeinen 
jungen dreizehnjaͤhrigen Neffen, Sapha-Girey, einen 
Enkel Mengli-Gireys, in Kaſan zuruͤck ließ und den 


Einwohnern ſagte: er gehe, die Huͤlfe des Sultans zu 


ſuchen, welche allein im Stande ſey, ſie zu retten. 
Seinen Kleinmuth verabſcheuend, die Ruſſen haſſend 
und fuͤrchtend, riefen fie Sapha-Girey zum Zaren aus, 
ſchwuren fuͤr ihn zu ſterben, und bereiteten ſich, in Ver— 
bindung mit den Tſcheremiſſen und Tſchuweſchen, zur 
Gegenwehr. Den 7. Juli erſchienen die Ruſſiſchen 
Kriegsfahrzeuge vor der Goſtinoy-Inſel, oberhalb Ka— 
ſan's; die Mannſchaft lagerte ſich auf dem Ufer und 
brachte 20 Tage in Unthaͤtigkeit zu, Chabar⸗Simsky 
mit der Reiterei erwartend. Der Feind ſtand auch im 


Felde, beunruhigte die Ruſſen durch einzelne unbedeu— 


tende Angriffe, und zeigte Kuͤhnheit. Aley, der den 
Knaben Sapha-Girey verachtete, ſchrieb an ihn: er 
ſolle friedlich heim in ſein Vaterland gehen und kein Mit⸗ 
ſchuldiger des Blutvergießens werden. Sapha-Girey 
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antwortete: „Der Sieger ſey Zar! Laß uns kaͤmpfen.“ 
Zu dieſer Zeit gerieth die hoͤlzerne Feſtung von Kaſan in 
Brand 107). Die Moskowiſchen Wojewoden ruͤhrten 
ſich nicht vom Platze, ließen den Einwohnern Zeit, das 
Feuer zu loͤſchen und eine neue Mauer aufzufuͤhren. 
Den 28. Juli verlegten fie ihr Lager auf die Au » Seite 
der Wolga, gegen die Ufer der Kaſanka hin und blieben 
wieder unthaͤtig; der Feind aber verwuͤſtete die Saat— 


1524. 


felder durch Feuer und ſchnitt uns, durch die Beſetzung 


aller Wege, jede Zufuhr ab. Das Heer, das ſeine 
Vorraͤthe aufgezehrt hatte, fing ſchon an, Mangel zu 
fuͤhlen — und mit einem Male verbreitete ſich das Ge— 
ruͤcht, als ſey unſere Reiterei vom Feinde gaͤnzlich auf— 
gerieben. Schrecken ergriff die Wojewoden. Sie wuß— 
ten nicht, was ſie anfangen ſollten; fuͤrchteten zuruͤck— 
zugehen und die Wolga langſam hinaufzufahren, und 
gedachten, bis unterhalb des Ausfluſſes der Kama hin— 
abzuſchiffen, die Fahrzeuge dort liegen zu laſſen und 
ihren Rückweg zu Lande durch das weit abgelegene Wjäts 
ka zu nehmen. Es wies ſich aber aus, daß nur eine 
Abtheilung der Moskowiſchen Reiterei von den wilden 
Tſcheremiſſen geſchlagen worden war, daß der tapfere 
Chabar zwanzig Werſt weit von Kaſan an dem Ufer der 
Swijaͤga uͤber die Tſchuweſchen und Kaſaner, welche 
ihm die Vereinigung mit Aley hatten ſtreitig machen 
wollen, einen glaͤnzenden Sieg erfochten hatte. Eine 
Menge Feinde waren gefangen, oder im Fluſſe umge— 
kommen — und er gelangte mit ſeinen lor in das 
Lager der großen Armee 108). 

Nicht ſo gluͤcklich war der Fuͤrſt Paletzky, welcher 
Getreide und ſchweres Geſchuͤtz von Nifchnji Nowogorod 


aus, zu Waſſer nach Kaſan fuͤhrte. Da wo ſich die Wolga 


durch die Inſeln, mit denen fie beſaͤet iſt, durchdraͤngt, 
verrammelten die Tſcheremiſſen den Fluß mit Steinen 
und Baͤumen. Dieſer Damm machte die Ruſſen beſtuͤrzt. 
Die Fahrzeuge von der Strömung fortgeriſſen, zerſchell— 
ten aneinander, oder an den Steinen; von dem hohen 


1524, 


15. Auguſt. 
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Ufer aber regnete es Pfeile auf fie, und die Tſcheremiſſen 
waͤlzten Balken auf ſie hinab. Einige tauſend Menſchen 
kamen um, theils erſchlagen, theils in den Fluthen 109); 
und der Fuͤrſt Paletzky, der einen großen Theil ſeines 
Kriegsgeraͤthes im Stiche laſſen mußte, erreichte mit weni: 
gen Fahrzeugen unſer Lager. Dieſes Ungluͤck hat, wie man 
glaubt, das alte bekannte Sprichwort veranlaßt: „Auf 
„einer Seite ſtehen die Tſcheremiſſen, magſt 
„von der andern dich zu hüten wiſſen“ no). 
Die Wolga, ſchreibt der Kaſaniſche Annaliſt, wurde fuͤr 
die Barbaren zum Gold fuͤhrenden Tigris; aus ihrer 
Tiefe zogen ſie außer Kanonen und Kugeln, Pudweife 
Silber, koſtbare ruſſiſche Ruͤſtungen. — Obgleich die 
Ruſſen endlich die Feſtung umzingelten und ſie haͤtten 
erobern koͤnnen, um deſto mehr, da der beſte feindliche 
Kanonier am erſten Tage der Belagerung gefallen war; 
ob ſie gleich die Verwirrung der Kaſaner und die geringe 
Wirkung ihres Geſchuͤtzes ſahen; obgleich die deutſchen 
und litthauiſchen Soͤldner des Großfuͤrſten den Sturm 
verlangten, fo zogen doch die Moskowiſchen Wojewos 
den den Frieden vor, Mißlingen und Hunger befuͤrch— 
tend; denn die Kaſaner, in Schrecken geſetzt durch Sims— 
kys Sieg, ſandten ihnen Geſchenke hinaus, mit dem 
Verſprechen, unverzüglich eine Geſandtſchaft an den 
Großfuͤrſten abzufertigen, Gnade von ihm zu erflehen, 
ihre Schuld wieder gut zu machen. Die verzagten, oder 
nach anderer Meinung, vom Golde verblendeten Heer— 
fuͤhrer, ſtellten die Feindſeligkeiten ein, hoben die Be— 
lagerung auf und verließen das Kaſaniſche Gebiet, ohne 
Ruhm, mit einer Krankheit, an der viele Tauſende ſtar— 
ben, ſo daß kaum die Haͤlfte des Heeres am Leben blieb. 
Der Hauptanfuͤhrer, Fuͤrſt Bjelsky, fiel bei dem Groß— 
fürften in Ungnade, erhielt aber, auf Fuͤrbitte des Mes 
tropoliten, Verzeihung irt). 

Die Kaſaniſchen Geſandten e in der That nach 
Moskwa, baten, Waßilji möchte Sapha-Girey in der 
Zarenwuͤrde beſtaͤtigen, und machten ſich anheiſchig, in 
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dieſem Falle Rußland wieder treu zu dienen, fo wie ehe- 134. 
mals. Waßitji forderte Beweiſe und Buͤrgſchaft für die 
Treue dieſes, nur in Trug und Verbrechen beſtaͤndigen 
Volkes, wuͤnſchte uͤbrigens ferneres Blutvergießen zu 
vermeiden. Der Bojar Penkow war, der Unterhand⸗ 
lungen wegen, in Kaſan. Unterdeſſen fuͤhrte der Groß— 
fuͤrſt, ohne Waffen, einen ſehr empfindlichen Streich 
gegen Kaſan, indem er unſeren Kaufleuten verbot, den 
daſigen Sommerjahrmarkt zu beſuchen und für den Hans 
del mit Aſien einen Ort im Niſhegorodſchen, am Ufer der 
Wolga, in der Gegend des jetzigen Makariew, anwies; 
wodurch dieſer beruͤhmte Jahrmarkt außerordentlich fiel, 
denn die Aſtrachaniſchen, Perſiſchen und Armeniſchen 
Kaufleute ſuchten vorzuͤglich unſer Pelzwerk da, und die 
Kaſaner ſelbſt verloren unumgaͤnglich nothwendige Arti— 
kel, wie z. B. Salz, welches fie aus Rußland bezo⸗ 
gen 112). Allein da es ſchwer iſt, die Handelswege aus 
ihrem alten Gleiſe zu bringen, ſo erfuhren wir durch das 
Uebel, das wir andern zufuͤgten, auch unſern eignen 
Schaden. Die Menſchen waren nicht leicht zu dem. 
neuen, wilden, unangebaueten Ort zu gewoͤhnen, wo 
ehemals ein einſames, vom heiligen Makarius von Un— 
ſcha geſtiftetes und unter Waßilji dem Dunkeln 113) von 
den Tataren zerſtoͤrtes Kloſter geſtanden hatte. Der 
Preis Aſiatiſcher Handwerks-Erzeugniſſe flieg, es ent— 
ſtand Mangel am Nothwendigen, vorzuͤglich an geſal— 
zenen Fiſchen, die in Kaſan gekauft werden mußten. 
Mit einem Worte: der Großfuͤrſt verurſachte den Kaſa— 
nern und ſeinen eigenen Unterthanen Verdruß, welche 
damals nicht ahnen konnten, daß ſich dieſer aufkeimende 
Handel mit der geit in den beruͤhmten Makarjewſchen 
Jahrmarkt, den reichſten vielleicht in der Welt, verwan— 
deln koͤnne. Man klagte, daß ſich Waßilji Feinde ma⸗ 
che; — wie man ihn auch wegen der Erbauung einer 
Stadt auf Kaſaniſchem Gebiete tadelte, obgleich die 
Weitſehenderen ſeiner Zeitgenoſſen, welche merkten, daß 
es nicht auf eine wahrhafte Freundſchaft, ſondern auf 


1524, 


J. 1505. 
Sinkleidung 
der Groß⸗ 
fuͤrſtin. 
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die gewiſſe und für uns ſchlechterdings nothwendige Uns 
terwerfung von Kaſan abgeſehen ſey, den Großfuͤrſten 
deshalb lobten. Die Folge der Unterhandlungen zwiſchen 
uns und Kaſan war eine fuͤnfjaͤhrige, von beiden Seiten 
friedliche Waffenruhe. — 

Jetzt, da der Großfürft frei von Kriegsangelegen— 
heiten war, beſchaͤftigte er ſich mit einer wichtigen, mit 
dem Staats ⸗Intereſſe eng verknuͤpften Familienangeles 
genheit. Er war ſchon zwanzig Jahre verheirathet, ohne 
Kinder zu haben, folglich auch ohne Hoffnung, welche 
zu bekommen. Ein Vater ſieht mit Vergnuͤgen in ſeinem 
Sohne ſeinen Nachfolger; fo iſt die Einrichtung der Nas 
tur; ein Bruder ſteht aber dem Herzen ſchon nicht ſo 
nahe, und beſonders Waßilji's Bruͤder zeigten weder 
große Geiſtesanlagen noch aufrichtige Anhaͤnglichkeit an 
den Erſtgeborenen, in welchem ſie mehr ihren Herrn 
fuͤrchteten, als ihren Blutsverwandten liebten. Ein 
gleichzeitiger Chronikſchreiber berichtet, daß der Groß— 
fuͤrſt, als er einſt in einem vergoldeten Wagen außer— 
halb der Stadt fuhr, bei dem Anblicke eines Vogelneſtes 
auf einem Baume weinend ausgerufen habe: „Die 
„Voͤgel ſind glücklicher als ich, fie haben Junge!“ — 
Nachher ſagte er auch mit Thraͤnen zu den Bojaren: 
„Wer wird mein und des Ruſſiſchen Reiches Erbe ſeyn? 
„Meine Bruͤder etwa, die nicht einmal ihre eigenen 
„Theilherrſchaften regieren koͤnnen?“ Die Bojaren ant— 
worteten: „Herr, ein unfruchtbarer Feigenbaum wird 
„abgehauen, und an ſeiner Stelle ein friſcher in den 
„Obſtgarten gepflanzt“ 14). Nicht allein dienſtfertige 
Hofleute, ſondern auch alle redliche Vaterlandsfreunde 
konnten dem Großfuͤrſten die Scheidung von Solomonia, 
der man Unfruchtbarkeit Schuld gab, anrathen, um 


durch ein neues Ehebuͤndniß dem Throne einen Erben zu 


ſchenken. 

Zu Folge ihres Rathes, und des Wunſches, Vater 
zu werden, entſchloß ſich Waßilji zu der, im moraliſchen 
Sinne grauſamen That, feine unſchuldige, tugendhafte 
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Gattin, die zwanzig Jahre einzig für fein Gluͤck gelebt xs25. 
hatte, unbarmherzig von ſeinem Lager zu verſtoßen, ſie 
dem Gram, der Schande und Verzweifelung Preis zu 
geben; das heilige Geſetz der Liebe und Dankbarkeit zu 
verletzen. — Wenn der nachgiebige, geſchmeidige, 
dem Irdiſchen mehr, als dem Himmliſchen zugethane 
Metropolit Daniel in Uebereinſtimmung mit dem Groß— 
fuͤrſtlichen Rathe Waßilji's Entſchluß fuͤr geſetzlich und 
ſogar lobenswerth erklaͤrte, ſo fanden ſich doch auch 
Geiſtliche und Weltliche, welche dem Großfuͤrſten kuͤhn— 
lich ſagten: er ſey gegen Gewiſſen und Kirche. — Un— 
ter dieſen war auch der Einſtedler Waſſian, der Sohn 
des Litthauiſchen Fuͤrſten Patrekejew und ehemals ſelbſt 
ein ſehr angeſehener Bojar, der im Jahre 1499 zugleich 
mit ſeinem Vater, wegen ihres Eifers fuͤr den jungen, 
ungluͤcklichen Großfuͤrſten Demetrius, mit Gewalt ein— 
gekleidet worden war. Dieſer Mann ſoll dem heiligen 
Antonius geglichen haben 115). Er wurde in dem Klo— 
ſter zu Wolofo » Lamff eingefperrt, wo ſich die Mönche 
der weltlichen Macht gern gefaͤllig erwieſen, den bejahr— 
ten Wojewoden aber, den Fuͤrſten Kurbsky, den Eroberer 
des Jugor'ſchen Landes, einen ſtrengen Chriſten und 
Faſtenhalter, entfernte man vom Hofe; denn auch er 
hatte Solomoniens Sache eifrig gefuhrt 16). — Selbſt 
das gemeine Volk — einige aus natuͤrlichem Mitleiden, 
andere nach dem Nomokanon *), tadelte den Großfuͤr— 
ſten. Um Geſetz und Gewiſſen zu betruͤgen, ſchlug man 
der Solomonie vor, ſich freiwillig von der Welt loszu— 
ſagen; ſie wollte nicht. Nun brauchte man Gewalt. 
Sie ward aus dem Schloſſe gefuͤhrt, im Frauenkloſter 
zur Geburt Chriſti eingekleidet, nach Susdal gebracht 
und im daſigen Nonnen-Kloſter eingeſperrt. Die Un— 
gluͤckliche ſoll ſich der Ablegung des erzwungenen Ge— 


*) Nomokanon heißt eine Sammlung von geiſtlichen und 
einigen weltlichen Geſetzen, welche im Jahre 564 durch den 
Patriarchen Johann den Scholaſtiker zu Konſtantinopel ge⸗ 
ſammelt worden find. 
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3a. luͤbdes widerſetzt, und der Großfuͤrſtliche Beamte Schi⸗ 

gona ihr, nicht nur mit Worten, ſondern ſogar mit 
Schlaͤgen gedrohet haben, im Namen des Großfuͤrſten 
handelnd. — Bei der Anlegung des Ordenskleides ſoll 
ſie, in Thraͤnen ausbrechend, feierlich geſagt haben: 
„Gott ſieht es und wird mich an meinem Verfolger raͤ— 
„chen“ 17). — Wir wollen hier einer ſonderbaren, 
obgleich nicht glaubwuͤrdigen Sage Erwähnung thun. 
Es ging das Geruͤcht, als habe ſich Solomonie nachher 
zum Schrecken und zur fruchtloſen Reue des Großfuͤrſten 
ſchwanger erwieſen, einen Sohn geboren, ihn Georg 
genannt, denſelben heimlich erzogen und ihn Niemanden 
zeigen wollen, indem ſie geſagt habe: „Zu ſeiner Zeit 
„wird er erſcheinen in Macht und Herrlichkeit.“ Viele 
hielten dies fuͤr wahr, Andere fuͤr ein, von den Freun— 
den der ungluͤcklichen, tugendhaften Fuͤrſtin erſonnenes 
Maͤhrchen 118). 

J. 1826. Nachdem Waßilji ſein Ehebuͤndniß getrennt hatte, 

ee durfte er, nach den Geſetzen der Kirche, zu keinem zwei— 

Großfürſten ken ſchreiten. Der Mann, deſſen Frau mit feiner Bes 
willigung ins Kloſter geht, muß ſelbſt auf die Welt 
Verzicht leiſten. Allein der Metropolit gab ſeinen Se— 
gen und Waßilji vermaͤhlte ſich zwei Monate darauf mit 
der Fuͤrſtin Helene, einer Tochter Waßilji Glinsky's, 
zur großen Beſtuͤrzung unſerer Bojaren, welche das Ge— 
ſchlecht eines auslaͤndiſchen Verraͤthers einer ſolchen Ehre 
- für unwuͤrdig hielten. Vielleicht wurde dieſe Wahl nicht 
durch die Schoͤnheit der Braut allein entſchieden; es iſt 
moͤglich, daß Helene, erzogen in einem berühmten Fuͤr⸗ 
ſtenhauſe und in deutſcher Lebensweiſe, deren ſich ihr 
Oheim Michael ruͤhmte, mehr Annehmlichkeiten des Gets 
ſtes hatte, als die damaligen jungen Ruſſinnen, die nur 
in Keuſchheit und in den ſanften, beſcheidenen Tugenden 
ihres Geſchlechtes unterwieſen waren. Einige glaubten, 
der Großfuͤrſt habe ſich aus Achtung für Michael Glins— 
kys Verdienſte mit ſeiner Nichte vermaͤhlt, um ſeinen 
Kindern in ihm einen zuverlaͤſſigen Rathgeber und Weg⸗ 
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weiſer zu hinterlaſſen 119). Doch dieſes iſt weniger wahr⸗ 10. 
ſcheinlich; denn Michael ſaß nachher noch uͤber ein Jahr 
im Gefaͤngniß, bis er endlich durch Helenens eifrige Ver— 
wendung befreiet wurde. — Die Hochzeitfeier war 
prunkvoll. — Sie dauerte drei Tage. Der Hof glaͤnzte 
in ungewoͤhnlicher Pracht. Waßilji, der ſeine junge 
Gemahlin liebte, wuͤnſchte ihr nicht nur durch ein liebe— 
volles Betragen, ſondern auch durch einen Anſchein von 
Jugend zu gefallen, die ihn ſchon zu verlaſſen anfing. 
Er fchor ſich den Bart und trug Sorge für ein angeneh— 
mes Aeußere 120). 

Fünf Jahre lang ſtand Rußland mit andern Staaken werhaͤltniſſe 
nur in friedlichen Verhaͤltniſſen. Noch zu Lebzeiten des mit Rom. 
Papſtes Leo X. war ein Genueſiſcher Neifender, der 
Kapitaͤn Paulus, mit einem freundſchaftlichen Schreiben 
dieſes Papſtes und des deutſchen Hochmeiſters Albrecht 
in Moskwa, welcher den wichtigen Entwurf gemacht 
hatte, vermoͤge des Indus, Oxus oder Gigon, des 
Kaspiſchen Meeres und der Wolga einen Handelsweg 
durch Rußland nach Hindoſtan zu bahnen. Vor der 
glücklichen Entdeckung Vasko de Gamas kamen die Ins 
diſchen Waaren entweder durch den Perſiſchen Meer— 
buſen, den Euphrat und das ſchwarze Meer, oder durch 
den Arabiſchen Meerbuſen, den Nil und das mittellaͤn— 
diſche Meer nach Europa. Als ſich aber die Portugie— 
ſen zu Anfang des XVI. Jahrhunderts der Kuͤſten In— 
diens, nebſt dem ganzen Handel dieſes Landes bemäche 
tiget, und demſelben den bequemſten Weg durch den 
Ocean, bei Afrika vorbei, gegeben hatten, mißbrauch— 
ten ſie dieſen Vortheil und erhoͤheten die Preiſe der Ko— 
lonial - Waaren fo ſehr, daß ſich Europa mit Recht uͤber 
die unſinnige Gewinnſucht der Liſſaboner Kaufleute be— 
klagte. Man behauptete ſogar, daß die Indiſchen Spe— 
zereien auf der langen Fahrt an Geruch und Staͤrke ver— 
loͤren. Der Genueſiſche Reiſende, getrieben von Eifer— 
ſucht, das ausſchließliche Recht dieſes Handels den Por— 
tugieſen zu entreißen, ſtellte unſern Bojaren dringend vor, 
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2526. daß wir uns durch denſelben in einigen Jahren bereichern 
koͤnnten, daß ſich der Schatz des Fuͤrſten durch die Hans 
dels » Abgaben mit Gold anfuͤllen und die Ruſſen, wel— 
che den Gebrauch der Gewuͤrze lieben, dieſelben im Ue— 
berfluß und wohlfeil haben wuͤrden; daß er nur den 
Verlauf der in die Wolga fallenden Fluͤſſe zu kennen 
brauche, und daß er den Großfuͤrſten bitte, ihn zu Wafs 
fer nach Aſtrachan reifen zu laſſen. Aber der Großfürft 
wollte, wie man ſchreibt, einem Ausländer unfere Han⸗ 
delswege mit dem Morgenlande nicht entdecken 12). 
Paul kehrte nach dem Ableben Leo des X. nach Italien 
zuruͤck, überreichte Waßilji's Antwort dem Papſt Ha— 
drian und kam im Jahre 1525 zum zweiten Male mit 
einem Schreiben des neuen Papſtes Klemens VII. nach 
Moskwa; aber nicht mehr wegen Handelsangelegenhei— 
ten, ſondern als Geſandter, um den Großfuͤrſten zum 
Kriege gegen die Tuͤrken und zur Vereinigung der Kir— 
chen zu bewegen; wofuͤr ihm Klemens, gleich Leo, die 
Koͤnigswuͤrde antrug 122). Dieſer Verſuch hatte eben 
fo wenig Erfolg, als die früheren. Waßilji, zufrieden 
mit der Benennung eines Großfuͤrſten und Zaren, ver— 
langte nicht nach dem Koͤnigstitel, wollte keine neuen 
Feinde ſuchen und gedachte der uͤbeln Folgen der Kirchen— 
verſammlung von Florenz; nahm jedoch das Schreiben 
und den Geſandten mit Achtung auf, behandelte ihn 
5 waͤhrend ſeines zweimonatlichen Aufenthalts in Moskwa 
ehrenvoll und ſandte ſeinerſeits einen eigenen Eilboten, 
Demetrius Geraßimow, mit ihm nach Italien, deſſen 
ein beruͤhmter Geſchichtſchreiber dieſes Jahrhunderts, 
Paulus Jovius, ruͤhmlich erwaͤhnt, indem er von ihm 
ſagt: daß er in Liefland ſtudirt, die Lateiniſche Sprache 
ſehr gut verſtanden habe und von dem Großfuͤrſten bei 
den Geſandtſchaften in Schweden, Daͤnemark, Preußen 
und Wien gebraucht worden, und ein Mann von vielen 
Kenntniſſen, geſundem Verſtande und leutſeligem, freund— 
lichen Betragen geweſen ſey. Der Papſt ließ ihm in 
der Engelsburg reich geſchmuͤckte Gemaͤcher anweiſen. 
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Nachdem Geraßimow einige Tage ausgeruhet hatte, 1326. 


ſtellte er ſich dem Papſte in prachtvoller Ruſſiſcher Klei⸗ 
dung dar, uͤberreichte ſeines Herrn Geſchenke und ein 
Schreiben, das nichts als Hoͤflichkeiten enthielt. Der 
Großfuͤrſt bezeigte den Wunſch, mit dem Papſte in 
Freundſchaft zu ſtehen, ſie durch gegenſeitige Geſandten 
zu befeſtigen, den Triumph der Chriſtenheit und den 
Untergang der Unglaͤubigen im Auge zu haben; indem er 
hinzufuͤgte, daß er ſie ſchon lange, zur Ehre Gottes, 
zuͤchtige. Man erwartete, Demetrius haͤtte irgend einen 
mündlichen. Auftrag Waßiljis auszurichten. Allein er 
ward zu Rom krank und befand ſich lange in Gefahr; 
endlich ward er geſund, beſah alle Merkwuͤrdigkeiten der 
alten Hauptſtadt der Welt, die neuen Gebaͤude und Kir— 
chen, ruͤhmte die Pracht, mit welcher der Papſt das 
Hochamt hielt, war entzuͤckt uͤber die Muſik, wohnte 
der Cardinals-Sitzung bei, unterhielt ſich mit gelehrten 
Maͤnnern, und beſonders mit Paulus Jovius, erzaͤhlte 
ihnen viel Merkwuͤrdiges von ſeinem Vaterlande, er— 
klaͤrte aber zum Mißvergnuͤgen des Papſtes, daß er 


vom Großfuͤrſten keinen Befehl habe, über Staats-und 


Kirchen-Angelegenheiten zu verhandeln. — Demetrius 
kehrte im Juli 1526 nach Moskwa zuruͤck, in Degleis 
tung eines neuen paͤpſtlichen Geſandten, des Biſchofs 
Johannes Franciscus von Skaro, welcher der Chriſten— 
heit, das heißt Polen den Frieden geben ſollte 123). In 
derſelben Angelegenheit erſchien in der Folge ein anderer 
noch vornehmerer Vermittler. — Der Tod Maximi— 
lians zerriß die Gemeinſchaft unſeres Hofes mit dem Kai— 


ſerreiche. Der ſchlaue, herrſchſuͤchtige Juͤngling, der Kart v. 


die Stelle ſeines Großvaters auf dem Throne einnahm, 
hatte keine Zeit, an den Norden zu denken, da er, im 


Beſitze von Spanien, Oeſtreich und den Niederlanden, 


mit dem ritterlichen Franz JI. um die Herrſchaft über das 

ganze ſuͤdliche Europa ſtritt. Nachdem der Großfürft 

lange gewartet hatte, daß ſich Karl Rußlands erinnern 

ſollte, entſchloß er ſich endlich, ſelbſt einen Botſchafter 
Siebenter Band, 8 


2526. 
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zur Begruͤßung abzufertigen. Nach dieſem erneuerten 
ſich von beiden Seiten die feierlichen Geſandtſchaften. 
Der Oeſtreichiſche Staatsrath Antonius langte mit einem 
freundſchaftlichen Schreiben in Moskwa an, und der 
Fuͤrſt Jaroslawsky⸗Saß ekin reiſte mit einem ähnlichen 
Auftrage von Waßilji nach Madrid zum Kaiſer, zu der— 
ſelben Zeit, wo ſich der ungluͤckliche Franz I. als Ge— 
fangener dort befand, und wo Europa nicht ohne Schrek— 
ken die raſchen Fortſchritte der Herrſchſucht Karls ſah, 
welche es mit einer allgemeinen Weltmonarchie oder mit 
der Abhaͤngigkeit aller Reiche von dem einzigen bedrohte, 
das ſtaͤrker war, als irgend eines ſeit Karl dem Großen 
im Verlaufe von fieben Jahrhunderten. Nur Rußland, 
das, obgleich es ſchon mit Neugierde die Staatsbewe— 
gungen in Europa beobachtete, doch jenſeit des feind 
ſeligen Litthauens keine unmittelbare Gefahr fuͤr ſich ſah, 
blieb in der Entfernung ruhig und konnte ſogar wuͤnſchen, 
daß Karl durch die Vereinigung Ungarns und Boͤhmens 
mit den Beſitzungen des Oeſterreichiſchen Hauſes den 
Plan ſeines Großvaters ausfuͤhren moͤchte (was auch 
wirklich geſchah); denn dieſe beiden kriegeriſchen, von 
Ludwig, dem Neffen Sigismunds, beherrſchten Reiche, 
dienten Litthauen und Polen zum Ruͤckhalt. Da der 
Großfuͤrſt in keiner Art von Mitbewerbung mit dem Kai— 
ſer ſtand und er ſehr richtig berechnete, daß eine ſolche 
zwiſchen Karl und dem Koͤnig von Polen Statt finde, 
oder Statt finden werde, ſo machte er dem Kaiſer den 
Vorſchlag, Sigismunden dem feierlichen Verſprechen 
Maximilians zufolge, entweder durch vernuͤnftiges Zu— 
reden oder durch das Schrecken der Waffen zu einem 
feſten Frieden mit Rußland zu bewegen 124). Dem Groß» 
fuͤrſten zu Gefallen, ſchickte der Kaiſer bei der Entlaſſung 
des Fuͤrſten Saßjekin aus Madrid, den Grafen Leonardo 
Nugarolis mit, ſein Bruder aber, der Erzherzog Fer— 
dinand von Oeſtreich, ſandte den Baron Herberſtein nach 
Polen, um ſich mit dem Koͤnig wegen der Friedensbe— 
dingungen zu verſtaͤndigen und dann zur Beendigung dies 
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fer Angelegenheit nach Moskwa zu gehen. Allein Sigis- 1526. 
mund, der die Anſchlaͤge des Kalſers auf Ungarn ſchon 
ahnete, hatte keinen großen Glauben an ſeine Wohlge⸗ 
wogenheit und ſagte zu den Geſandten, er habe ihre 
Herren nicht gebeten, Friedensſtifter zu ſeyn und koͤnne 
Rußland wohl ſelbſt im Zaume halten, indem er 
mit Verdruß, hinzuſetzte: „Was iſt denn für eine 
„Freundſchaft zwiſchen dem Fuͤrſten von Moskwa und 
„dem Kaiſer? — Was ſind ſie ſich denn? Nahe Nach⸗ 
„barn oder Blutsfreunde?“ — Er ſchickte jedoch ſeinen 
Wojewoden, Peter Kiſchka, und den Marſchall Boguſch 
an Waßilji, welche kurz nach dem Grafen Leonhard und 
Herberſtein in der Hauptſtadt eintrafen. Der Großfürft 
war in Mofhaisf, wo er ſich mit der Thierhetze vers 
gnuͤgte, und da nahmen auch die Unterhandlungen ihren 
Anfang. Der Koͤnig erneuerte ſeine alten Forderungen 
auf Alles, was Johann Litthauen abgenommen hatte, 
indem er auch Nowogorod und Pfkow zu ſeiner Erbſchaft 
rechnete; wir aber verlangten Kiew, Polotzk und Wis 
tebsk. Der Biſchof von Scaro, Leonhard und Herbers 
ſtein, die, als Vermittler, beiden Seiten mehr Maͤßi— 
gung anriethen, ſchlugen dem Großfuͤrſten vor, dem 
Koͤnige wenigſtens die Haͤlfte von Smolensk abzutreten. 
Die Bojaren erklaͤrten dieſes fuͤr unmoͤglich, verweiger— 
ten auch den von Sigismund gewünſchten Waffenſtill⸗ e 
ſtand auf zwanzig Jahre, bewilligten nichts, als die Litthauen. 
Verlaͤngerung deſſelben bis zum Jahre 1533, und auch 
das nur aus beſonderer Achtung fuͤr den Kaiſer und 
den Papſt, wie ſich der Großfuͤrſt ausdruͤckte, indem 
er ſich über des Könige wenige Geneigtheit zum wahrs 
haften Frieden und die Abgeſchmacktheit ſeiner Forde— 
rungen beſchwerte. Unſere Graͤnzſtreitigkeiten mit Lit⸗ 
thauen blieben ohne Unterſuchung und die Gefangenen 
in ihren Feſſeln. Sigismunds Geſandte erfuhren auch 
perfönliche Kraͤnkungen. — An der Großfuͤrſtlichen 
Tafel wies man ihnen ihre Plaͤtze unter den paͤpſtlichen 
und kaiſerlichen, ja ſogar tiefer als Ferdinands Geſand⸗ 
8 * 


1586. 
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ten an. Bei der Beſtaͤtigung der Waffenſtillſtands⸗Aete 
hielt Waßilji eine Rede von feiner Freundſchaft gegen den 
Papſt, den Kaiſer und den Erzherzog; von ſeiner Frie— 
dens⸗ und Gerechtigkeitsliebe u. ſ. w. An der Wand 
hing ein goldnes Kreuz. Ein Bojar vom Rathe nahm 
es herab und wiſchte es mit einem weißen Tuche ab. 
Ein Ojaͤk hielt die Vertrags -Urkunde mit beiden Hans 
den. Der Großfürft ſtand auf und ſprach, auf die Urs 
kunde deutend: „Ich werde ſie erfuͤllen mit Gottes 


„Huͤlfe.“ Mit Ruͤhrung blickte er auf das Kreuz, und 


ſtill für ſich betend, drückte er die Lippen darauf. Daſ— 
ſelbe thaten auch die Litthauiſchen Geſandeen. — Zum 
Schluſſe der Feierlichkeit tranken fie Wein aus einem gro= 
ßen Becher. Waßilji gab den Geſandten aufs Neue 
Verſicherungen ſeiner Freundſchaft gegen den Papſt und 
gegen Maximilians Erben; wandte ſich darauf zu den 
Litthauiſchen Herren, nickte mit dem Kopfe, befahl ihnen 
Sigismund zu gruͤßen und wuͤnſchte ihnen gluͤckliche Rei— 
ſe 125). Sie reiſten alle zugleich aus Moſhaisk, und 
nach ihnen auch unſere Geſandten: Trußow und Lodgin 
nach Rom, Fjaͤpun und Wolaßoty zum Kaiſer und dem 
Erzherzog, der Okolnitſchy Ljaͤtzty zu Sigismund. Ob— 
gleich der Koͤnig die Urkunde beſtaͤtiget und ſich eidlich 
verpflichtet hatte, unſer friedlicher Nachbar zu ſeyn, 
ſo hoͤrten doch die Beſchwerden niemals auf bis zu Wa— 
ßiljis Tode; denn die Litthauiſchen und Ruſſiſchen Graͤnz— 
bewohner lebten, fo zu ſagen, in offener ununterbroche— 


ner Fehde mit einander, indem ſie ſich gegenſeitig ihre 


Laͤndereien abnahmen. Vergebens begaben ſich Richter, 
von beiden Seiten, auf die Graͤnzſcheide; bald konnten 
die Litthauiſchen die Unſrigen, bald die Unſrigen die Lit— 
thauiſchen nicht abwarten. Zum Verdruſſe Sigismunds 
nahm Waßilji den Fuͤrſten Theodor Mſtislawsky bei ſich 
auf, verheirathete ihn mit ſeiner Schweſter-Tochter 
Anaftafia 126), ſtand mit dem Feinde Litthauens, dem 
Hospodar von der Moldau, in Verbindung, und bes 
hielt (im Jahre 1528) die, ſich bei uns befindenden, 
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koͤniglichen Geſandten zuruͤck, da er erfahren hatte, daß 1326. 
man den aus der Moldau auf ſeinem Wege nach Ruß⸗ 
land in Minsk feſtgehalten habe. Der Koͤnig wollte den 
Waßilji nicht: „Groß maͤchtiger Herr!“ nennen, 
und wir verfagten dem König den Titel: von Ruß 
land und Preußen. Wenigſtens wurden unſere 
und die Litthauiſchen Gefangenen, kraft des noch auf 
ein Jahr verlaͤngerten Waffenſtillſtandes, aus den Ker— 
kern gelaſſen und nicht mehr wie Boͤſewichter mit Ketten 
belaſtet 22). 
Zufolge einer der merkwuͤrdigſten Staatsumwaͤlzun⸗ 

gen von der Welt bildete und erhob ſich damals Schwe— 
den, nach vieljaͤhriger Zerruͤttung, Bedruͤckung und 
Anarchie, wie von neuer Lebenskraft durchſtroͤmt, unter 

der Aegide eines großen Mannes, Guſtav Waſa's, der Freund⸗ 
aus dem Bergwerke auf den Thron ſtieg und ihm durch N 
feinen Ruhm, Glanz, durch feine Weisheit, Feſtigkeit Waſa. 
gab; der das Reich hob, das Volk aufmunterte; der 

die Ehre des Jahrhunderts, der Monarchen und der 
Menſchheit ward. Nachdem Guſtab fein Reich von dem 
Joche der Daͤnen befreit hatte, ſuchte er, nicht auf eit 

len Kriegsruhm, ſondern nur auf die friedliche Wohl— 
fahrt der Schweden bedacht, Waßilzis Freundſchaft, 
und beſtaͤtigte den mit Rußland auf 20 Jahre abges 
ſchloſſenen Waffenſtillſtand. Deswegen kamen ſeine 
Raͤthe, Kanut, Erichſon und Biorn Klaſſon zu dem 
Statthalter Fuͤrſten Obolensky und dem Hofmeiſter Sa 
burow nach Nowogorod, und Erich Flemming nach 
Moskwa 28). Schon irrte Chriſtian, den Schweden 
und Daͤnen gleich verhaßt, als Verbannter in Europa 
herum. Koͤnig Friedrich, der Nachfolger dieſes Nero, 

der weniger herrſchſuͤchtig war, hatte die Unabhaͤngig⸗ 
keit Schwedens anerkannt, und Waßilji, der von Gu⸗ 
ſtavs großen Thaten gehört hatte, willigte um fo lieber 
ein, in friedlicher Nachbarſchaft mit ihm zu leben, er⸗ 
laubte den Schwediſchen Kaufleuten ihren eigenen Hof 

in Nowogorod zu haben und durch ganz Rußland Handel 
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1526. zu treiben, verſprach den Finniſchen Landleuten, welche 


ſich in der Nähe unſerer Graͤnzen anzuſiedeln fuͤrchteten, 
vollkommene Sicherheit, und ließ, dem Könige zu Ge— 
fallen, den berühmten Daͤniſchen Admiral Norbi eins 
kerkern. Dieſer tapfere aber grauſame Krieger hatte 
ſich, nach Chriſtians Verbannung, Gothlands ‚bemäch« 
tiget, fing an Seeraͤuberei zu treiben, verſchonte Nies 
manden, nahm alle Schiffe ohne Ausnahme und miß⸗ 
handelte vorzuͤglich die Schweden. Als er endlich von 


der Schwediſchen Flotte geſchlagen wurde, floh er nach 


Rußland, um uns gegen Guſtab aufzuwiegeln 129). 
Der Großfuͤrſt erklaͤrte Norbi fuͤr einen Rebellen und 
ſtrafte ihn, zum Beweis, daß er im Norden Ruhe und 


Geſandt⸗ Friede wuͤnſche. Waßilji hatte die Hoffnung, im Suls 


Sul des tan einen Bundesgenoſſen zu beſitzen, verloren, nahm 


Sultan 


aber ſeinen Geſandten, Skinder, immer ſehr gnädig auf, 
der wegen Handelsangelegenheiten noch dreimal in Mos— 
kwa war, plotzlich daſelbſt ſtarb, und den Namen eines 
habſuͤchtigen und boshaften Verlaͤumders hinterließ; da 
er ſich unrechtmaͤßiger Weiſe über Geiz und ſchlechte Auf- 
nahme von Seiten des Großfuͤrſten beklagt und ſich ge— 
ruͤhmt hatte, daß er den Sultan uͤberreden werde, uns 
mit Krieg zu uͤberziehen; allein der kluge Soliman konnte 
kein Werkzeug eines niedertraͤchtigen Griechen ſeyn und 
blieb, neue Feindſchaften vermeidend, der Freund, ob⸗ 
gleich nutzloſe Freund Rußlands, und ließ im Jahre 
4530 durch den Tuͤrken Achmat, der einige Geyerfalken 
und Zobelpelze in Moskwa kaufen ſollte, das letzte 
ſchmeichelhafte Schreiben an Waßilji gelangen 130). 
Damals wurde Rußland nur von den Krimiſchen 
Raͤubern beunruhiget, ungeachtet der Bemühungen des 
Großfuͤrſten, mit dem Chan in Frieden zu leben, und 
ungeachtet der Buͤndniß⸗Acte, die nach langen Unter— 
handlungen durch gegenſeitige Eide beſtaͤtiget worden 
war. Saidet⸗Girey, wegen. feiner Vorliebe für Türs 


kiſche Gewohnheiten bei dem Volke und den Fuͤrſten 


verhaßt, vergoß das Blut der vornehmſten Männer, 
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und konnte ſich auf ſeinem ſchrecklichen Throne nicht er- 136. 
halten, von dem ihn ſein Neffe, Islam, der Sohn 
Magmet⸗Gireys, zweimal verjagte; er verſoͤhnte ſich 
dann wieder mit ihm, machte ihn zum Kalga, 'plün» 
derte Litthauen und verlangte Geld von Waßilji, der 
die Unzuverlaͤſſigkeit der Herrſchaft des Chans ſah und 
deſto ſparſamer mit ſeinen Geſchenken ward. Die Ge⸗ 
ſandten Saidet-Gireys befanden ſich in Moskwa, als 2. 187. 
man dem Großfürſten berichtete, daß der Zarewitſch, Kaner. 
Islam, gegen Rußland anruͤcke. Unſer Heer beſetzte 
das Ufer der Oka, ſtand lange, ſah keinen Feind, und 
wurde im Herbſte in die Städte verlegt. Ploͤtzlich brann-⸗ 
ten die Raͤſanſchen Ortſchaften; Islam drang gegen 
Kolomna und Moskwa vor. Allein die Heerfuͤhrer Fürs 
ſten Odojewsky und Mſtislawsky ſtanden an der Ugra, 
ließen die Raͤuber nicht uͤber die Oka, jagten ſie mit 
großem Verluſte zuruͤck und nahmen mit vielen Anderen 
auch Islams erſten Guͤnſtling, Jangluͤtſch-Murſa, ge 
fangen. Waßilji befand ſich in Kolomna und befahl, 
in der Wuth uͤber die Treuloſigkeit des Chans, die Kri— 
miſchen Geſandten zu erſaͤufen. Aber ſelbſt mit Barbaren 
darf man nicht barbariſch umgehen. Der Großfuͤrſt 
ſelbſt ſchaͤmte ſich einer ſolchen That und ließ dem Chan 
erklaͤren, daß der Moskowiſche Poͤbel ſeine Geſandten 
erſchlagen habe. Saidet-Girey, ohne ſich uͤber den, 
wider alles Voͤlkerrecht an ſeinen Geſandten veruͤbten 
Mord im Geringſten zu wundern, beſchuldigte nur ſei— 
nen Neffen, als habe er nach eigner Willkuͤhr gewagt, 
in Rußland einzufallen, verband ſich durch neue Eide zu 
wahrhafter Freundſchaft gegen Waßilji, deſſen Geſand⸗ 
ten er unverſchaͤmt pluͤnderte, und verhinderte die Krimer 
nicht an ihren Unthaten in den Bjelowſchen und Tulſchen 
Kreiſen. Da er endlich durch das Volk und die Fuͤrſten 
vom Throne geſtoßen wurde, floh er zum Sultan. Al⸗ 
lein Rußland gewann nichts durch dieſe Veraͤnderung; 
denn Islam, der zuerſt einige Monate herrſchte und her« 
nach der ehemalige Zar von Kaſan, Salp, den der 


4537. 


J. 1529, 


J. 1539, 


120 Fortſetzung der Regierung Waßiljis. 


Sultan in der Chanenwuͤrde beſtaͤtigt hatte, bedrohten 
uns mit Feuer und Schwert, ob ſie ſich gleich beide, als 
ſie noch von Saidet-Girey verfolgt wurden, um die 
Gnade des Großfuͤrſten, den ſie Vater und Bruder nann⸗ 
ten, beworben hatten. — Sie wollten unaufhoͤrlich 
reiche Geſchenke haben 131). 

Zum Gluͤck wurde Kaſan auf einige Zeit gezaͤhmt. 
Der junge Sapha-Girey, Rußlands Feind, forderte, 
auf den Wunſch des Volkes, einen beſtimmten Frieden 
vom Großfuͤrſten, bekannte ſich ſchuldig gegen ihn, und 
verſprach, fein treuer Lehensmann zu ſeyn. Der Moss 
kowiſche Geſandte, Piljemow, empfing daruͤber von dem 
Zaren, den Großen und den Bürgern die Eides-Ur— 
kunde, und mit der unſrigen ſchickte Waßilji den Fuͤrſten 
Paletzky an ſie ab. Allein dieſer angeſehene Beamte er— 
fuhr in Niſchnij Nowogorod, daß Sapha-Girey feine 
Geſinnung geändert, die Kaſaner durch boshafte Eins 
gebungen gegen uns aufzuwiegeln gewußt, ſie zur Vor— 
ſchlagung anderer Friedensbedingungen bewogen, und 
ſogar den großfuͤrſtlichen Geſandten durch Grobheit be— 
ſchimpft habe. Paletzky kehrte alſo nach Moskwa zu— 
ruͤck und der Großfuͤrſt griff zu den Waffen. 

Ein durch feine Anzahl fuͤrchterliches Heer brach im 
Fruͤhjahr, unter den Befehlen der Fuͤrſten Bielsky, 
Michael Glinsky, Gorbaty, Kubensky, Obolensky und 
anderer theils zu Waſſer, theils zu Lande aus Niſchnij 
Nowogorod auf. Von Groll entbrannt, that Sapha— 
Girey alles nur Moͤgliche zu einer kraͤftigen Gegenwehr; 
berief die grauſamen, wilden Tſcheremiſſen und 30,000 
Mann Nogahyer aus den Uluſſen feines Schwiegervaters 
Mamay; befeſtigte die Vorſtaͤdte mit Paliſaden und tie— 
fen Graͤben, laͤngs des Arskiſchen Feldes vom Bulak 
bis zur Kaſanka; lehnte zu beiden Seiten eine Mauer 
an die Stadt, die er mit Erde und Steinen bewerfen 
ließ. Nachdem die Moskowiſche Reiterei 5 bis 6 An⸗ 
griffe des kuͤhnen Feindes abgeſchlagen hatte, verband 
fie ſich mit dem Fußvolk, welches auf der Au⸗Seite 
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der Wolga ans Land getreten war. Es begannen fägs 1530. 
liche, blutige Gefechte. Die Kaſaner, von ihrem Za- . Zul. 
ren ermuthigt, fuͤrchteten den Tod nicht; allein, wenn 
ſie auch des Tages eine außerordentliche Tapferkeit be— 
wieſen, fo verftanden fie doch des Nachts nicht auf ihrer 
Hut zu ſeyn. Nach Endigung des Treffens ſchmauſten 
fie gewöhnlich und lagen dann bis zum Morgen in tiefem 
Schlaf. Einige junge Krieger von der Schar des Fuͤr— 
ſten Obolensky, die bei dem hellen Mondſchein aus der 
Ferne auf die Verſchanzung ſahen und bemerkten, daß 
die Schildwache eingeſchlafen war, faßten den Entſchluß, 
ſich durch eine große That auszuzeichnen. Sie ſchlichen 
ſich heimlich bis an die Wand, beſtrichen das Holz mit 
Pech und Schwefel, zuͤndeten es an und gaben dann 
unſern Heerfuͤhrern ſogleich Nachricht davon. Mit einem 
Male ſtanden die Palliſaden in Flammen und die Ruſſen 
flogen, unter dem Schmettern der Trompeten, mit d. 16. Jul. 
fuͤrchterlichem Geheul, zu Fuß und zu Pferde, gekleidet 
und halb nackend, zum Sturm; drangen durch Rauch 
und Flammen in das Innere der Verſchanzung, verheer— 
ten Alles mit Feuer und Schwert, toͤdteten, wie man 
ſchreibt, außer denen, die verbrannten, 60,000 Krieger 
und Bürger, unter denen ſich auch der berühmte Kafans 
ſche Kriegsheld, Ataluͤck, von furchtbarem Anſehen und 
gewaltiger, vom Blute vieler Ruſſen gefaͤrbter Fauſt, 
befand. Sapha + Girey entkam in das Staͤdtchen Arsk. 
Der Fuͤrſt Telepnew Obolensky jagte ihm mit einem 
leichten Trupp nach; die uͤbrigen Wojewoden aber blie— 
ben auf dem Platze ſtehen, und waren ſo nachlaͤſſig, daß 
die Haufen der Tſcheremiſſen unſere Wagenburg, ſteben— 
zig Kanonen, und den Vorrath an Kugeln und Pulver 
nahmen, wobei die Fuͤrſten Obolensky-Lopata, Doro— 
gobuſhsky und viele Beamte das Leben verloren. Nun 
ruͤckten die Ruſſen gegen die Stadt, und haͤtten ſich der 
Feſtung bemaͤchtigen koͤnnen, in der kaum 12,000 
Mann ſtanden; aber der Fuͤrſt Bjelsky, der ſich ſchon 
früher geheimen Wuchers 132) verdaͤchtig gemacht hatte, 
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1330, bewilligte Frieden. Nachdem er, wie man ſchreibt, den 
Einwohnern Silber und einen Eid abgenommen hatte, 
‚unverzüglich Geſandte an den Großfuͤrſten abzufertigen 
und ohne deſſen Willen keinen Zaren zu waͤhlen, zog 
dieſer Oberbefehlshaber, zum großen Verdruß aller 
ſeiner Gefaͤhrten, ab; prahlte mit dem Namen eines 
großmuͤthigen Siegers und eilte nach Moskwa, wo er 
von Waßilji, der muͤtterlicher Seite fein Oheim war 133), 
neue Gunſtbezeugungen erwartete. Ein Chronikenſchrei— 

ber verſichert, daß der Großfuͤrſt ſeinen Neffen mit fin— 
ſterm Geſichte empfangen, ihm den Tod angekuͤndigt und 
dieſes Urtheil nur auf die eifrige Verwendung des Me— 
tropoliten gemildert habe, daß Bjelsky zur Strafe fuͤr 
das Blut, das die unumgaͤngliche Eroberung Kaſans, 
welches er zweimal aus den Haͤnden gegeben hatte, nun 
noch koſten wuͤrde, eine geraume Zeit im Kerker und in 
Ketten geſeſſen habe. Allein dieſe Nachricht befindet 
ſich in den uͤbrigen Jahrbuͤchern nicht, und drei Jahre 
nachher befehligte Bjelsfy aufs Neue die Trup⸗ 
pen 134). — 

Die Kaſaniſchen Geſandten, die angeſehenen Fuͤrſten 
Tagay, Tewekell und Ibrahim, kamen an und flehten 
den Großfuͤrſten im Namen des Volks und des Zaren 
demuͤthig um Vergebung; — verſicherten, die Binde 
ſey ihnen durch die Erfahrung von den Augen genom— 
men, und ſie ſehen deutlich die Nothwendigkeit ein, ſich 
den Ruſſen zu unterwerfen. Hier galt es, zu glauben 
oder Krieg zu fuͤhren. — Waßilji wuͤnſchte ſich zu er⸗ 
holen; denn ohne ungeheure, dem Lande beſchwerlich 
fallende Anſtrengungen haͤtte er kein neues Heer aus— 
ruͤſten koͤnnen. Die Geſandten, welche alle Bedingungen 
bewilligten, blieben in Moskwa, der ‚Großfürft aber 
ſandte einen Eilboten mit der Eides Urkunde an den Za⸗ 
ren und das Volk von Kaſan zur Beſtaͤtigung, indem er 
forderte, daß alle unſere Gefangenen ausgeliefert und 
das, von den Tſcheremiſſen erbeutete Geſchuͤtz nach Ruß⸗ 
land zurückgeſchickt wuͤrde. Sapha⸗Girey behielt die⸗ 
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fen: Boten zurück und ſchrieb an den Großfuͤrſten, daß 1330. 
er den Vertrag nicht in Erfuͤllung ſetzen, noch den Eid 
leiſten koͤnne, bevor ſeine Geſandten nicht Moskwa ver— 
laſſen hätten, bevor ihm Waßilji nicht ſelbſt ‚feine, von 
Bjelsky gefangenen Leute und Kanonen ausliefern und 
anſtatt eines Boten, irgend jemanden von den vornehm⸗ 
ſten Ruſſiſchen Großen zur Austauſchung der Eides⸗ 
Acten nach Kaſan ſenden wuͤrde. — Mit Vorwuͤrfen 
benachrichtigten unſere Bojaren die Kaſanſchen Geſand⸗ 
ten davon. Tagay antwortete: „Wir haben gehoͤrt 
„und wiſſen es; allein wir ſind keine Luͤgner, noch Meis 
„neidige. Es geſchehe, wie Gott es will und der Groß— 
„fuͤrſt. Wir wollen ihm eifrig dienen. Unſer Land iſt 
„veroͤdet, die beſten Maͤnner ſind umgekommen, oder 
„vor Schrecken erſtarrt. Sapha-Girey thut, was er 
„will mit ſeinen Krimern und Nogayern. Durch die 
„Verbreitung des Geruͤchtes, als ſeyen die Moskowi— 
„ſchen Scharen im Anzuge, wiegelt er die Gemuͤther 
„auf und bereitet uns Schande. Es darf nicht ‚fo bleis 
„ben; noch haben wir Leben, Freunde und Macht. 
„Wir wollen Sapha-Girey vertreiben, und der Groß— 
„fürft mag uns einen wuͤrdigeren Herrſcher geben.“ 
Darauf erwiederten die Bojaren im Namen des Groß— 
fürften, daß es den Ruſſen gleich gelte, wer in Kaſan 
herrſche, ob Sapha-Girey, oder ein anderer, wenn er 
ihnen nur gehorſam und ſeinem Eide treu ſey. Tagay 
fuhr fort: „Laßt uns des unſchuldigen Schig-Aleys 
„gedenken, er iſt das Opfer der Boͤſewichter geworden; 
„er kehre auf den Thron zuruͤck; — treu wird er dem 
„Großfuͤrſten dienen und das Volk lieben. Er reiſe mit 
„uns in die Stadt Waſſil; von da wollen wir an die 
„Kaſaner, an die Gebirgs- und Auen-Tſcheremiſſen, 
„an die Arskiſchen Fuͤrſten, von Waßiljis Gnade ſchrei⸗ 
„ben und ſagen: Der Zar hat uns den Tod, 
„der Groß fuͤrſt aber das Leben gegeben; 
„wir begehren desjenigen nicht, der unſe⸗ 
„rer nicht begehrt. Die Kaſaniſchen Gefangenen 
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1530. „die in der Sklaverei ſchmachten, haben Vaͤter, Bruͤder 

„und Freunde; fie treten alle auf unſere Seite und ewi⸗ 

„ger Friede wird werden.“ Waßilji ging mit den Boja⸗ 

ren zu Rathe. Endlich wurden die Geſandten mit Aley 

1530-1531. nach Niſchnji Nowogorod entlaffen und Tagay hielt 

Wort, ſchrieb an ſeine Mitbuͤrger wegen der, fuͤr ſie 

verderblichen, Hartnaͤckigkeit des Zaren, wiegelte das 

Volk auf, und ſtuͤrzte dadurch Sapha-Girey, der im 

Ausbruche ſeiner Wuth alle in Kaſan befindlichen Ruſſen 

ermordet haͤtte, wenn ihm die Buͤrger und Großen nicht 

erklaͤrt haͤtten, er ſolle ſich augenblicklich entfernen. 

Seine Gemahlin ſchickten ſie in die Uluſſen Mamays, 

und erſchlugen viele Nogayer und Krimiſche Große, die 

Guͤnſtlinge Sapha-Gireys. Zu dieſem, für uns guͤnſti— 

gen Ereigniſſe, hatte die Kaſanſche Zarewna Gorſchadna, 

eine Schweſter Magmet-Amin's, nicht wenig beigetra— 

gen. Der Seit, die Ulanen, Fuͤrſten und Murſen bes 

nachrichtigten Waßilji von der Verbannung Sapha-Gi— 

reys, erklaͤrten ſich willig, Rußlands Unterthanen zu 

ſeyn, baten aber den Großfuͤrſten, er moͤchte ihnen, 

ſtatt Schig-Aleys, deſſen Rache ſie fuͤrchteten, den juͤn— 

geren, funfzehnjaͤhrigen Bruder deſſelben, Enaley, zum 

Zaren geben, der eine unſerer Staͤdte in Meſchtſchera 

beherrſchte. Ihr Wunſch wurde ihnen gewährt, Enas 

ley mit einer zahlreichen Mannſchaft nach Kaſan geſchickt 

und zur Freude der aufruͤhriſchen Beamten und des leicht— 

Ein neuer ſinnigen Volkes von dem Okolnitſchy Moroſow auf den 

Zar in Sa Thron geſetzt. Alle, von der Zarewna und dem Seit 
ſan. 1 e . N 

an, bis zum letzten Buͤrger hinab, leiſteten uns den 

Unterthans-Eid mit dem Anſcheine des aufrichtigften 

Eifers, die Huld des Großfuͤrſten und die liebenswuͤrdi— 

gen Eigenſchaften des jungen Zaren preiſend, der einige 

Jahre nachher das Opfer ihrer Wuth werden ſollte! 

Allein Waßilji erlebte dieſen neuen Verrath nicht. — 

Drei Jahre verfloſſen im Frieden. Zum Beweiſe ſeiner 

Gewogenheit gegen die Kaſaner, trat er ihnen alle, in 

ihren Haͤnden befindliche Moskowiſche Feuerſchluͤnde ab, 
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damit fie, im Falle eines feindlichen Angriffs, Mittel 28301836. 
zur Vertheidigung haͤtten, und erlaubte dem Zaren, ſich 
mit einer Tochter des mächtigen Nogayer-Murſa, Juſ- 
ſuph, zu vermaͤhlen, um ſich dadurch mit dieſer uns 
ruhigen Horde in ein gutes Verſtaͤndniß zu ſetzen. Die 
wichtigeren Angelegenheiten von Kaſan, nicht nur, Polis 
tiſche, ſondern auch landgerichtliche, wurden zu Moskwa 
durch den Ausſpruch des Großfuͤrſten entſchieden. Uns 
terdeſſen beneidete Schig⸗-Aley, der mit Koſchira und 
Serpuchow entfchädige worden war, feinen Bruder, 
und unterhielt, mit dem Wunſche, die Kaſaner zu ge— 
winnen, geheime Verbindungen mit ihnen, mit Aſtrachan 
und den Nogayern. Allein feine Nänfe kamen an den 
Tag, und der ungluͤckliche Aley, einſt der treue Diener Schig. Aleys 
Rußlands, wurde mit ſeiner Gattin am Bjelooſero, wie 10 6 0 
ein Verbrecher, eingekerkert 135). — 

Um dieſe Zeit wurde Waßilji, der durch Klugheit 
ſein Gluͤck in den oͤffentlichen Angelegenheiten verdient 
hatte, auch ein gluͤcklicher Familienvater. Mehr als 
drei Jahre war Helene, trotz des Wunſches ihres Ge— 
mahls und des Volkes, kinderlos geblieben. Sie war 
mit dem Großfuͤrſten nach Pereslawl, Roſtow, Jaros— 
lawl, Wologda und an den Bjelooſero gereiſt; hatte 
Wallfahrten zu Fuß in die heiligen Wohnungen und Kloͤ— 
ſter angeſtellt, reiches Almoſen geſpendet, mit Thraͤnen 
um Fruchtbarkeit geflehet und alles ohne Erhoͤrung. 
Rechtſchaffene Buͤrger betruͤbten ſich daruͤber; Andere, 
die Waßiljis Ehe als geſetzwidrig tadelten, ſagten mit 
geheimer Freude voraus, daß ſie Gott niemals mit ge— 
wuͤnſchter Leibesfrucht ſegnen werde. Endlich erwies 
ſich Helene ſchwanger. Ein in Wahnſinn Weiſſagender, 
Namens Domitian, hat ihr verkuͤndigt, fie würde ei— 
nes Titus von weit umfaſſendem Geiſte 
geneſen, und im Jahre 1530 den 25. Auguſt, Abends 
um 7 Uhr — gebar fie in der That einen Sohn, Jo- Geburt des 
hann, der ſich durch Gutes und Boͤſes fo beruͤhmt und ann weßll. 
beruͤchtigt in unſerer Geſchichte gemacht hat. Man jewirſch. 
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1510-1531. 


ſchreibt, daß im Augenblicke ſeiner Geburt Himmel und 
Erde durch nie gehoͤrte Donnerſchlaͤge erſchuͤttert worden 
ſey, welche, begleitet von fuͤrchterlichen ununterbroches 
nen Blitzen, ſchnell auf einander folgten. Wahrſchein— 
lich verſtanden die Wahrfager des Großfuͤrſtlichen Hofes 
dieſen Zufall zum Vortheil des Neugebornen auszulegen; 
nicht allein der Vater, ſondern ganz Moskwa, ganz 
Rußland war, nach den Worten des Chronikenſchreibers, 
in Entzuͤcken. Zehn Tage nachher brachte der Großfürft 
den Säugling in das Troitzka⸗Kloſter, wo ihn der Abt 
Joaßaph Skruͤpitzuͤn, in Geſellſchaft der froͤmmſten Moͤn— 
che, des Hundertjährigen Kaſſian Boßy aus dem os 
ſephs⸗Kloſter zu Woloko Lamſk und des heiligen Daniel 
von Pereslawl, taufte. Mit Thraͤnen der Ruͤhrung 
empfing der Vater ſeinen theuern Erſtgebornen aus ihren 
Haͤnden, legte ihn auf den Sarg des heiligen Sergius 
und flehte zu dem Gerechten, daß er ihm Fuͤhrer ſey 
und Schuͤtzer in den Gefahren des Lebens. Waßilji 
wußte nicht, wie er dem Himmel ſeine Dankbarkeit be— 
zeigen ſollte. Er uͤberſchuͤttete die Kirchen-Kaſſen und 
die Armen mit Geld, ließ die Gefaͤngniſſe oͤffnen und be— 
gnadigte mehrere vornehme Maͤnner, die ſich ſeinen Zorn 
zugezogen hatten, wie z. B. den Fuͤrſten Mſtislawsky, 
der mit der Nichte des Großfuͤrſten vermählt und der Ab» 
ſicht, zu dem Konig von Polen zu entfliehen, uͤberwieſen 
war; ferner die Fuͤrſten Schtſchenjaͤtew, Susdalsky— 
Gorbaty, Pleſchtſchejew Moroſow Ljaͤtsky, Schigona 
und andere, des Haſſes gegen Helene verdaͤchtige Maͤn— 
ner. Vom Morgen bis zum Abend war das Schloß mit 
Gluͤckwuͤnſchenden und mit Leuten, nicht nur aus Mos 
kwa, ſondern auch aus den entfernteſten Staͤdten ange— 
fuͤllt, welche nur den gluͤcklichen Monarchen zu ſehen 
und ihm zu ſagen wuͤnſchten: „Wir ſind zugleich mit 
„Dir glücklich.“ Eremiten und Einſtedler kamen, den 
Kronprinzen noch in den Windeln zu ſegnen, und wur— 
den an der Großfuͤrſtlichen Tafel bewirthet. Zum Zei- 
chen ſeiner Erkenntlichkeit gegen die Gerechten des Herrn, 
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die heiligen Metropoliten und Schutzpatrone von Mos 511537. 
kwa, Petrus und Alexis, befahl der Großfuͤrſt für ihre f 
heiligen Gebeine zwei koſtbare Saͤrge zu verfertigen, fuͤr 
den erſten einen goldnen, für den zweiten einen ſil⸗ 
bernen. Mit einem Worte, niemand hat wohl je 
lebhafter als Waßilji die Freude gefuͤhlt, Vater zu ſeyn, 
um ſo mehr, da er wahrſcheinlich von Gewiſſensbiſſen 
uͤber die Scheidung von ſeiner erſten, ungluͤcklichen Ge⸗ 
mahlin gequaͤlt, — in dieſer geſegneten Frucht ſeiner 
zweiten Ehe, gleichſam ein Zeichen der himmliſchen Ver— 
ſoͤhnung zu ſehen glaubte. — Helene gebar nach einem 
Jahre und einigen Monaten noch einen Sohn, Georg. 

Da verheirathete Wafitji feinen jüngften Bruder Andreas 
mit der Fuͤrſtin Euphroſine Chowansky 136). Seine 
Bruͤder, Simeon und Demetrius, ſtarben unverhei— 
rathet; der erſtere im Jahre 1518, der zweite 1521. 
Waßilji hatte ihnen, wie es ſcheint, nicht erlaubt zu 
heirathen, bevor er nicht ſelbſt Kinder haben wuͤrde, 
um ihnen jeden Gedanken an die Thronfolge zu be— 
nehmen. 

Wir wollen noch verſchiedener Geſandtſchaften dieſer 

Zeit erwaͤhnen. Da der Großfuͤrſt weder dem Buͤnd— 
niſſe mit Taurien, noch den friedlichen Geſinnungen Lit— 
thauens traute, ſo antwortete er um ſo huldreicher auf 
die freundfchaftlichen Vorſchlaͤge des Moldauiſchen Wo- 1531-1533. 
jewoden, Peter, der (im Jahre 1533). an ihn ſchrieb, gun 
er moͤchte, da er mit dem Koͤnig Sigismund in Waffen, ſchaften. 
ruhe und mit dem Sultan in Freundſchaft ſtaͤnde, ihn 
gegen den erſteren ſchuͤtzen, oder Soliman bereden, die 
Moldau mit den Waffen gegen die Einfaͤlle der Polen zu 
vertheidigen. Der Großfuͤrſt ſandte nicht nur Eilboten, 
ſondern auch vornehme Beamte zu dieſem tapfern Woje⸗ 
woden, der für Polen, Litthauen und Taurien ein ge— 
faͤhrlicher Nachbar war. 

Der neue Zar von Aſtrachan, Kaßuͤm, trug dem uAſtrachan. 
Großfuͤrſten gleichfalls ein enges Buͤndniß an; allein Per. 
fein Geſandter hatte kaum Moskwa erreicht, als die 
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1532-1533. Tſcherkeſſen, die Aſtrachan erobert hatten, den Zaren 


erſchlugen und mit reicher Beute in die Berge zuruͤck— 
kehrten. Kaßuͤm's Stelle nahm Akubeck ein, aber auch 
nicht auf lange Zeit. Schon im Jahre 1534 gelobte ein 
anderer Zar von Aſtrachan durch eine Eides-Urkunde 


Nogayiſche dem Großfuͤrſten aufrichtige Freundſchaft. Eine Ges 


Geſandt⸗ 
ſchaften. 


Indiſche 
Sf, 


ſandtſchaft der Nogayer befand ſich damals in Moskwa, 
einzig in der Abſicht, ihren Kaufleuten die Erlaubniß 
auszuwirken, Pferde in Rußland zu verkaufen. 


Allein die merkwuͤrdigſte Geſandtſchaft war eine In 
diſche, von dem Chan Babur, einem Nachfolger Tamer— 
lan's, dem beruͤhmten Gruͤnder des Groß-Mogulſchen 
Reiches, deſſen wir ſchon erwaͤhnt haben; der, nachdem 
er aus Choraßan vertrieben worden war, nach Hindoſtan 
flüchtete, wo er durch Muth und Glück feine Herrſchaft 
uͤber die ſchoͤnſten Laͤnder der Erde begruͤndete. Da 
Babur ehedem an dem Kaspiſchen Meere gewohnt hatte, 
ſo kannte er Rußland, und wuͤnſchte mit deſſen Monar— 
chen, ungeachtet der Entfernung, in freundſchaftlichen 
Verhaͤltniſſen zu ſtehen, woruͤber er ihm, durch ſeinen 
Beamten, Hoſia Huſſein, ſchrieb und darauf antrug, 
den Geſandten und Kaufleuten aus Indien nach Mos— 
kwa und aus Moskwa nach Indien ungehinderte Neife 
zu verſtatten. Der Großfuͤrſt nahm Huſſein gnaͤdig auf 
und antwortete Baburn, daß er ſich freuen werde, die 
Unterthanen deſſelben in Rußland zu ſehen und die ſeini— 
gen nicht verhindere, nach Indien zu reiſen, ließ ihm 
aber — wie die Jahrbuͤcher melden — nichts von 
Bruͤderſchaft ſagen; denn er wußte nicht, was 
er ſey, ob Selbſtherrſcher oder nur Reichsverweſer von 
Indien 187). g 


Nach dem Kaſanſchen Kriege genoß Rußland der 
Ruhe. Es liefen nur Geruͤchte von feindlichen Anſchlaͤ— 
gen der Krimer. Sapha-Girey, aus Kaſan verbannt, 
athmete Haß und Groll, und wendete alle Mittel an, 
ſeinen Oheim, den Chan, zu einem Einfall in das Mos⸗ 
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kowiſche Gebiet zu bewegen. Endlich, — gerade, als 3. 1733. 
ſich der Großfuͤrſt nach feiner Gewohnheit bereitete, mit Kaan, det 
dem Hofe auf feine Lieblingsjagd nach Woloko-Lamſk 
zu gehen und den ganzen Herbſt dort zuzubringen, kam 
(den 14. Auguſt) die Nachricht nach Moskwa, daß ein 
Heer des Chans gegen Näfan im Anzuge ſey. Der das 
malige Kalga, Zarewitſch Islam, benachrichtigte den 
Großfürften ſelbſt davon, indem er die ganze Schuld auf 
Sapha-Girey ſchob, zog jedoch zugleich mit ihm in's 
Feld, gleich als ob ger ihn zum Frieden ſtimmen wolle. 
Die uͤbertriebenen Erzaͤhlungen von der Macht des Fein⸗ 
des ſetzten den Hof fo ſehr in Schrecken, daß Waßiljiz 
der unverzüglich Heerfuͤhrer an die Ufer der Oka ge— 
ſandt hatte und kurz nach ihnen den 15. Auguſt ſelbſt 
nach Kolomna abreiſte, den Wojewoden von Moskwa 
befahl, ſich auf einen Sturm bereit zu halten, den Ein⸗ 
wohnern aber, ſich mit ihrer Habe in den Kreml. zu 
fluͤchten. Unterweges begegneten ihm Eilboten aus När 
fan, von dem Statthalter, Fuͤrſten Roſtowsky mit der 
Nachricht, daß Islam und Sapha⸗Girey die Vorſtaͤdte 
von Raͤſan in Brand geſteckt haben, daß aber die Stadt 
ein ſtarkes Schild für Moskwa ſeyn werde, wenn ſie die 
Feinde zu belagern gedenken. Waßilji ſandte augen⸗ 
licklich eine, Abtheilung leichter Reiterei über die Oka 
auf Kundſchaft aus. Der kuͤhne Heerfuͤhrer, Fuͤrſt 
Paletzky, fand Raͤuberſcharen in der Nähe von Saralsk 
zerſtreute fie und machte viele Gefangene. Ein anderer 
Heerfuͤhrer, Fuͤrſt Obolensky⸗Telepnew⸗Onotſchina 
vertrieb mit einer Schar Moskowiſcher Edelleute eine 
feindliche Vorhut und erfäufte fie in dem Oßetr; war 
aber in der Hitze bis auf die Hauptmacht der Zarewitſche 
gerathen und rettete ſich nur durch ungewoͤhnlichen Hel⸗ 
denmuth. Die Tataren, welche glaubten, daß ihm 
der Großfuͤrſt mit allen ſeinen Haufen folge, zogen ſich 
in die Steppen zuruͤck. — In zeit von fünf Tagen 
war der Krieg geendiget; wir konnten aber dem Feinde 
unſere Gefangenen nicht abjagen, welche er in ſeine 
Siebenter Band: l 9 
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2533» 8 EN abfuͤhrte. Die volkreichen Raͤſanſchen Ortſchaf⸗ 
a ten waren auf's Neue verwuͤſtet, und der Chan Saip⸗ 
Girey ruͤhmte ſich, daß Rußland damals nicht weniger 
als hunderttauſend Menſchen verloren habe. „Die Za— 
„rewitſche!“ — ſchrieb er Waßilji — „haben nach 
„ihrem und nicht nach meinem Willen gehandelt. Ich 
„habe ihnen befohlen, Litthauen zu bekriegen, ſie haben 
„Rußland bekriegt. — Allein, mache dir ſelbſt Vor— 
„wuͤrfe. Die Fuͤrſten ſprechen: Was bringt uns 
„die Freundſchaft mit Moskwa ein? — 
„Einen Zobel des Jahres. Aber ein Heer 
„zug? — Tauſende. Ich wußte ihnen nichts 
„darauf zu antworten. Waͤhle nach Gefallen! — Willſt 
„du Frieden und Buͤndniß? So muͤſſen deine Geſchenke 
„wenigſtens ſo viel werth ſeyn, als drei oder vierhun— 
„dert Gefangene.“ Er verlangte vom Großfürften Geld, 
zur Jagd abgerichtete Voͤgel, einen Baͤcker und einen 
Koch. Der Kalga Islam, dem Waßilji den Vaterna— 
men gegeben hatte, verſicherte ihn ſeiner unwandelbaren 
Freundſchaft; Sapha-Girey aber ſchrieb ihm folgende 
Drohungen: „Ich bin dir einſt Sohn geweſen, du 


„aber haſt meine Liebe verſchmaͤhet — und wie viel 
„Elend iſt uͤber dein Haupt gekommen? Du ſiehſt dein 
„Land in Aſche und Verwuͤſtung. — Noch kannſt du 


„auf's Neue unſer Freund werden, ſonſt aber hoͤren wir 
„nicht auf zu kriegen, ſo lange meine Oheime, der Zar 
„und der Kalga leben und geſund find; — wo ich nur 
„einen Feind von dir kennen lerne, will ich mich mit ihm 
„gegen dich vereinigen und furchtbare Rache uͤben. Wiſſe 
„es!“ — Dieſe Sendſchreiben wurden den 1. Des 
cember den Großfuͤrſtlichen Bojaren übergeben; Waßilji 
ſelbſt lag ſchon in den letzten Zügen. 

Krankheit Die Chroniken melden, daß am 24. Auguſt eine 

un Led ſonderbare Erſcheinung am Himmel Waßilji's Tod ſchon 

Großfürſten. geweiſſagt habe; der Sonnenzirkel habe naͤmlich um die 
erſte Stunde des Morgens, an der obern Seite, wie 
durchſchnitten ausgeſehen, habe ſich dann bei ganz hei⸗ 
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trem Himmel nach und nach verfinſtert, und dies ſey 1333. 
von vielen Leuten, die es mit Schrecken erblickten, auf 
irgend eine große Staatsveraͤnderung gedeutet worden. 
Waßilji war 54 Jahre alt, an Leib und Seele geſund, 
hatte bis dahin niemals Altersſchwaͤchen gefuͤhlt, keine 
Krankheiten gekannt, immer Thaͤtigkeit und Bewegung 
geliebt. Sich der Vertreibung des Feindes freuend, 
feierte er mit Gemahlin und Kindern den 25. Septem⸗ 
ber, den Tag des heiligen Sergius in dem Troitzka— 
Kloſter, fuhr auf die Jagd nach Wolok Lamſk, und 
ward in feinem Landſitze Dferegfy von einem Uebel bes 
fallen, das anfangs ganz und gar nicht gefährlich ſchien. 
In der Biegung der linken Huͤfte zeigte ſich eine Blatter 
von der Groͤße eines Stecknadelkopfes, ohne Spitze und 
ohne Eiter, allein ſchmerzhaft. Der Großfuͤrſt erreichte 
mit Muͤhe Wolok; war jedoch auf einem Schmauſe bei 
dem (Hofmarſchall) Schigona, ging den Tag darauf ins 
Bad und ſpeiſte mit den Bojaren zu Mittag. Es wurde 
herrliches Jagdwetter. Waßilji ritt mit den Hunden 
hinaus, kehrte aber von heftigen Schmerzen getrieben, 
vom Felde zuruͤck in das Dorf Kolp und legte ſich zu 
Bett. Sogleich wurde Michael Glinsky nebſt zwei deut— 
ſchen Aerzten, Nicolaus Lujens und Theophilus herbei 
gerufen. Man brauchte Hausmittel: Mehl mit Honig, 
geroͤſtete Zwiebeln, Balſam und Kraͤuterkiſſen. Es ent⸗ 
ſtand eine Entzuͤndung; der Eiter lief Tellerweiſe aus 
dem Geſchwuͤr. Die Bojarenföhne trugen den Groß⸗— 
fürften nach Wolok Lamſk hinuͤber. Er hoͤrte auf zu 
eſſen, fühlte einen Druck auf der Bruſt, und, feine. Ges. 
fahr nicht ſich ſelbſt, ſondern nur anderen verbergend, 
ſchickte er ſeinen Sachwalter, Manßurow mit dem Ojaͤk 
Purjätin nach dem Teſtamente feines Vaters und Groß⸗ 
vaters nach Moskwa; befahl ihnen aber, weder der 
Großfuͤrſtin, noch dem Metropoliten, noch den Bojaren 
etwas davon zu ſagen. Außer ſeinem Bruder, Andreas 
und Glinsky, befanden ſich die Fuͤrſten Bjelsky, Schuis⸗ 
ky und Kubensky, bei ihm in Wolok, von denen, außer 
9 * 
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2533. dem Hofmarſchall Schigona niemand um dieſes traurige 
Geheimniß wußte. Ein anderer Bruder Waßilſi's, 
Jury, kam eilig zu ihm aus Dmitrow. Der Großfürft 
entließ ihn mit dem Troſte, daß er bald hoffe, geſund 
zu werden; ließ ſich im Schritt auf einem Bette im 
Schlitten nach Moskwa führen, hielt im Joſephs⸗Klo⸗ 
ſter an, lag auf einem Prunkbette in der Kirche, und 
die ganze Gemeinde, der Abt, die Bojaren und das 
Volk warfen ſich laut ſchluchzend zur Erde nieder, als 
der Diaconus das Gebet für die Geſundheit des Mo⸗ 
narchen verlas. Waßilji wuͤnſchte, heimlich in die Stadt 
gebracht zu werden, damit ihn die dort befindlichen aus— 
waͤrtigen Geſandten nicht in ſeiner Schwaͤche und Kraft— 

5. 21. Nob. loſigkeit fehen möchten. In Worowjewo hielt er ſtill, 
nahm den Metropoliten, die Biſchoͤfe, Bojaren und 
Kriegsbeamten an, wobei er allein Feſtigkeit zeigte. 
Geiſtliche und Weltliche, vornehme und geringe Buͤrger 
zerfloſſen in Thraͤnen. Man ſchlug eine Bruͤcke über den 
Fluß, nachdem man das duͤnne Eis aufgehauen hatte. 
Kaum war der Schlitten des Großfuͤrſten hinaufgefah— 
ren, ſo brach dieſe Bruͤcke zuſammen; die Pferde fielen 
ins Waſſer; aber die Bojarenſoͤhne ſchnitten die Stränge 
ab und hielten den Schlitten auf ihren Haͤnden. Waßilji 
verbot, die Baumeiſter zu ſtrafen. Nachdem er in das 
Schlafzimmer des Kremls gebracht worden war, berief 
er die Bojaren, die Fuͤrſten Swan und Waßilji Schuisky, 
Sacharjin, Woronzow, Tutſchkow, Glinsky, den 
Schatzmeiſter Cholowin und den Hofmarſchall Schigona 
zu ſich, in deren Gegenwart er feinen Ojaͤken eine neue 
Urkunde ſeines letzten Willens aufzuſetzen befahl, nach» 
dem die fruͤhere, noch zu den Zeiten des Metropoliten 
Warlaam verfaßte, vernichtet worden war. Er ernannte 
ſeinen dreijaͤhrigen Sohn, Johann, zum Erben des 
Reiches, unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter und 
der Bojaren, bis zu ſeinem funfzehnten Jahre; ſetzte 
feinem jüngeren Sohne ein Leibgedinge aus; ordnete 
Staats⸗ und Kirchenangelegenheiten, und vergaß nichts, 
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wie die Jahrbuͤcher berichten; aber leider iſt dieſe wich- 1333. 
tige Urkunde verloren gegangen, und wir kennen ihren 
intereſſanten Inhalt nicht umſtaͤndlich. Da der Groß» 
fuͤrſt in dieſen feierlichen Augenblicken ſeine Seele zu 
ſtaͤrken wuͤnſchte, fo genoß er in der Stille das Abend» 
mahl. Bis jetzt hatte er unbeweglich auf dem Prunk⸗ 
bette gelegen; jetzt ſtand er mit einer leichten Huͤlfe des 
Bojaren Sacharfin auf, empfing mit Glauben, Liebe 
und Thraͤnen der Nührung die heiligen Sakramente, legte 
ſich dann wieder hin, wollte den Metropoliten, ſeine 
Bruͤder und die Bojaren ſehen, welche, da ſie von ſeiner 
Krankheit gehoͤrt hatten, aus ihren Landguͤtern in die 
Hauptſtadt zuſammen gekommen waren; er ſagte ihnen, 
daß er den jungen Johann in den Schutz Gottes, der 
Jungfrau Maria, aller Heiligen und des Metropoliten 
empfehle; daß er ihm das Reich, das Erbtheil ſeines 
großen Vaters hinterlaſſe; daß er ſich auf die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und die Ehre feiner Brüder, Jury und Andreas, 
verlaſſe; daß fie ihrem Neffen in der Verwaltung des 
Landes und in Kriegsangelegenheiten redlich dienen ſol— 
len; auf daß Ruhe im Moskowiſchen Reiche herrſche 
und der Arm der Chriſten ſich uͤber die Unglaͤubigen er— 
hebe. — Nachdem er den Metropoliten und feine Bruͤ— 
der entlaſſen hatte, ſprach er alſo zu den Bojaren: 
„Ihr wiſſet, daß unſer Reich von dem Großfuͤrſten von 
„Kiew, dem heiligen Wladimir herſtammt; daß wir 
„eure geborenen Herren und ihr unſere Bojaren ſeyd auf 
„immerdar. Dienet meinem Sohne, wie ihr mir gedient 
„habt; nehmt ihn in eure ſtarke Obhut, daß er herrſche 
„uͤber das Land; daß das Recht gehandhabt werde. 
„Verlaßt meine Neffen, die Fuͤrſten Bjelsky, nicht, ver— 
„laßt Michael Glinsky nicht, er iſt mir nahe verwandt 
„durch die Großfuͤrſtin. Stehet in der eifrigen Sorge 
„für das Wohl des Vaterlandes, wie Brüder, Alle 
„fuͤr Einen. — Und ihr, geliebte Neffen, ſteht eurem 
„jungen Herrſcher in der Staatsverwaltung und im 
„Kriege bei; Du aber, Michael, mußt fuͤr meinen Sohn 
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„Johann und meine Gemahlin Helene mit Freuden Dein 
„Blut vergießen und Deinen Koͤrper in Stuͤcke 
„erhauen laſſen.“ Waßilji ward immer ſchwaͤ— 
cher und ſchwaͤcher. Nachdem er Alle hinausgeſchickt 
hatte, außer Glinsky, Sacharjin, die ihn umgebenden 
Bojarenſoͤhne und die beiden Aerzte Lujew und Theophis 
lus, verlangte er, man ſollte ihm irgend etwas Starkes 
in die Wunde gießen: denn fie eiterte und ſtank. Sa— 
charjin troͤſtete ihn mit der Wahrſcheinlichkeit einer bal— 
digen Geneſung. Der Großfuͤrſt aber ſagte zu dem 
Deutſchen, Lujew: „Freund und Bruder! Du biſt 
„freiwillig aus Deinem Lande zu mir gekommen und haft 
„geſehen, wie ich Dich geliebt und belohnt habe; kannſt 
„Du mich wieder herſtellen?“ Lujew antwortete: 
„Herr! da ich von Deiner Gnade und Huld gegen 
„rechtſchaffene Ausländer hörte, verließ ich Vater und 
„Mutter, um Dir zu dienen. Deine Wohlthaten ver— 
„mag ich nicht zu zaͤhlen! Allein, Herr, ich kann keinen 
„Todten erwecken; ich bin kein Gott.“ Da wendete 
ſich der Großfuͤrſt zu den Bojarenſoͤhnen und ſprach 
laͤchelnd: „Freunde! ihr hoͤret, daß ich ſchon nicht 
„mehr der Eure bin.“ Sie fingen bitterlich an zu wei— 
nen, wollten ihn aber nicht weich machen, gingen hin— 
aus und fielen wie todt zur Erde. Darauf verſank er 
einige Augenblicke in Schlummer; ſchlug dann die Augen 
auf und rief mit lauter Stimme: „Gottes Wille ge— 
„ſchehe! Der Name des Herrn ſey geprieſen von nun 
„an bis in Ewigkeit!“ a 

Das war am 3. December. Der Abt von Troltzky, 
Joaßaph, naͤherte ſich leiſe dem Lager des Kranken. 
Waßilji ſagte zu ihm: „Vater! bitte fuͤr das Reich, 
„fuͤr meinen Sohn und fuͤr ſeine arme Mutter! Bei 
„euch habe ich Johann getauft, ihn dem heiligen Ser⸗ 
„gius uͤbergeben, ihn auf ſeinen Sarg gelegt, und ihn 
„euch beſonders anempfohlen; betet fuͤr das Kind, euren 
„Landesherrn.“ Er befahl Joaßaph, nicht aus Mos— 
kwa zu gehen, und die letzten ſchwachen Lebensfunken 
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benutzend, berief er die Bojaren vom Rath: die beiden 1833. 
Schuisky, Woronzow, Tutſchkow, Glinsky, Schigon 
Golowin und feine Djaͤken zu ſich, unterhielt ſich mit 
ihnen von der erſten, bis zur ſiebenten Stunde, uͤber die 
neue Regierung, uͤber die Berathung der Bojaren mit 
der Großfuͤrſtin Helene in allen wichtigen Angelegenhei— 
ten, wobei er eine außerordentliche Feſtigkeit, Kaltbluͤ⸗ 
tigkeit und Beſorglichkeit fuͤr das Schickſal des, von 
ihm zu verlaſſenden Reiches zeigte. Seine Bruͤder kamen 
und baten ihn inſtaͤndig, er moͤchte ſeine Kraͤfte durch 
etwas Speiſe ſtaͤrken; allein Waßilji konnte nichts ge⸗ 
nießen und ſagte: „Der Tod ſteht vor mir; ich wuͤn— 
„ſche meinen Sohn zu ſegnen, meine Frau zu ſehen, 
„und Abſchied von ihr zu nehmen. — Doch, nein! — 
„Ich fuͤrchte ihren Schmerz; — mein Anblick wird das 
„Kind erſchrecken.“ Seine Brüder und Bojaren beſtan— 
den darauf, er ſollte Helenen rufen laſſen. Der Prinz 
Andreas und Michael Glinsky gingen nach ihr. Der 
Großfuͤrſt legte das Kreuz des heiligen Metropoliten Pe— 
trus auf ſich und wollte zuerſt feinen Sohn ſehen. He— 
lenens Bruder, der Fuͤrſt Iwan Glinsky, brachte ihn 
auf ſeinen Armen. Das Kreuz haltend ſprach Waßilji 
zu dem Kinde: „Die Gnade Gottes ruhe auf dir und 
„auf deinen Kindern! Gleichwie der heilige Petrus 
„unſeren Urvater, Johann Danielowitſch, mit dieſem 
„Kreuze geſegnet, alſo ſegne auch ich dich, meinen 
„Sohn, mit demſelben.“ Er bat ſeine Waͤrterin, die 
Bojarin Agrippina, den Prinzen, ihren Pflegeſohn in 
Obacht zu nehmen, und befahl, da er die Stimme feis 
ner Gemahlin hörte, Johann wegzutragen. — Der 
Prinz Andreas und die Bojarin Tſcheljaͤdnin führten Hes 
lenen unter dem Arm; ſie jammerte erbaͤrmlich und warf 
ſich in Verzweiflung zur Erde. Der Großfürft troͤſtete 
ſie, indem er ſagte: „Mir iſt beſſer, ich fuͤhle gar 
„keinen Schmerz“ — und bat fie mit Zärtlichkeit, ſich 
zu beruhigen. Helene ermannte ſich endlich und fragte: 
„Wem wirft du nun deine arme Gattin und deine Kinder 
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„anvertrauen?“ Waßilji antwortete: „Johann uͤber⸗ 
„ koͤmmt die Herrſchaft; dir aber habe ich, der Gewohn⸗ 
„heit unſerer Vaͤter zufolge, in meinem Teſtamente ein 
„beſonderes Witthum ausgeſetzt.“ Den Wunſch feiner 
Gemahlin erfuͤllend, ließ er ſich auch ſeinen juͤngſten 
Sohn, Jury, bringen, ſegnete ihn gleichfalls mit dem 


Kreuze und ſagte, daß er im Teſtamente nicht vergeſſen 


ſey. — Bei dem rührenden Abſchied von Helenen wur— 


den Aller Herzen von Mitleiden zerriſſen; Alles weinte 


und ſtoͤhnte. Sie wollte ſich nicht entfernen. Der 
Großfuͤrſt befahl, ſie wegzufuͤhren, und nachdem er ſo 
der Welt, dem Staate und der Menſchheit den letzten 
Zoll entrichtet hatte, beſchaͤftigte er ſich nur noch mit 


Sott. 


Als er ſich noch in Wolok befand, hatte er zu ſeinem 
Beichtvater, dem Protojerey Alexis und feinem Lieblinge 
dem Mönche Mißael, geſagt: „Uebergebt mich der 
„Erde nicht im weißen Gewande! ich bleibe nicht in der 
„Welt, wenn ich auch geſund werde.“ Nachdem Wa⸗ 


- Bilji Helenen entlaffen hatte, ließ er ſich von Mifael ein 


Moͤnchskleid bringen und verlangte nach dem Abte des 
Kyrilliſchen Kloſters, in welches er ſchon vorlaͤngſt zu 
treten gewuͤnſcht hatte; allein dieſer Abt war nicht in 
Moskwa. Man ſchickte nach Joaßaph von Troltzky, 
nach den Heiligenbildern der Mutter Gottes von Wladi⸗ 
mir und des heiligen Nikolaus von Gaſtun. — Der 
Beichtiger Alexis kam mit vorraͤthigen Sakramenten, um 
ſie dem Großfuͤrſten im Augenblicke des Hinſcheidens zu 
reichen. „Stelle dich mir gegenüber,“ ſagte Waßilfi, 
„gib Acht und verſaͤume dieſen Augenblick nicht.“ Ne— 
ben dem Beichtiger ſtand der Sachwalter des Großfuͤr— 
ſten, Kuſchetzky, der Zeuge von Johann's Tode gewe— 
ſen war. Man verlas den Kanon von dem Abſcheiden 
der Seele. Waßilji lag wie in leiſem Schlummer; dann 
rief er feinen Kammer -Bojaren, Woronzow, umarmte 
ihn mit Inbrunſt und ſagte zu ſeinem Bruder Jury: 
nerinnerſt du dich des Hinſcheidens unſeres Vaters? Ich 
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„will eben ſo ſterben“ — und verlangte unverzuͤglich 1333. 
eingekleidet zu werden, was der Metropolit und einige 
Bojaren gut hießen; der Prinz Andreas aber, Woron— 
zow und Schigona ſagten, daß der heilige Wladimir 
nicht Moͤnch habe werden wollen und doch ein Apoſtel— 
heiliger heiße; daß der Held vom Don gleichfalls als 
Weltlicher geſtorben ſey, und durch ſeine Tugend doch 
gewiß das Himmelreich verdient habe. Man laͤrmte 
und ſtritt, Waßilji aber kreuzigte ſich und betete; ſchon 
war ſeine Zunge erſtarrt, das Auge gebrochen und die 
Hand herabgeſunken. Er blickte auf das Muttergottes— 
bild, kuͤßte das Betttuch, mit ſichtbarer Ungeduld die 
heilige Ceremonie erwartend. Der Metropolit nahm ein 
ſchwarzes Ordensgewand und reichte es dem Abt Joa— 
ßaph. Der Prinz Andreas und Woronzow wollten es 
wegreißen. Da ſprach der Metropolit zornig dieſe 
fuͤrchterlichen Worte: „Nicht in dieſer Welt, 
„noch in der zukuͤnftigen ſegne ich euch. 
„Niemand entreißt mir feine Seele. Ein ſilbernes Ge 
„faͤß iſt gut, aber ein vergoldetes beſſer.“ Waßilji lag 
im Sterben. Man eilte, die Ceremonie zu endigen. 
Nachdem der Metropolit den Abt Joaßaph mit dem Epar— 
chilion bekleidet hatte, beſchor er ſelbſt den Großfuͤrſten, 
der fetzt Warlaam genannt wurde. In der Eile hatte 
man den Ordensmantel fuͤr den neuen Moͤnch vergeſſen. 
Serapion, der Pater, Kellner von Troigfa, gab den 
feinigen her. Das Evangelium und das große En— 
gelsgewand lagen auf der Bruſt des Sterbenden. 
Einige Augenblicke dauerte das Stillſchweigen. Schi— 
gona, der neben dem Bette ſtand, rief zuerſt aus: „Der 
„Großfuͤrſt iſt verſchieden,“ und alle fingen an zu ſchluch⸗ 
zen. — Man berichtet, daß Waßiljis Angeſicht ploͤtz⸗ 
lich verklaͤrt worden ſey, daß, anſtatt des vorigen uns 
ertraͤglichen Geruches aus ſeiner Wunde, das Zimmer 
ſich mit einem angenehmen Duft erfüllt habe. Der Me— 
tropolit wuſch den Koͤrper und trocknete ihn mit Baum⸗ 
wolle ab. — 
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Es war Mitternacht. Niemand in Moskwa ſchlief. 
Mit banger Erwartung ſah man Nachrichten entgegen, 
das Volk ſtand haufenweiſe in den Straßen. Weinen 
und Heulen ertoͤnte vom Schloſſe bis hinunter zum ro— 
then Platze. Vergebens ſuchten die Bojaren, die ſelbſt 
in Thraͤnen zerfloſſen, andere von dem lauten Stoͤhnen 
abzuhalten, indem fie ihnen vorſtellten, daß die Groß— 
fürftin von dem Abſcheiden ihres Gemahls noch nichts 
wiſſe. Nachdem der Metropolit den Verſtorbenen in 
das vollſtaͤndige Ordensgewand gekleidet hatte, führte 
er feine Brüder in das Vorzimmer hinaus und ließ fie 
ſchwoͤren, treue Diener Johann's und ſeiner Mutter zu 
ſeyn, an die großfuͤrſtliche Wuͤrde nicht zu denken und 
weder mit That noch Wort Verrath zu uͤben. Nachdem 
er denſelben Eid auch allen Großen, Beamten und Bo— 
jarenſoͤhnen abgenommen hatte, begab er ſich mit den 
angeſehenſten Perſonen zu Helenen, welche bei ihrem 
Anblicke in Ohnmacht fiel und zwei Stunden lag, ohne 
die Augen aufzuſchlagen. Die Bojaren ſchwiegen; der 
einzige Metropolit ſprach im Namen des Glaubens, mit 
weinenden Augen, Worte des Troſtes. Unterdeſſen laͤu— 
tete man die große Glocke. Der Leichnam wurde auf 
das, aus dem Tſchudow-Kloſter herbeigebrachte Prunk— 
bette gelegt und die Thuͤren geoͤffnet; heulend draͤngte 
ſich das Volk herbei, die kalte Hand des Verblichenen 
zu kuͤſſen. Die Lieblings⸗Saͤnger Waßiljis ſangen im 
Chor, das: „heiliger Gott!“ Niemand hörte fie. 
Die Mönche des Joſephs- und Troltzky-Kloſters tru— 
gen den Leichnam in die Kirche zum heiligen Michael. 
Helene konnte nicht gehen. Die Bojarenſoͤhne nahmen 
ſie auf die Arme. Alle Bojaren umgaben den Sarg. 
Die Fuͤrſten: Waßilji Schuisky, Michael Glinsky, Te— 
lepnew⸗Obolensky und Woronzow gingen mit den vor— 
nehmſten Bojarinnen hinter Helenen her. Das Vegraͤb— 
niß war prachtvoll, und der Schmerz des Volkes un⸗ 
beſchreiblich. „Die Kinder begruben ihren Vater,“ 
nach den Worten der Chronikenſchreiber, welche Waßilji 
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voll tiefen Gefuͤhls ihren guten, leutſeligen Herrn 1533. 
nennen. Ein beſcheidener, aber ruͤhrender Name, deſ— 
ſen Einfachheit die Wahrheit deſſelben verbuͤrgt. 

Waßilji nimmt in den Denkbuͤchern unſerer Geſchichte wasitii'z 
zwiſchen zwei großen Charakteren Johann dem III. und Charakter. 
IV. einen ehrenvollen Platz ein, ohne in den Augen des 
Beobachters durch ihren Glanz verdunkelt zu werden. 
Beiden an ſeltenen Naturgaben — dem erſteren an weit 
umfaſſendem, fruchtbarem Herrſchergeiſte, dem zweiten 
an Seelenſtaͤrke und einer beſondern, ohne feſte Grund— 
ſaͤtze der Tugend oft gefährlichen Lebhaftigkeit des Vers 
ſtandes und der Einbildungskraft, nachſtehend — ſchritt 
er in dem, von der Weisheit ſeines Vaters ihm ange— 
zeigten Gleiſe, unwandelbar, und mit uͤberlegten Schrit— 
ten, ohne Ausbruͤche der Leidenſchaft, ſeinem Ziele, der 
Groͤße Rußlands entgegen, ohne ſeinen Nachfolgern die 
Verbindlichkeit aufzulegen, noch den Ruhm zu laſſen, 
ſeine Fehler zu verbeſſern. Er war kein Genie, aber ein 
guter Herrſcher, liebte den Staat mehr, als den eige— 
nen großen Namen, und war in dieſer Hinſicht des 
wahrhaften, ewigen Ruhmes würdig, den nicht viele 
gekroͤnte Haͤupter verdienen. Ein Johann III. ſchafft 
Reiche, ein Johann IV. macht ſie beruͤhmt, und beide 
richten fie nicht ſelten zu Grunde; aber ein Waßilji er— 
haͤlt und befeſtiget ſie, und wird ſolchen Voͤlkern gegeben, 
denen die Vorſehung eine lange, unverſehrte Dauer 
ſchenken will. 

Waßilji hatte ein edles Aeußere, einen majeftätis 
ſchen Anſtand, ein liebliches Geſicht, einen durchdrin⸗ 
genden, aber nicht ſtrengen Blick 138), ſchien und war 
auch wirklich, fuͤr die damalige Zeit, mehr weichherzig 
als hart. Wenn man ſeine Briefe an Helenen lieſt, ſo 
ſieht man die Zaͤrtlichkeit eines Gatten und Vaters, der, 
getrennt von Frau und Kindern, unaufhoͤrlich an ſie 
ſeine Gedanken ſendet, die zwar in einfachen Worten 
ausgedruͤckt, aber nur die Eingebungen eines gefühls 
vollen Herzens ſind 139). Geboren in einem noch rohen 
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Jahrhundert und in einer neuen Selbſtherrſchaft, bei 
welcher Strenge unvermeidlich war, ſuchte Waßilji nach 
ſeinem Charakter die Mittelſtraße zwiſchen Grauſamkeit 
und ſchaͤdlicher Schwaͤche, ſtrafte die Großen und ſelbſt 


ſeine Verwandten, begnadigte aber auch oft und vergaß 


die Schuld. Der Bojar Beklemiſchew hatte ſich ſeinen 
Zorn zugezogen; entfernt vom Hofe hatte er ſeinen Ver— 
druß uͤber den Großfuͤrſten in unbeſcheidenen Ausdruͤcken 
geäußert, Fehler an ihm gefunden und dem Reiche Uns 
gluͤcksfaͤlle prophezeihet. Beklemiſchew wurde vor Ge— 
richt gezogen, der Frechheit uͤberwieſen und an dem 
Moskwa⸗Fluſſe hingerichtet; dem Ojaͤk aber, Theodor 
Shareny, ſchnitt man fuͤr luͤgenhafte, die Ehre des 
Großfuͤrſten verletzende Worte die Zunge ab. Damals 
unterſchied man nicht das Wort von der That und 
meinte, daß der Herrſcher, gleichſam ein Gott der Erde, 
die Menſchen fogar für die Gedanken, die ihm zuwider 
waͤren, beſtrafen koͤnne. Man hielt Gnade fuͤr gefaͤhr— 
lich, in Faͤllen, wo die heilige Perſon des Geſalbten in 
der Meinung des Volkes herabgeſetzt werden konnte; 
man fuͤrchtete, daß eine erlaſſene Schuld dem Volke als 
eine kleine Schuld erſcheinen moͤchte. Außer den beiden 
unglücklichen Opfern der Politik, dem jungen Großfuͤr— 
ſten Demetrius und Schemjaͤkin, wurde im Jahre 1508 
der Sohn des Helden Daniel Cholmsky, der Bojar und 
Heerfuͤhrer, Fuͤrſt Waßilji Cholmsky, Gemahl Theo— 
doſia's, einer Schweſter des Großfuͤrſten — an den 
Bjelooſero verſchickt und ſtarb im Gefaͤngniſſe. Ein 
ähnliches Schickſal hatte der berühmte Djaͤk, Dolmatow. 
Als dieſer zur Geſandtſchaft an den Kaiſer Maximilian 
ernannt wurde, wollte er unter dem Vorwande der Ars 
muth nicht reiſen; man ließ ſein Haus verſiegeln, fand 
3000 Rubel baares Geld, und Dolmatow wurde, einem 
Verbrecher gleich, geſtraft 140). Waßilji verzieh den 
Fuͤrſten Worotinsky und den beiden Schuiskys, welche 
nach Litthauen hatten fliehen wollen. Schigona, auf 
dem einige Jahre der Zorn des Großfuͤrſten gelegen hatte, 
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wurde in der Folge einer feiner erſten Lieblinge; eben fo 1533. 
wie der Grieche Georg Trachaniot, der mit der Groß— 
fuͤrſtin Sophia in das Land gekommen war. Man er⸗ 
zaͤhlt, daß er wegen einer geheimen Verbindung mit dem + 
griechiſchen Kaufmanne Markus, der, einer für die Kire 

che gefaͤhrlichen Ketzerei halber, in Moskwa verurtheilt 
wurde, in Ungnade gefallen ſey. Der Großfuͤrſt, wel⸗ 

cher die Faͤhigkeiten und den ungewoͤhnlichen Verſtand 
Georg's kannte, wandte ihm ſeine Gnade wieder zu, be— 

rieth ſich mit ihm uͤber die wichtigſten Angelegenheiten, 

und befahl deshalb angeſehenen Beamten, ihn, als er 
krank war, in einer Teleſhka *) nach Hofe zu brin⸗ 

gen 141). Ein in unſerer Kirchengeſchichte berühmter 
Mann, der Moͤnch Maxim, ein Grieche von Geburt, 
gehörte auch zu ben ſchuldigen oder unſchuldigen Dul— 

dern dieſer Zeit. — Sein Schickſal iſt merkwuͤrdig. 
Wir wollen es umſtaͤndlich mittheilen. 

Als Waßilji, in den erſten Tagen feiner Regierung, Rechtehan⸗ 
die ihm von ſeinem Vater hinterlaſſenen Reichthuͤmer ge dee 
muſterte, ſahe er auch eine Menge griechiſcher Kirchen— 3 
buͤcher, die theils von den alten Großfuͤrſten geſammelt, 
theils von Sophien nach Moskwa gebracht worden wa— 
ren, und die, ohne irgend einen Gebrauch, im Staube 
lagen. Er wuͤnſchte einen Mann zu haben, der ſie 
durchſehen und die beſſeren ins Slaviſche uͤberſetzen 
koͤnnte. In Moskwa fand man keinen und ſchrieb des⸗ 
halb nach Konſtantinopel. Der Patriarch, der dem 
Großfuͤrſten gefaͤllig zu ſeyn wuͤnſchte, ſuchte einen ſol⸗ 
chen Philoſophen in der Bulgarei, Macedonien 
und Theſſalonich; allein das Ottomaniſche Joch hatte 
alle Ueberbleibſel alter Gelehrſamkeit erſtickt; Finſterniß 
und Unwiſſenheit herrſchten in den Beſitzungen des Sul⸗ 
tans. Endlich erfuhr man, daß in dem beruͤhmten 
Klofter auf dem Berge Athos zwei Mönche ſeyen, Saw— 


„) So heißt eine Art rufſiſchen Fuhrwerks, welches einem 
Leiterwagen gleicht, aber ſehr kurz und eng iſt. 
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wa und Maxim, zwei in der griechiſchen und flawiſchen 
Sprache bewanderte Gottesgelehrte. Der erſtere konnte 
aus Altersſchwaͤche die lange Reiſe nach Rußland nicht 
unternehmen; der andere willigte ein, den Wunſch des 
Patriarchen und des Großfuͤrſten zu erfuͤllen. In der 
That war es nicht moͤglich, einen tuͤchtigeren Mann fuͤr 
dieſe Arbeit zu finden. Maxim, der in Griechenland 
geboren, aber in dem gebildeten, weſtlichen Europa er— 
zogen war, hatte in Paris und Florenz ſtudirt, viel ge— 
reiſt, kannte verſchiedene Sprachen, und beſaß unge— 
meine Kenntniſſe, die er ſich auf den beſten Univerſitaͤten 
und im Umgange mit den aufgeklaͤrteſten Maͤnnern er— 
worben hatte. Waßilji nahm ihn mit ausgezeichneter 
Gnade auf. Bei dem Anblick unſerer Bibliothek rief 
Maxim, von Entzuͤcken ergriffen, aus: „Herr! ganz 
„Griechenland beſitzt jetzt nicht ſolchen Reichthum, noch 
„Italien, wo viele unſerer theologiſchen Werke, die 
„meine Landsleute vor Mohammed's Barbaren gerettet 
„hatten, durch den roͤmiſchen Fanatismus in Aſche 
„verwandelt worden ſind“ 142). Der Großfuͤrſt hoͤrte 
ihm mit dem lebhafteſten Vergnuͤgen zu und vertraute 
ihm die Bibliothek an. Nachdem der eifrige Grieche alle, 
dem Slaviſchen Volke noch unbekannte, Buͤcher beſchrie— 
ben hatte, uͤberſetzte er, auf den Wunſch des Großfuͤr— 
ſten, mit Huͤlfe dreier Moskowiten, Blaſius, Deme— 
trius und Michael Medowarzow die Auslegung der Pfal— 
men. Durch dieſes wichtige, von dem Metropoliten 
Warlaam und der ganzen Kirchenverſammlung gebilligte 
Buch wurde Maxim beruͤhmt und der Liebling des Groß— 
fuͤrſten, ſo daß er ſich nicht mehr von ihm trennen 
konnte, und ſich taͤglich uͤber Gegenſtaͤnde des Glaubens 


mit ihm unterhielt. Der kluge Grieche ließ ſich durch 


dieſe Ehre nicht blenden. Er dankte Waßilji, forderte 
aber dringend, in die Stille ſeines Kloſters auf den 
Athos entlaſſen zu werden. „Da,“ ſagte er, „werde 
„ich deinen Namen preifen, und meinen Landsleuten ſa— 
„gen, daß die Welt noch einen chriſtlichen, maͤchtigen 
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„und großen Zaaren beſitzt, der uns, wenn es Gott 1333. 
„gefaͤllig iſt, von der Tyrannei der Unglaͤubigen befreien 
„kann.“ Allein Waßilji ertheilte ihm als Antwort neue 
Zeichen ſeines Wohlwollens und behielt ihn neun Jahre 
in Moskwa; eine Zeit, welche Maxim mit Ueberſetzung 
verſchiedener Buͤcher, Verbeſſerung der Fehler in alten 
Ueberſetzungen und Verfaſſung geiſtlicher Schriften, de— 
ren wir uͤber hundert kennen, zubrachte 143). Da er 
freien Zutritt zum Großfuͤrſten hatte, ſo verwendete er 
ſich zuweilen fuͤr die Großen, die ſeine Gnade verloren 
hatten, und gewann ſie ihnen wieder, zum Verdruß 
und zum Neid vieler, beſonders aber der Geiſtlichkeit 
und der eitlen Mönche des Joſephs-Kloſters, der Lieb— 
linge des Großfuͤrſten 144). Der demuͤthige Metropolit 
Warlaam hatte wenig an das Irdiſche gedacht; allein 
ſein Nachfolger, der ſtolze Daniel, zoͤgerte nicht, ſich 
fuͤr den Feind des Fremdlings zu erklaͤren. Es hieß: 
„Wer iſt denn dieſer Menſch, der es wagt, das Heilige 
„thum unſerer alten Kirchenbuͤcher zu entweihen und die 
„Ungnade von den Bojaren zu nehmen?“ Die Einen 
bewieſen, daß er ein Ketzer ſey, Andere ſchilderten ihn 
dem Großfuͤrſten als einen undankbaren Verleumder, der 
im Geheim die Handlungen des Monarchen tadle, Dies 
ſes war um die Zeit ſeiner Eheſcheidung von der un— 
glücklichen Solomonia. Man verſichert, daß ſie dieſer 
fromme Mann in der That nicht gut geheißen habe; we⸗ 
nigſtens findet ſich in ſeinen Schriften: Eine Rede 
an diejenigen, welche ihre Weiber ohne 
geſetzliche Urſachen verſtoßen. Da er gern den 
Verfolgten beiſtand, ſo nahm er ſie heimlich in ſeine 
Klauſe auf und hoͤrte zuweilen anzuͤgliche Reden gegen 
Waßilji und den Metropoliten. So ſagte z. B. der uns 
gluͤckliche Bojar Beklemiſchew, als er einſt bei ihm uͤber 
den Jaͤhzorn des Großfuͤrſten klagte, daß die wuͤrdigen 
Haͤupter der Kirche ehemals die Herrſcher von Leidens 
ſchaften und Ungerechtigkeit abgehalten, aber daß Mos⸗ 
kwa keinen Metropoliten mehr habe, daß Daniel nur den 
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2533. Namen und die Larve eines Seelſorgers trage, ohne der 


Beſchwerden 


über den 
Großfür⸗ 
ſten. 


Fuͤhrer des Gewiſſens, noch der Schutz der Unſchuld 
ſeyn zu wollen; daß man Maxim niemals aus Rußland 
laſſen werde; denn der Großfuͤrſt und der Metropolit 
fuͤrchten ſeine Plauderhaftigkeit in fremden Laͤndern, wo 
er ihre Schwaͤchen bekannt machen koͤnne. Endlich wußte 
man es bei dem Großfuͤrſten ſo weit zu bringen, daß er 
Maxim vor Gericht zu ziehen befahl. Er wurde ange— 
klagt, und als einer luͤgenhaften Auslegung der heiligen 
Schrift und der kirchlichen Lehrſaͤtze uͤberwieſen in einem 
der Twerſchen Kloͤſter eingekerkert, was, nach der Mei— 
nung einiger Zeitgenoſſen, eine von Jonas, dem Archi— 
mandriten von Tſchudow, dem Biſchof von Kolomna, 
Waſſian und dem Metropoliten, erſonnene Verleumdung 
war. 

In den Staats-Acten dieſer Zeit finden wir, daß 


angeſehene Männer, die mit Waßilji unzufrieden waren, 


ihn eines zu großen Selbſtvertrauens, der Nichtachtung 
gegebener Rathſchlaͤge, der Hartnaͤckigkeit und des Fehr 
lers, keinen Widerſpruch ertragen zu wollen, beſchuldig— 
ten, ungeachtet er alle Angelegenheiten im Namen 
der Bojaren entſcheide. — „Johann,“ ſagten ſie, 
„bediente ſich dieſer Redensart nicht, hoͤrte aber gern 


„Widerſpruch an und liebte die Dreiſten. Waßilji hin 


„gegen ehrt alte Leute nicht und verhandelt Alles Selb— 
„dritte, bei verſchloſſenen Thuͤren, am Bette.“ Sie 
beklagten ſich gleichfalls uͤber ſeine Liebe zu neuen Ge— 
wohnheiten, die Sophiens Griechen, welche nach ihren 
Worten das Ruſſiſche Land in Verwirrung ſetzten, nach 
Moskwa gebracht hatten. Aber koͤnnen ſolche, man 
kann ſagen, leichte, wenn auch wahre Beſchuldigungen, 
welche nichts beweiſen, als daß auch Waßilji den ges 
woͤhnlichen Schwächen der Menſchen nicht fremd war, 
wohl das umſtoßen, was die Chronikenſchreiber von 
ſeiner natuͤrlichen Gutmuͤthigkeit ſagen? Da er ſich die 
allgemeine Liebe des Volkes erworben hatte, ſo hielt er 
nach den Worten des Geſchichtſchreibers Jovius keine 
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kriegeriſche Wache am Hofe; denn die Bürger dienten ihm 1533. 
zur ſichern Leibwache 145), 

Jeden Morgen richtete und ſchlichtete der Woßill'e 
Großfürſt, nach der damaligen Art zu reden, das Land 5 
bis zur Taͤfelſtunde; nach Tiſche gab er ſich nicht mehr 
mit Geſchaͤften ab 146), Er liebte die Stille des Land» 
lebens, brachte den ganzen Sommer bis zum Herbſt 
bald in Oſtrow, bald in Worobjewo, oder auf dem Wo⸗ 
ronzow's⸗Felde in Moskwa zu, beſuchte oft andere 
Städte und fuhr auf die Hetzjagd nach Moſhaisk und Jagd. 
Woloko Lamſk; vergaß aber auch da den Staat nicht, 
arbeitete mit den Bojaren vom Rathe und den Djaͤken 
und nahm zuweilen auswärtige Geſandte an. Der Bas 
ron Herberſtein beſchreibt uns die großfuͤrſtliche Jagd 
alſo: „Wir erblickten den Großfuͤrſten auf dem Felde, 
„ſtiegen von den Pferden und naͤherten uns ihm. Er 
„ſaß auf einem ſtolzen Roſſe, in einem reichen Terlick, 

„in einer hohen, mit Edelſteinen beſetzten Muͤtze, mit 
„goldenen Federn, die im Winde flatterten; an der 
„Hüfte hing ein Dolch und zwei Meſſer; hinten unter 
„dem Gürtel eine Schleuder. Neben ihm zu feiner Rech— 
„ten ritt der Zar von Kaſan, Aley, mit Pfeil und Bo« ö 
„gen bewaffnet, zu ſeiner Linken zwei junge Fuͤrſten, von 
„denen der Eine eine Axt und der Andere eine Keule trug; 
„um ihn herum waren mehr als dreihundert Reiter.“ 
Gegen Abend pflegte man von den Pferden zu ſteigen und 
die Zelte auf einer Wieſe aufzuſchlagen. Der Großfuͤrſt 
ſetzte ſich dann, nachdem er die Kleider gewechſelt hatte, 
in feinem Zelte auf einen Lehnſtuhl, ließ die Bojaren 
kommen und pflegte eines heitren Geſpraͤchs mit ihnen 
uͤber das Einzelne der guten oder ſchlechten Jagd des 
jedesmaligen Tages. Die Diener reichten zum Imbiß 
Wein und Honigwein 147). Unſere aͤlteſten Fuͤrſten, 
Wſewolod J., Monomach und Andere hatten die Jagd 
auch geliebt, allein Waßilſi führte wohl die Hetze zuerſt 
ein; denn vor Alters hielten die Ruſſen den Hund fuͤr 
ein unreines Thier und gebrauchten dieſes Wort als 
Siebenter Band. 10 i 
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1538. 
Hof. 


Mahlzeiten. 


Schimpfnamen. — Sein Hof war praͤchtig. Waßilji 
vermehrte die Würden an demſelben, indem er Zeug⸗ 
meiſter, Jaͤgermeiſter, Kraitſchy und Ruͤn⸗ 
den hinzufuͤgte. — Der Kraitſchy war ſo viel, als 
jetzt Oberſchenk und Hofmarſchall; Ruͤnden aber hießen 


die Waffentraͤger, die man nach Schoͤnheit, nach einer 


zarten, angenehmen Geſichtsbildung und Schlankheit 
des Wuchſes ausſuchte. Wenn ſich der Großfuͤrſt dem 
Volke zeigte, ſo ſchritten ſie in weißen Atlaskleidern, 
mit kleinen filbernen Beilen bewaffnet, vor ihm her, 


fanden am Throne und erſchienen den Ausländern gleich 


himmliſchen Engelsgebilden; in Feldzuͤgen aber hatten 
fie die großfuͤrſtliche Ruͤſtung in Verwahrung. — In 
der Kirche, wo Waßilji feine zahlreichen Hofbedienten 
von ſich entfernte, ſtand er demüthig und allein an der 
Wand, bei der Thuͤre, auf feinen Stab geſtuͤtzt 148). — 
Bei allen oͤffentlichen Verſammlungen liebte er Pracht, 
beſonders bei dem Empfang auswaͤrtiger Geſandten. 
Um ihnen die Menge und den Reichthum des Volkes, 
die Herrlichkeit und die Macht des Großfuͤrſten zu zeigen, 
wurden am Tage ihrer Vorſtellung alle Buden gefchlofs 
ſen, alle Gewerbe und Geſchaͤfte unterbrochen; die 
Bürger eilten in ihren beſten Kleidern zum Kreml und 
umringten in dichten Haufen die Mauern deſſelben. Aus 
den benachbarten Staͤdten berief man die Edelleute und 
Bojarenſoͤhne. — Das Heer ſtand unter den Waffen. 
Beamte nach Beamten, immer einer vornehmer als der 
andere, gingen den Geſandten entgegen. In dem, mit 
Menſchen angefuͤllten Audienz Saal herrſchte tiefes 
Schweigen. Der Großfuͤrſt ſaß auf dem Throne, neben 
ihm, an der Wand, hing ein Heiligenbild, vor ihm auf 
dem Tiſche lag auf der rechten Seite die Zaren-Muͤtze, 
auf der linken der Stab. Die Bofaren ſaßen in Perlen 
beſaͤeten Kleidern und hohen Fuchspelzmuͤtzen auf Bän- 
ken 149). — Die großfuͤrſtlichen Mahlzeiten dauerten 
zuweilen bis in die Nacht. In einem großen Zimmer 
wurden einige Reihen Tiſche gedeckt. Den Platz neben 
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dem Großfuͤrſten nahmen feine Brüder oder der Metro- 1833. 


polit ein, weiter unten ſaßen die Bojaren und Beamten, 
in deren Gefellſchaft auch zuweilen gemeine Krieger be— 
wirthet wurden, die ausgezeichnete Dienſte geleiſtet hat— 
ten. In der Mitte glaͤnzte auf einem hohen Tiſche eine 
Menge goldner Geſchirre, als Naͤpfe, Becher u. ſ. w. 
Das erſte Gericht beſtand immer in gebratenen Schwaͤ⸗ 
nen. Man gab Becher mit Malvaſter und andern grie— 
chiſchen Weinen herum. Zum Beweiſe feiner Gnade 
ſchickte der Großfuͤrſt dem Einen oder dem Andern ſelbſt 
das Eſſen. — Dann ſtand dieſer auf und verneigte 
ſich vor ihm; auch die Uebrigen erhoben ſich aus Hoͤf— 
lichkeit gegen denſelben, wofuͤr mit neuen Verbeugungen 
gedankt werden mußte. Die Gaͤſte durften ſich zur Vers 
kuͤrzung der Zeit frei unterhalten. Heitere, ohne Zwang 
anſtaͤndige Geſpraͤche gefielen Waßilji. Mit Ausländern 
ſprach er bei Tiſche ſehr herablaſſend, nannte ihre Mo» 
narchen groß; wuͤnſchte, daß fie von den Beſchwer⸗ 
lichkeiten der weiten Reiſe in Moskwa ausruhen und 
neue Kräfte zum Ruͤckweg ſammeln möchten, legte ihnen 
Fragen vor u. ſ. w. „Wenn wir uns,“ ſchreibt der 
Geſandte Maximilian's, Franciscus da Kollo, „des 
„Nachts aus dem Kreml nach Hauſe begaben, waren 
„alle Straßen ſo hell erleuchtet, daß die Nacht Tag zu 
„ſeyn ſchien“ 150). Außer den Geſchenken erhielten die 
Geſandten taͤglich Alles, was fie brauchten, im Ueber— 
fluß; es galt fuͤr eine Beleidigung, wenn ſie irgend 
etwas kauften. Aufwaͤrter laſen in ihren Augen, und 
waren fuͤr das geringſte Mißvergnuͤgen dieſer geehrten 
Gaͤſte verantwortlich. 

Fuͤr Rußland nannte ſich Waßilji eben ſo, wie ſein 
Vater nur Großfuͤrſt; in Beziehung auf aus waͤr⸗ 
tige Reiche aber führte er folgenden Titel; „Der 
„großmaͤchtige Herr, Waßilji, von Gottes Gnaden Zar 
„und Beherrſcher von ganz Rußland und Großfuͤrſt von 
„Wladimir, Moskwa, Nowogorod, Pffow, Smolensk, 
„Twer, Jugrien, Perm, Wjaͤtka, Bulgarien und ans 
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1533. „dern; Beherrſcher und Großfuͤrſt vom Nowogorod— 
„Niſowoſchen Lande, von Tſchernigow und Raͤſan von 
„Wolotzk und Rſchew, und L djelsk, und Roſtow, und 
„Jaroslaw und Bjeloſersk, und Udorien und Obdorien, 
„und Kondinien und andern“ 151). Auf den Antrag des 
Kaiſers, dem Großfuͤrſten Johann die Koͤnigswuͤrde zu 
ertheilen, hatte dieſer, wie wir geſehen haben, ſtolz 
geantwortet, Waßilji aber gab auf denfelben Vorſchlag 
des Papſtes Leo X. gar keine Antwort, trotz der Fabeln 
auslaͤndiſcher Schriftſteller, welche meinten, daß ſich 
unſere Großfuͤrſten vor Alters um den Koͤnigstitel bes 
worben haͤtten. 

Ausländer Waßilji, der in allen Dingen Sohann’s Beifpiele 
N folgte, ſuchte nügliche Ausländer nach Rußland zu zie— 
hen. Außer des Kriegsweſens kundigen Maͤnnern hatte 
er von allen Großfuͤrſten zuerſt deutſche Aerzte an ſeinem 
Hofe. Wir haben ſchon des Ljuew und Theophilus ers 
waͤhnt. — Dieſer letztere war ein Luͤbecker, den der 
Wojewode Saburow in Litthauen gefangen genommen 
hatte. Der Preußiſche Hochmeifter verwendete ſich für 
feine Freiheit, allein der Großfuͤrſt ſagte, daß er einen 
unſerer Großen behandele, und nicht eher als nach der 
Wiederherſtellung deſſelben die Ruͤckkehr in fein Vater— 
land fordern dürfe 35°), Gutwillig oder nicht blieb 
Theophilus in Moskwa, wo ſich noch ein dritter be— 
ruͤhmter Arzt, von Geburt ein Grieche, Namens Mar— 
kus, befand, deſſen Frau und Kinder in Konſtant nopel 
lebten. Der Sultan ſchrieb an den Großfuͤrſten: „Ent⸗ 
„laſſe Markus zu ſeiner Familie; er iſt nur des Handels 
y„wegen nach Rußland gekommen.“ Dieſer aber antwors 
tete: „Markus dient mir ſchon lange, freiwillig, und 
„heilt meine Statthalter in Nowogorod; ſende Frau und 
„Kinder zu ihm“ 153), Damals war es Auslaͤndern 
von Kopf und Talenten leichter, nach Rußland zu kom⸗ 

men, als es zu verlaſſen. — 
Geſetze. Waßilji verfaßte mehrere Geſetze fuͤr die innere Ord⸗ 
nung des Staates, welche, zugleich mit den Verordnun⸗ 
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gen ſeines Vaters, in das Geſetzbuch Sudebnik des 1833. 
Zaren Johann Waßiljewitſch aufgenommen wurden. So 
verfuͤgte z. B. dieſer Großfuͤrſt, daß die Gutsbeſitzer von 
Twer, Obolensk, Bjeloſersk und Raͤſan ihre Erblaͤnder 
keinem Einwohner anderer Bezirke verkaufen ſollen; daß 
die Erben ſolcher, die ihr Vermoͤgen den Kloͤſtern ab— 
getreten, daſſelbe nicht zurück kaufen dürfen, wenn 
ihnen im Teſtamente nicht das Recht dazu gegeben ſey 
u. ſ. w. 154) Der Smolenskiſche Gnadenbrief befiehlt 
den Statthaltern, den Klaͤgern alles geraubte Gut zu⸗ 
ruͤckzugeben, Zungendreſcher auszurotten und den in 
Unterſuchung befindlichen auf freien Fuß zu ſetzen, wenn 
er einen zuverlaͤſſigen Buͤrgen ſtelle; erlaubt den Buͤrgern, 
um die Stadt herum, ohne Anzeige, Holz zu fallen; 
verbietet den Bojaren, freie Leute leibeigen zu machen 
und Schenken zu halten; ſetzt eine Abgabe feſt von Fahr⸗ 
zeugen, Contracten, Ehebuͤndniſſen, Heerden, Schlacht— 
vieh, und zeigt uns das damalige, vielfältige, verwik— 
kelte, kleinliche Syſtem der Krong » Einfünfte, das in 
den Jahrhunderten der Unwiſſenheit erfunden war. Eine 
wichtige und merkwuͤrdige Gerichts-Ordnung wurde von 
Waßilji in Nowogorod gemacht. Da er erfahren hatte, 
daß die Statthalter bei Entſcheidung der Rechtshaͤndel 
unredlich zu Werke gehen, ſo befahl er, 48 Zelowalnicks 
oder Geſchworene zu wählen, damit dieſe, der allge⸗ 
meinen Achtung wuͤrdigen Maͤnner nach der Reihe, mit 
den Richtern alle Haͤndel ſchlichteten. Warum dehnte 
er dieſe weiſe und wohlthaͤtige Einrichtung nicht auf ganz 
Rußland aus? Vielleicht hatten die uͤbrigen Ruſſen 
noch zu wenig buͤrgerlichen Sinn und Gewohnheit; — 
ſie ſchwiegen; die Nowogoroder aber, vergangener Zei— 
ten gedenkend, beklagten ſich und forderten. Die Selbſt⸗ 
herrſchaft verhinderte den Großfuͤrſten nicht, den beſten 
Buͤrgern einen Antheil am Rechtsſpruch zu geſtatten. 
Die Chronikenſchreiber ruͤhmen Waßilji noch wegen der 
Befeſtigung der Ruhe und Sicherheit in Nowogorod; er 
beſtellte eine Feuer⸗ und eine Nachtwache; befahl des 


+ 


1333. 


Gebaͤude. 


) 


150 Fortſetzung der Regierung Waßiljis. 


Abends die Straßen mit ſpaniſchen Reitern zu ſchließen, 
wie in Moskwa, und machte dem Stehlen gaͤnzlich ein 
Ende. Das Gefindel, das fo der Mittel beraubt war, 
vom Stehlen und Nichtswuͤrdigkeiten zu leben, ging 
entweder ganz weg, oder fing an zu arbeiten, lernte ein 
Handwerk und wurde zu nuͤtzlichen Menſchen. 

Unter dieſem Großfürften ſind vier wichtige Feſtun⸗ 
gen mit ſteinernen Mauern erbauet worden; in Niſhnji 
Nowogorod, Tula, Kolomna und Saraisk. Die erſte, 
von einem Italiener, Peter, erbaut, hat ſich bis jetzt 
erhalten. Koſchira und Tſchernigow wurden nur mit 
einem Wall und hölzernen Thuͤrmen befeſtiget. In 
Moskwa mauerte der Italiener Aloyſio die Gräben des 
Kreml's mit Ziegelſteinen aus und grub in den Vorſtaͤd— 
ten einige Teiche 155), In Nowogorod, das von Feuers⸗ 
bruͤnſten verwuͤſtet war, theilten großfuͤrſtliche Beamte, 
ſowohl die Straßen und Plaͤtze, als auch die Buden nach, 
dem Plane der Moskowiſchen ein. — Von den Tem⸗ 
peln, die Waßilji erbauet hat, ſtehen noch heutigen Ta⸗ 
ges die Kirche zum heiligen Nikolaus von Goſtun im 
Kreml, zu Moskwa (auf derſelben Stelle, wo die hoͤl— 
zerne geſtanden hat) und das Nonnenkloſter, welches 
zum Zeichen der Dankbarkeit gegen den Hoͤchſten fuͤr die 
Einnahme von Smolensk erbauet worden war. Waßilfi 
gab aus ſeiner eigenen Kaffe 3000 Rubel (nach jetzigem 
Gelde ungefähr 60,000 Nıhlr.) dazu her, ohne die 
Hofs⸗Ortſchaften und Dörfer, welche er dieſem Kloſter 
verſchrieb. Der oberſte Kirchen- Baumeister war da⸗ 
mals der Italiaͤner, Aloyſio der Jüngere, Nachdem 
der Tempel zum Erzengel Michael vollendet, war, ver⸗ 
legte Waßilji (im Jahre 1507) die, Särge ſeiner Vor⸗ 
fahren dahin, und beſtimmte ſeine Grabſtaͤtte neben der 
ſeines Vaters. Der Dom zur Himmelfahrt Maria wurde 
(im Jahre 1515) mit einer Malerei verziert, welche ſo 
wundervoll und kuͤnſtlich war, daß der Großfürft, 
die Biſchoͤfe und Bojaren beim Eintritt in die Kirche aus» 
riefen; „Wir erblicken den Himmel.“ Unter den Heir 
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ligenmalern war ein Ruſſe, Theodor Jelikeyew, bes 1333. 
ruͤhmt, welcher die Kirche zur Verkuͤndigung Maris 
ausmalte, die man mit dem neuen prächtigen Palaſt ver- 
bunden hatte, wohin der Großfuͤrſt im Mai 1508 uͤber⸗ 
zog. — ö 5 
Die Kirchengeſchichte waͤhrend der Herrſchaft Wa: Kirchliche 
ßiljis ſtellt, außer Maxim's des Griechen vermeinter deen. e 
Ketzerei in der Verbeſſerung der heiligen Schriften „mes. 5 
nige merkwuͤrdige Ereigniſſe auf. Schon lange hatten 
die Gebeine des Metropoliten Alexis, nach der Ausſage 
der Chronifenfchreiber, Sieche geheilt, im Jahre 1519 
aber wurden fie, durch die dabei gewöhnlichen heiligen 
Gebräuche feierlich als wunderthaͤtig anerkannt. Der 
Metropolit Warlaam berichtete dem Großfuͤrſten, daß 
viele Blinde, die den Sarg des Alexis mit Inbrunſt ges. 
kuͤßt haͤtten, ſehend geworden waͤren. Bei dem Ger, 
laͤute der Glocken verſammelte ſich die ganze Geiſtlichkeit 
und eine unzaͤhlige Menge. Die Wunder, nebſt den 
Beweiſen derſelben, wurden bekannt gemacht und das 
Te Deum über dem heiligen Sarge geſungen. Der 
Großfuͤrſt neigte ſich zuerſt vor ihm mit Thraͤnen der 
Ruͤhrung und pries die Gnade des Himmels, welcher 
zur Zeit ſeiner Herrſchaft den zweiten Quell des 
Segens und des Heils „für Moskwa geöffnet habe. 
Herrlich feierte man dieſen Tag, und der heilige Alexis, 
wurde in der Meinung des Volkes dem alten Moskowi⸗ 
ſchen Heiligen, dem Metropoliten Peter, gleich ge⸗ 
ſtellt. — f 
Kein geringes Aergerniß fuͤr Geiſtliche und Weltliche 
war der damalige Streit des Erzbiſchofs von Nowo⸗ 
gorod, Serapion, mit dem heiligen Joſeph von Wolck, 
weil ſich dieſer letzteße mit ſeinem Kloſter von der Juris⸗ 
diction des erſteren zu Gunſten des Metropolium's, 
losgeſagt hatte. Ber Großfuͤrſt nahm in ſeinem Zorne 
dem Serapion das Bisthum, und die Nowogoroder, 
welche 17 Jahre ohne Viſchof blieben, empfingen end» 
lich voller Freuden den beruͤhmten Makarius, geweſenen 
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2532. Archimandriten von Luſhky, der, nach dem alten Ges 
brauche, zu ihrem Biſchofe geweihet wurde. Ihr Chro⸗ 
nikenſchreiber ruͤhmt dieſe Zeit als die gluͤcklichſte feiner 
Heimath, wo, durch die Gebete des eifrigen Seelſor— 
gers, Ruhe, begleitet von Geſundheit der Menſchen, 

von Ueberfluß und Heiterkeit bei ihnen eingezogen ſey. 

Makarius führte zuerſt das gemeinſchaftliche Leben in 
den Nowogorodſchen Kloͤſtern ein und vermehrte dadurch 
überall die Zahl der Moͤnche, da er ihnen das Mittel 
zu einem ſorgloſen Leben verſchaffte; denn vorher hatte 
jeder von ihnen feine eigene, immer mit Sorgen vers 
knuͤpfte Wirthſchaft gehalten. Streng in Beobachtung 
der Sittlichkeit ſchaffte er die Aebte in allen Frauenkloͤ— 
ſtern ab, und gab den Nonnen Vorſteherinnen. Eben 
fo zeichnete er ſich durch feinen Eifer für die Pracht der 
Kirchen aus. In der Sophienkirche ließ er, anſtatt der 
alten verfallenen Heiligenpforte, eine neue, reiche und 
einen prachtvollen Amwon errichten, die Wände malen. 
und die Heiligenbilder aufputzen, unter denen die aͤlteſten 
griechiſch waren, Vorſtellungen des Heilandes und der 
Apoſtel Petrus und Paulus, die (wie die Chroniken ſa— 
gen) ganz aus Gold und Silber beſtanden. In den er» 
ſten Jahren der Erzbiſchofswuͤrde des Makarius ſchickten 
die Laplaͤndiſchen Kuͤſtenvoͤlker, die am Ausfluffe der 
Niwa und dem Kandalaskaja Meerbuſen wohnen, ihre 
Aelteſten an den Großfuͤrſten mit der Bitte, ihnen chriſt— 
liche Lehrer zu geben; dieſer aber befahl dem Makarius, 
den Prieſter von der Sophienkirche mit einem Diakonus 
dahin zu ſenden, um die Einwohner durch das wahr— 
hafte Evangelium zu erleuchten. Einige Jahre darauf 
gaben noch weiter wohnende Wilde, die Laplaͤnder von 
Kola, dem Makarius den Wunſch zu erkennen, ſich tau⸗ 
fen zu laſſen, und nahmen die Prieſter mit großer Herz⸗ 
lichkeit auf. So verpflanzten die Ruſſen, von den aͤlte⸗ 
ſten bis zu den neueſten Zeiten, den Glauben des Erlös 
ſers, ohne den geringſten Zwang anzuwenden. Allein 
dieſe halbwilden Menſchen hielten ſich noch an ihre alten 


. 
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Gebraͤuche, wenn fie auch dem Chriſteuthum ſchon zu⸗ 
gethan waren; im Wotſchen Gebiete, in Iſhera, um 
Iwangorod, Jama, Koporja, dem, Ladoga, der Newa, 
bis nach Kajanien und Lapland, in einem Umkreiſe von 
tauſend Werſten oder mehr, betete das Volk noch Sonne, 
Mond, Sterne, Seen, Quellen, Fluͤſſe, Wälder, 
Steine und Berge an; hatte ſeine Prieſter, welche Ar⸗ 
bujen hießen und beſuchte die chriſtlichen Kirchen, ohne 
jedoch ſeinen Goͤtzen untreu zu werden. Makarius ſandte 
mit der Erlaubniß des Großfuͤrſten den klugen Moͤnch 
Ilja mit einem Ermahnungsbriefe an die daſigen Ein⸗ 
wohner, welche ihn ihres Eifers für das Chriſtenthum 
verſicherten und ſagten, daß ſie ihre, von furchtbaren 
Geiſtern bewachten Goͤtzen nicht zu vernichten wagen. 
Ilja ſteckte die heilig geglaubten Waͤlder in Brand, warf 


die Goͤtzenbilder in's Waſſer, ſetzte das Volk in Erſtau⸗ 


nen, und vollendete durch das Predigen des Wortes 
Gottes den Triumph des Chriſtenthums. Der Chro⸗ 


1533» 


nikenſchreiber ſagt, daß fünfjäprige Kinder dem tugend⸗ 


haften Moͤnch bei der Zerſtoͤrung des Bethauſes der 
Goͤtzendiener geholfen haben. Es iſt zu bemerken, daß 
nicht nur die Tſchuden, ſondern auch die Ruſſen noch 
im XVI. Jahrhundert einige heidniſche Gewohnheiten 
eifrig befolgt haben. Die Einwohner des Pfkowiſchen 
Bezirkes feierten am 24. Inli den Tag Kupalo's, ſam⸗ 
melten in einſamen Gegenden und Eichwaͤldern unter 
allerlei aberglaͤubiſchen Gebraͤuchen Kräuter, und jühels 
ten die Nacht darauf, ſchlugen die Schellentrommel, 
ſpielten auf Schalmeien und Fiedeln; — die jungen 
Frauen und Maͤdchen tanzten und ließen ſich von den 
Juͤnglingen umarmen, aller Scham und Zucht vergeſ— 
ſend, woruͤber der eifrige Abt des Eleaſarſchen Kloſters, 
Pamphilius, den Statthalter und Beamten von Pfkow 
im Jahre 4505 ſeinen Tadel ſchriftlich zu erkennen 
gab. ; 

Die von dem Joche der Ungläubigen und von Ars 
muth gedruͤckte griechiſche Geiſtlichkeit ſuchte, wie auch 


1533. 


Werſchiedene 


Ungluücks⸗ 
faͤlle. 
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ehemals geſchehen war, in Rußland Troſt und Huͤlfe. 
Im Jahre 1518 ſchickte der Patriarch von Konſtanti⸗ 
nopel, Theolipt, den Metropoliten von Janina, Gre⸗ 
gorius, mit einigen Moͤnchen von dem Berge Athos an 
uns, um den Großßfuͤrſten durch die Beſchreibung ihrer 
traurigen Lage zum Mitleiden zu bewegen. Die chriſt⸗ 
liche Tugend der Nuſſen ſegnend, verließen fie Moskwa 
mit reichen Geſchenken. Der Großfuͤrſt ſchickte auch 
ſelbſt, da er mit dem Sultan in freundſchaftlichen Ver 
haͤltniſſen ſtand, durch ſeine eigenen Beamten Almoſen 
nach Griechenland. 

Zu Wafiljis Zeiten (im Jahre 1509) war im Lit⸗ 
thauiſchen Rußland, zu Wilna, eine Kirchenverſammlung, 
woran unſere Geiſtlichkeit keinen Antheil nahm. Der 
Metropolit von Kiew, Joſeph, verfaßte da mit ſteben 
Biſchoͤfen ſehr ſtrenge Geſetze fuͤr die Sittlichkeit der Prie— 
ſter und nahm Maßregeln, die weltliche Macht an der 
Einmiſchung in die geiſtliche zu verhindern. Das Ver— 
fahren dieſer merkwuͤrdigen Kirchenverſammlung beweiſt, 
daß die griechiſche Kirche damals in Litthauen der Frei— 
heit, der Unabhaͤngigkeit genoß und den Grundſaͤtzen der 
Rechtglaͤubigkeit noch treu war. 

In den 27 Jahren der Regierung Waßiljis wurde 
Rußland von manchen phyſiſchen Plagen heimgeſucht. 
Vom Jahre 1507 bis 1509 wuͤthete in Nowogorod eine 
anſteckende Krankheit mit Druͤſengeſchwuͤlſten, 
und in einem Herbſte wurden 15,000 Menſchen daſelbſt 
begraben; im Winter des Jahres 1512 ſtarben in vie⸗ 
len Bezirken die Menſchen am Huſten; in den Jahren 
1521 und 1532 war in Pfkow eine fuͤrchterliche Seuche, 
vor der ſich alle großfürftliche Beamte fluͤchteten, und 
welche, wie der Chronikenſchreiber meldet, bei dem Ge— 
brauche des Weihwaſſers, welches der Erzbiſchof Mas, 
karius, der Großfuͤrſt und der Metropolit hingeſandt 
hatten, verſchwand. Damals ſtarben auch in Nowo⸗ 
gorod uͤber tauſend Einwohner an Hitzblattern. 
Zu verſchiedenen Malen trat eine außerordentliche Duͤrre 
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ein. Im Jahre 1525 ſoll gegen vier Wochen, vor 1533. 
dichtem Nebel, weder Sonne noch Mond am Himmel zu 
ſehen geweſen ſeyn. Im Jahre 1533 fiel, wie man 
behauptet, vom 29. Juni bis zum September nicht Ein 
Regentropfen auf die Erde; Moraͤſte und Quellen trock— 
neten aus, die Wälder brannten, die Sonne verbarg, 
ſich truͤbe und dunkelroth zwei Stunden vor ihrem Unter⸗ 
gang, die Menſchen erkannten einander nicht am Tage 
und erſtickten beinahe von dem Rauch-Geſtank, Reiſende 
und Schiffer ſahen ihren Weg nicht, und die Voͤgel 
konnten ſich nicht in die Luft erheben. Im Sommer 
des Jahres 1518 hingegen fielen fünf Wochen lang ans, 
haltende ſtarke Regenguͤſſe; die Fluͤſſe traten aus, die 
Felder wurden uͤberſchwemmt und die Verbindungen zwi— 
ſchen den Staͤdten und Ortſchaften unterbrochen. Der 
Großfuͤrſt ſuchte durch feierliche Gebete den Himmel zu 
beſaͤnftigen; der Hof und das Volk faſteten. — Der 
allgemeine Mißwachs im Jahre 1512 verurſachte eine 
unerhoͤrte Theurung; die Armen ſtarben vor Hunger. 
Im September des Jahres 1515 war in Moskwa Man⸗ 
gel an Korn; auch nicht a Scheffel Roggen konnte 
man zu kaufen bekommen. Im Jahre 1525 waren 
alle Lebensmittel zehnmal theurer daſelbſt als gewöhn- 
lich 156). Die Chronikenſchreiber klagen uber oͤftere 
Feuersbruͤnſte (wovon ſie die Schuld der Errichtung 
von Pulvermuͤhlen beimeſſen) in Moskwa, Pffow und 
vorzuͤglich in Nowogorod, wo (im Jahre 1508) ſogar 
ſteinerne Haͤuſer vor der Gewalt des Feuers zuſammen 
ſtuͤrzten und 5314 Menſchen verbrannten. Die Ers 
ſcheinung dreier Kometen (von 1531 bis 1533) ſetzte 
das Volk durch ganz Rußland in Schrecken. 

Nachdem wir die Thaten und Ereigniffe, dieſer Zeit Große geit, 
beſchrieben haben, wollen wir den keſer erinnern, daß . 
fie, merkwuͤrdig für Rußland durch das kluge Vers 
halten feiner Regierung, auch in den Jahrbüchern Eus 
ropa's, erſtens wegen des feltnen, Zuſammentreffens 
durch Thaten und Charakter beruͤhmter Herrſcher, und 
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zweitens wegen der wichtigen Umgeſtaltung der Kirche 
ausgezeichnet iſt. Nicht viele Jahrhunderte koͤnnen ſich, 
als gleichzeitig, ſolcher Herrſcher ruͤhmen, wie Maximi⸗ 
lian, Karl V., Ludwig XII, Franz I., Selim, Soli— 
man, Heinrich VIII. und Guſtav Waſo waren, wozu 
wir auch noch den Papſt Leo VII. und unſern Feind, 


Sigismund, rechnen koͤnnen. Sie alle ſtanden, mit 


Ausnahme der Koͤnige von England und Frankreich, in 
Berührung mit Waßilji, ihrem wuͤrdigen Zeitgenoſſen; 
alle beſaßen Verſtand und ausgezeichnete Talente. Al⸗ 
lein, war Europa gluͤcklich? Wir erblicken, wie ges 
woͤhnlich, ungezaͤhmte Herrſchſucht, Neid, Naͤnke, 
Schlachten und Elend; denn nicht der Verſtand allein, 
ſondern Verſtand und Leidenſchaften handeln auf dem 
Schauplatz der Welt. Europa, durch die Macht des 
Ottomaniſchen Reiches in Schrecken geſetzt, durch den 
Kampf Frankreichs gegen die Kräfte Spaniens und Des 
ſterreichs beunruhigt, ward zu derſelben Zeit durch einen 


Reforma⸗ Zwiſt in der Kirche erſchuͤttert, der bald auch die Staa⸗ 
nion durch ten ergriff. Schon hatte in den Reichen des Abendlan⸗ 


Luther. 


des die, durch viele Mißbraͤuche befleckte, geiſtliche oder 
paͤpſtliche Macht laͤngſt an Staͤrke verloren, beſtand 
aber noch hartnaͤckig auf ihren ſtolzen Anſpruͤchen und 
wollte ſich, den Fortſchritten der Aufklaͤrung zum Trotz, 
nicht dem wahren Geiſte des Chriſtenthumes zuwenden. 
Da erſchien ein armer Mönch, Martin Luther, der, 
nachdem er das Moͤnchsgewand abgeworfen hatte, mit 
dem Evangelium in der Hand, den Papſt einen Anti 
chriſt zu nennen wagte, ihn des Betruges, der Hab— 
ſucht, der Entweihung des Heiligthums uͤberwies und 
einen neuen Glauben ſtiftete, zwar auch gegruͤndet auf 
die Lehre des Evangeliums, allein doch mit Abſchaffung 


vieler wichtiger, bedeutender Gebraͤuche, die noch im 


Anfang des Chriſtenthums eingefuͤhrt und ohne Zweifel 
von Nutzen waren; denn die Menſchen haben nicht allein 


Verſtand, ſondern -auch Einbildungskraft, welche nicht 


weniger als der erſtere auf das Herz wirkt. Dieſer 
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entſchloſſene Reformator, der den Gottesdienſt entklei⸗ 1538. 
det, ſeiner Feierlichkeit beraubt, und dem Gedanken 
gleichſam den Himmel entruͤckt hatte, zu dem Blick und 
Geiſt von der Pracht der Altaͤre, von der geheimniß⸗ 
vollen, heiligen Handlung der Meſſe empor ſtreben, bes 
gnuͤgte ſich mit einer bloßen Sittenpredigt; zeigte noch 
mehr Haß gegen Rom, als Eifer für Zion; berief ſich 
zwar einzig auf Chriſtus und die Apoſtel, ahmte aber 
ihre Sanftmuth nicht nach; unterwarf die Dogmen der 
Kirche dem Richterſtuhle des Verſtandes und redete die 
Sprache der Leidenſchaft; beraubte den Papſt, in vielen 
Ländern Deutſchlands, in den drei nördlichen Koͤnig— 
reichen, in den geweſenen Beſitzungen des deutſchen Or— 
dens und in Liefland, ſeiner geiſtlichen Macht, ſpielte 
aber hier ſelbſt die Rolle eines Kirchen-Oberhauptes, 
und verdankte ſeinen Triumph nicht dem Fanatismus 
des Volkes, ſondern den irdiſchen Berechnungen der 
Herrſcher, welche den Chriſtennamen und das heilige 
Evangelium beibehaltend, das Joch der Abhaͤngigkeit 
von dem ſtolzen, vielverlangenden, habſuͤchtigen Rom 
durch ein neues Glaubensbekenntniß abſchuͤttelten, die 
Abgaben und Gefaͤlle der Kirche zu ihren Einkuͤnften 
ſchlugen, und in Gewiſſensſachen den Kirchenbann nicht 
mehr zu fuͤrchten brauchten. Viele Ausleger der Welt— 
begebenheiten ſprechen von dem Lutheriſchen Glauben, 
wie von einer großen Wohlthat fuͤr die Menſchheit. Er 
hat unſtreitig zu den Fortſchritten der Aufflärung und 
einer damit verbundenen beſſern Sittenlehre beigetragen; 
allein die erſte Folge davon war Blutvergießen und neue 
chriſtliche Secten, die zum Theil fuͤr die Regierungen 
und die bürgerliche Ruhe ſelbſt, nachtheilig waren. Hein— 
rich VIII., der ein Buch gegen Luther gefchrieben hatte, 
folgte ſelbſt feinem Beiſpiele, trennte ſich von der römis 
ſchen Kirche und wurde das Haupt der Engliſchen, die 
er durch ein feſtes Band mit dem Nutzen der koͤniglichen 
Macht verknuͤpfte, und öffnete ſich fo für das abſcheu⸗ 
liche, wolluͤſtige Wechſeln ſeiner Frauen einen freien 
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Spielraum. Mit einem Worte, wenn die Feinde der 
Lateiniſchen Kirche dieſe mit Recht der Untreue an dem 
wahren Chriſtenthum beſchuldigten, ſo konnten auch die 


eifrigen Katholiken jene getroſt der Heuchelei, des Be— 


trugs und der Geſetzloſigkeit anklagen. 

Dieſe wichtige Kirchenveraͤnderung entging nicht der 
Aufmerkſamkeit unſerer gleichzeitigen Gottesgelehrten. 
Man urtheilte in Moskwa darüber, und der Grieche 5 
Maxim ſchrieb: Eine Rede von Luthers Ketzerei, 
worin er, ohne die weltliche Herrſchſucht des Papſtes zu 
loben, die von menſchlichen Leidenſchaften eingegebenen 
Neuerungen in der Religion ſtreng tadelte. — 


Viertes Hauptſtuͤck. 


Zuſtand Rußlands. 


Staatsverwaltung. — Kriegsweſen. — Rechtsgelehrſamkeit, 
Handel. — Geld. — Sparſamkeit der Landesherren. — 
Wege und Poſt. — Moskwa. — Eigenheiten und Ge⸗ 
braͤuche. — Großfuͤrſtliche Hochzeit. — Einzug der Ges 
ſandten, Auslaͤnder. — Literatur. — Nachrichten von 
dem Oſten und Norden Rußlands. 


Von dem Jahre 1462 — 1533. 


U. dieſe Zeit war unſer Vaterland für die vornehmſten 3. 1462 — 
Staaten Europa's gleichſam eine neue, durch die 3. 
Zarin Sophie entdeckte Welt. Kurz nach ihr er— 
ſchienen in Moskwa Geſandte und Reiſende, welche mit 
Wißbegierde die phyſiſchen und moraliſchen Eigenſchaften 

des Landes, die Gewohnheiten des Hofes und des Vol— 

kes beobachteten. Ihre Bemerkungen ſchrieben ſie nieder 

und gaben fie heraus, fo daß ſchon in der erſten Hälfte 

des XVI. Jahrhunderts der Zuftand und fogar die alte 
Geſchichte Rußlands in Deutſchland und Italien bekannt 

waren. Kontarini, Paulus Jovius, Franz da-Kollo 

und beſonders Herberſtein bemuͤhten ſich, ihren Zeitge— 

noffen einen deutlichen, genugthuenden Begriff von die— 

ſem neuen Staate zu geben, der mit einem Male die 
Aufmerkſamkeit ihres Vaterlandes auf ſich gezogen hatte. 

Nichts ſetzte die Ausländer in größeres Erſtaunen, als Regierung. 
die unumſchraͤnkte Gewalt des Beherrſchers von Ruß— 

land und die Leichtigkeit der von ihm zur Regierung des 
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1462-1333. Landes angewandten Mittel. „Er ſpricht und es iſt ge⸗ 
„than“ — ſagt der Baron Herberſtein. — Das Le⸗ 
ben, das Vermögen der Unterthanen, weltlicher und geiſt— 
licher, großer und geringer, haͤngt gaͤnzlich von ſeinem 
Willen ab. Es gibt keinen Widerſpruch, und Alles iſt 
gerecht, wie in den Werken der Gottheit, denn die Ruſ— 
fen find überzeugt, daß der Gkoßfuͤrſt der Vollſtrecker 
des himmliſchen Willens iſt. Eine gewöhnliche Redens⸗ 
art bei ihnen iſt: fo iſt es Gott und dem Groß⸗ 
fürfien gefällig; — Gott weiß es und der 

Großfürſt. Der Eifer dieſer Menſchen iſt unbegreif— 
lich. Ich ſah einen der erſten großfuͤrſtlichen Beamten, 
den geweſenen Geſandten in Spanien, einen Greis mit 
grauen Haaren, der uns bei unſerm Einzuge in Mos— 
kwa empfing, herum ſprengen, ſich quaͤlen, herum lau: 
fen, wie einen jungen Menſchen; ſein Geſicht tropfte 
von Schweiß. Als ich ihm meine Verwunderung dar⸗ 
uͤber bezeigte, rief er laut aus: „Ach Herr Baron, 
„wir dienen unferm Herrn nicht auf Ihre 
„Weiſe. Ich weiß nicht, ob die Eigenthuͤmlichkeit des 
„Volkes ſolche Selbſtherrſcher fuͤr Rußland nothwendig 
„machte, oder ob die Selbſtherrſcher dem Volke dieſe 
„Eigenthuͤmlichkeit gegeben haben“ 157). Ohne Zwei— 
fel haben fie fie ihm gegeben, auf daß Rußland gebors 
gen und ein großer Staat werde. — Zwei Großfuͤr⸗ 
ſten, Johann und Waßilji, verſtanden das Loos unferer 
Staatsverwaltung auf ewig zu beſtimmen und die Selbſt— 
herrſchaft gleichſam zum unumgaͤnglichen Zubehör Ruß⸗ 
lands, zum einzigen Staatsgeſetz, zum einzigen Grund— 
pfeiler feines unverſehrten, kraͤftigen Seyns und Gedei— 
hens zu machen. — Dieſe unumſchraͤnkte Gewalt der 
Monarchen ſchien den Ausländern Tyrannei. Sie vers 
geſſen in ihrem leichtfinnigen Urtheile, daß Tyrannei nur 
ein Mißbrauch der Selbſtherrſchaft iſt, die auch in Ne- 
publiken Statt findet, wenn maͤchtige Buͤrger oder 
Staatsdiener die Geſellſchaft unterdruͤcken. Selbſtherr⸗ 
ſchaft iſt nicht Geſetzloſigkeit; denn wo Verbindlichkeit 


Zuſtand Rußlands. 168 


iſt, da iſt auch Geſetz. — Niemals aber hat wohl 144-1833. 
irgend jemand die Verbindlichkeit des Monarchen, das 
Gluͤck der Unterthanen im Auge zu haben, bezwei— 
felt. — a 
Dieſe auswaͤrtigen Beobachter ſagen, daß der Groß Kriegswe⸗ 

fürft, das Ebenbild Gottes für feine Unterthanen, alle ſen. 
uͤbrige Monarchen an ſittlicher Macht uͤbertrof— 
fen und keinem von ihnen an Streitkraͤften nachgeſtanden 
habe, da ihm 300,000 Bojarenſoͤhne und 60,000 
Mann Landwehr zu Gebote ſtanden, deren Unterhalt 
ihm wenig oder nichts koſtete; denn jeder Bojarenſohn, 
von der Krone mit Land belehnt, diente ohne Sold, die 
alleraͤrmſten ausgenommen, fo wie auch das Litthauiſche 
und Deutſche Fußvolk, deren Anzahl ſich auf weniger 
als zweitauſend Mann belief. Die Hauptmacht beſtand 
in Reiterei; denn das Fußvolk konnte in den Steppen 
gegen die feindlichen Reiter nicht mit Erfolg gebraucht 
werden. Ihre Waffen waren: Bogen, Pfeile, Art, 
Schleuder, ein langer Dolch, zuweilen Schwert und 
Lanze. — Die Vornehmeren trugen Panzerhemden, 
Schienen, Bruſtharniſche und Helme. — Kanonen 
hielt man im Felde nicht fuͤr beſonders nothwendig; von 
Italiaͤniſchen Meiſtern zur Vertheidigung und Belage— 
rung der Staͤdte gegoſſen, ſtanden ſie unbeweglich im 
Kreml auf ihren Laffetten. In der Schlacht verließ man 
ſich mehr auf Staͤrke, als auf Kunſt, ſuchte dem Feinde 
gewoͤhnlich in den Ruͤcken zu fallen, ihn zu umringen, 
und kaͤmpfte in der Regel mehr aus der Ferne, als im 
Handgemenge; wenn man aber angriff, fo geſchah es 
mit fuͤrchterlicher, jedoch nicht anhaltender Heftigkeit. 
Der Baron Herberſtein fchreibts „Sie ſcheinen durch 
„ihre raſchen Angriffe dem Feinde zurufen zu wollen: 
„„Fliehe, oder wir laufen ſelbſt davon.“ 
„Sowohl im gemeinen Leben als im Kriege unterſcheiden 
„ſich die Voͤlker außerordentlich von einander. Wenn 
„der Tatar vom Pferde geſtuͤrzt, mit Blute gefärbt und 
„entwaffnet iſt, ſo gibt er ſich doch nicht gefangen, haut 
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1462-1533: „mit den Händen um ſich, ſtoͤßt mit dem Fuße und 


„beißt mit den Zaͤhnen. Der Tuͤrke, ſeine Schwaͤche 
„fuͤhlend, wirft den Saͤbel weg und flehet den Sieger 
„um Erbarmen an. Jage einem Ruſſen nach — er 


denkt auf der Flucht ſchon an keinen Widerſtand mehr; 


Rechtsge⸗ 


lehrſamkeit. 


„allein er verlangt keine Schonung. Zerſtich und zer— 
„haue ihn; — er ſchweigt und faͤllt.“ Um Leute zu 
ſchonen, und ungeuͤbt in dem Gebrauche des Geſchuͤtzes, 
eroberten die Ruſſen ſelten eine Stadt im Sturm und 
hofften die Einwohner durch eine langwierige Belage— 
rung und Hunger zu zwingen. Ihr Lager ſchlugen fie 
gewoͤhnlich an Weideplaͤtzen, laͤngs eines Fluſſes in der 
Naͤhe eines Waldes auf. Nur die Offiziere hatten Zelte; 
die Gemeinen baueten ſich Huͤtten aus Reiſern, und be— 
deckten ſie gegen den Regen mit Filz aus ihren Saͤtteln. 
Fuhren gab es beinahe gar nicht, indem man alles 
Nothwendige auf Packpferden mit ſich fuͤhrte. Jeder 
Krieger nahm auf den Marſch einige Pfund gedoͤrrten 
Hafermehls, Schinken, Salz und Pfeffer mit; ſelbſt die 
Offiziere kannten keine andere Speiſe, außer den Woje— 
woden, welche ihnen zuweilen ſchmackhaftere Mahlzei— 
ten gaben. Jeder Haufen hatte ſeine Muſikanten oder 
Trompeter. Auf den großfuͤrſtlichen Fahnen war Joſug 
abgebildet, wie er die Sonne aufhaͤlt. Bei jedem Hau⸗ 
fen waren beſondere Beamten angeſtellt, um die Namen 
der Tapfern und der Feigen aufzuſchreiben; die erſteren 
fuͤr die Huld und Gnadenbezeugungen des Großfuͤrſten, 
die zweiten aber fuͤr 1 Ungnade oder fuͤr allgemeine 
Schande beſtimmend. Junge Leute bereiteten ſich ge— 
woͤhnlich durch ritterliche Spiele zum Kriegsdienſt vor; 
fie gingen aufs Feld hinaus, ſchoſſen nach dem Ziel, 
ſprengten herum, rangen mit einander, und der Sieger 
aͤrntete Ruhm ein 158), — 

Die Auslaͤnder, welche die Deutlichkeit und Ein⸗ 
fachheit unſerer Geſetze lobten, die weder eines Aus⸗ 
legers noch eines Anwaltes bedurften — und auch 
Waßiljis Gerechtigkeitsliebe ruͤhmten — bemerkten je⸗ 
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doch, daß in unſeren Nechtshändeln der Reiche ſeltner 1462-1533. 
als der Arme für ſchuldig erkannt werde, daß die Nich- 
ter ſich nicht fuͤrchten, noch ſchaͤmen, das Recht fuͤr 
Geld zu verdrehen. — Einſt berichtete man dem Groß— 
fuͤrſten, daß ein Richter zu Moskwa, der von dem Klaͤ— 
ger und Beklagten Geld genommen, denjenigen verurs 
theilt habe, der ihm weniger gegeben hatte. Der Groß— 
fuͤrſt ließ ihn zu ſich kommen. Der Richter leugnete 
nicht und ſagte mit einem Anſchein von Unſchuld: „Herr, 
„ich traue immer dem Reichen eher, als dem Armen,“ 
indem er meinte, daß der erſtere des Betruges und frem⸗ 
den Gutes weniger beduͤrfe. Waßilji laͤchelte, und der 
Habſuͤchtige kam wenigſtens ohne harte Strafe davon. — 
Nicht allein die geſetzgebende, ſondern auch die vollzie— 
hende Gewalt gehoͤrte, wie in dem tiefſten Alterthume, 
ausſchließlich dem Landesherrn; alle andere Richter wa— 
ren entweder ſeine einſtweiligen oder außerordentlichen 
Bevollmaͤchtigten, von den großfuͤrſtlichen Raͤthen bis 
zu den Dorf⸗Richtern. Der Großfürft ſtieß nicht ſelten 
ihre Beſchluͤſſe um. Sie durften weder einen Bauer, 
noch einen Sklaven, oder Knecht des Lebens berauben. 
Die weltliche Macht ſtrafte auch die Geiſtlichen. Zus 
weilen beſchwerte ſich der Metropolit über. die Criminal⸗ 
richter, welche Prieſter zur Knute und zum Galgen vers 
urtheilt hatten. Die Richter aber antworteten: „Wir 
„ſtrafen nicht den Prieſter, ſondern den Verbrecher, nach 
„dem alten Geſetze unſerer Väter.“ In Jovius und 
Herberſtein's Schriften finden wir die erſte Nachricht 
von den grauſamen, gerichtlichen Foltern, wodurch man 
in Rußland die Verbrecher zum Geſtaͤndniß ihrer Miſſe⸗ 
thaten brachte; Diebe bekamen Schlaͤge auf die Fuß⸗ 
ſohlen; Raͤubern tröpfelte man von oben eiskaltes Waſ⸗ 
ſer auf den Kopf und den ganzen Koͤrper und trieb ihnen 
hoͤlzerne Stifte unter die Nägel ins Fleiſch 159). Eine 
fuͤrchterliche Gewohnheit, die uns von dem Joche der 
Tataren, zugleich mit der Tuute und allen übrigen qual⸗ 
vollen koͤrperlichen Strafen geblieben war. — 
41 
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1462-1533, 
Handel. 


Der Handel dieſer Zeit war in einem bluͤhen⸗ 
den Zuſtande. Die Einfuhr beſtand in Silberſtangen, 
Tuch, Goldfaͤden, Kupfer, Spiegeln, Meſſern, Na— 


deln, Beuteln, Wein aus Europa und aus Aſien, in 


ſeidenen Zeugen, reichen Stoffen, Teppichen, Perlen 
und Edelſteinen. Wir verfuͤhrten Pelzwerk, Leder und 
Wachs nach Deutſchland; Pelzwerk und Wallroßzaͤhne 
nach Litthauen und der Tuͤrkei; Saͤttel, Zaͤume, Lein— 
wand, Tuch, Kleider und Leder in die Tatarei, woge— 
gen wir Aſiatiſche Pferde eintauſchten. Waffen und Ei— 
ſen wurden nicht aus Rußland gelaſſen. Nach Moskwa 
kamen Polniſche und Litthauiſche Kaufleute; — Daͤni— 
ſche, Schwediſche und Deutſche handelten in Nowogo— 
rod; Aſiatiſche und Tuͤrkiſche an der Mologa, wo einſt 


das Staͤdtchen Cholopy war, und wo ſich damals eine 


Kirche befand. Dieſer Jahrmarkt war auch ſeines an— 
ſehnlichen Tauſchhandels wegen beruͤhmt. Die Aus— 
länder waren verpflichtet, ihre Waaren dem Großfuͤrſten 
in Moskau zu zeigen; er ſuchte ſich aus, was ihm ge— 
fiel, bezahlte es und erlaubte den Verkauf des Uebrigen. 
Gewuͤrze, ſeidene Zeuge und viele andere Dinge waren, 
im Vergleich mit dem, was ſie in Deutſchland koſteten, 
wohlfeil bei uns. Das beſte Pelzwerk kam aus dem 
Lande Petſchera und Sibirien. Ein Zobelfell wurde zu— 
weilen mit 20 und 30 und ein ſchwarzer Fuchs (der zu 
den Bojarenmuͤtzen gebraucht wurde) mit funfzehn Gold— 
gulden bezahlt. Auch Biberfelle, mit denen man die 
Prunkkleider zu beſetzen pflegte, waren ſehr im Preis. 
Wolfsfelle waren theuer, Luchsfelle wohlfeil. Ein Her— 
melin koſtete drei bis vier Denga's, ein Eichhoͤrnchen 
zwei und weniger. Von ein- und ausgeführten Waaren 
nahm die Krone Zoll, ſieben Denga's vom Rubel, fuͤr 
Wachs aber vier Denga's vom Pud. Denn Rußland galt 
für das reichfte Land in Europa an wildem, oder Wald— 
bienenhonig. Das Kloſter zur Dreieinigkeit im Smo— 
lenskiſchen Bezirke am Ufer des Dnjeper war die Haupt⸗ 
niederlage der Litthauiſchen Kaufleute; da wohnten fie 
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in Herbergen und fchifften die Waaren ein, die fie in 1462-1833. 
Rußland zur Verſendung in ihre Heimath gekauft hatten. 
Einige Gegenden waren vorzuͤglich durch ihre Erzeugniſſe 
fuͤr den innern Handel beruͤhmt; z. B. Kaluga durch 
ſchoͤne hoͤlzerne Geſchirre, Murom durch ſchmackhafte 
Fiſche, Pereslaw durch Haͤringe, aber noch mehr So— 
lowky, wo ſich die beſten Salzſiedereien befanden. Meh— 
rere ſchiffbare Fluͤſſe erleichterten das Fortſchaffen der 
Waaren; allein Rußland hatte noch keine Meere, außer 
dem nördlichen Ocean, mit welchem es durch feine mit— 
ternaͤchtlichen kalten Wuͤſteneien zuſammen hing. Zu⸗ 
weilen gingen unbetraͤchtliche Fahrzeuge von der Muͤn— 
dung der Divina durch das weiße Meer, bei Swfaͤtoi— 
Noß, den ſieben Inſeln und dem Schwediſchen Lappland 
vorbei, nach Norwegen und Daͤnemark. Auf dieſem 
Wege kehrte der Daͤniſche Geſandte, in Begleitung un— 
ſeres Dolmetſchers Iſtoma, aus Moskwa nach Nor— 
wegen zuruͤck. Ein anderer Dolmetſcher, Namens Bla⸗ 
ſius, fuhr durch die Suchona, den Jug und die Dwina 
bis zum weißen Meere, um von da nach Kopenhagen zu 
ſegeln. Dieſe Fahrt galt fuͤr ſehr gefaͤhrlich und be— 
ſchwerlich; die Skandinaviſchen Kaufleute wagten nicht, 
derſelben ihre Waaren anzuvertrauen und hielten ſich 
an Nowogorod. Es iſt bemerkenswerth, daß die Ruſ— 
ſen ſchon damals Kenntniß von China hatten und glaub— 
ten, daß man durch den nördlichen Ocean zu den Kuͤſten 
dieſes fernen Reiches gelangen koͤnne 160). 

In Rußland hatte man ſilberne und kupferne Den- Geld. 
ga's, Moskowiſche, Twerſche, Pfkowiſche und Nowo— 
gorodiſche; ſilberne zaͤhlte man 200 auf einen Rubel 
(zwei Ducaten an Werth); kupferne Pulen aber 1,200 
auf einen Griwen. Die Nowogorodſchen Denga's hal— 
ten beinahe den doppel en Werth; ihrer gingen nur 140 
auf den Rubel. Auf dieſen Münzen war der Großfuͤrſt, 
auf einem Lehnſtuhl, abgebildet und ein anderer Menſch, 
der ſich vor ihm verneigte; auf den Pfkowiſchen ein 
bekraͤnztes Haupt; auf den Moskowiſchen ein Reiter mit 
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d 1462-1533. dem Schwerte; die neuen ſtanden in der Hälfte des Prei⸗ 


ſes gegen die alten. Goldgeld hatte man nur auslaͤn⸗ 
diſches: Ungriſche Ducaten, Roͤmiſche Gulden und 
Lieflaͤndiſche Muͤnzen, deren Preis wechſelte. Jeder 
Goldſchmidt ſchlug Muͤnzen und ſetzte ſie in Umlauf. 
Die Regierung wachte daruͤber, daß dieſe Gel dma— 
cher im Gewicht und der Reinheit des Metalls keinen 
Betrug trieben. Der Großfuͤrſt verbot zwar nicht, Geld 
aus Rußland zu fuͤhren, wollte jedoch, daß wir mit 
den Ausländern Tauſchhandel treiben und nichts für 
Geld kaufen ſollten. Anſtatt des jetzt gebraͤuchlichen 
hundert, war die gewoͤhnliche Handelszahl vierzig 
und neunzig; man ſagte: vierzig, zwei vier⸗ 
zig, oder neunzig, zwei neunzig u. ſ. w. 161) 
Die Fortſchritte des Handels vermehrten die Ein— 
kuͤnfte des Großfuͤrſten immer mehr und mehr. Die 


Sparſamkeit Zeitgenoſſen ruͤhmten Waßiljis Reichthum und Spar— 


der Landes. 


herren. 


ſamkeit. Sein Hauptſchatz wurde am Bjelo» ofero und 
in Wologda aufbewahrt, als in den ſicherſten und dem 
Feinde unzugaͤnglichſten Plaͤtzen, welche mit Waͤldern 
und undurchdringlichen Moraͤſten umgeben waren 162), 
„Iſt es zu verwundern,“ ſchreiben die Auslaͤnder, „daß 
„der Großfuͤrſt reich iſt? — er gibt weder den Heere, 
„noch den Geſandten Geld; ja er nimmt ihnen ſogar ab, 
„was ſie an Koſtbarkeiten aus fremden Laͤndern mitbrin— 
„gen; fo lieferte der Fuͤrſt Jaroslawsky, als er aus 
„Spanien zuruͤckkehrte, alle die ſchweren Goldketten, 
„Halsbaͤnder, reichen Stoffe und ſilbernen Geſchirre, 
„welche er von dem Kaiſer und dem Erzherzog Ferdinand 
„von Oeſterreich zum Geſchenk erhalten hatte, in den 
„Schatz.“ Dieſe Leute beklagen ſich nicht, indem ſie 
ſagen;: „Der Großfuͤrſt nimmt, der Groß 
„fürft belohnt auch“ 163). Ohne Zweifel find 
Johann und Waßilji nicht dadurch reich geworden, daß 
ſie den Truppen keinen Sold in Silber bezahlten (denn 
Laͤndereien ſind ſo gut als Silber), und nicht dadurch, 
daß fie von den Geſandten zuweilen Sachen nahmen, die 
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ihnen beſonders gefielen; ſondern durch weiſe Sparſam⸗ 1462-1533. 
keit, genaue Berechnung der Unternehmungen nach den 
Huͤlfsquellen des Staates, durch Vorraͤthe für den Fall 

der Noth; eine fuͤr die Wohlfahrt der Reiche wichtige 
Regel. Karl V., mit den Schaͤtzen der neuen Welt, 
hatte oft Mangel an Geld, unſere Großfuͤrſten aber 
konnten ſich des Reichthumes ruͤhmen, da ſie weniger 
ausgaben als einnahmen. 

5 Ungeachtet der Thaͤtigkeit des Handels ſchien Ruß⸗ Wege und 

land den Ausländern, in Vergleich mit andern Europaͤi- Polen 

ſchen Staaten, wenig bevölkert. Die ſeltenen Wohn- 
oͤrter, Steppen, dichten Waͤlder, die ſchlechten, wuͤſten 

und oͤden Wege bewieſen, daß dieſer Staat in der bürs 
gerlichen Ausbildung noch neu war. Die Fremden, 
welche mit Schrecken von unſeren abſcheulichen Wegen, 
verfaulten Bruͤcken, von den Gefahren und Unbequems 
lichkeiten der Reiſe ſprechen, ruͤhmen die Genauigkeit 

und Schnelligkeit unſerer Poſten; von Nowogorod kamen 

ſie nach Moskwa in 72 Stunden und bezahlten 6 Den⸗ 

ga's fuͤr 20 Werſte. — Auf den dazu eingerichteten 
Stationen waren eine Menge Pferde; wer zehn oder 
zwoͤlf Pferde forderte, dem fuͤhrte man vierzig oder 
funfzig vor. Muͤde Pferde ließ man auf dem Wege lie⸗ 

gen; nahm im erſten Dorfe, oder von den Babe 
renden, friſche 104). — 

Je näher der Hauptſtadt, deſto mehr Ortſchaften! Moskwa. 

und Menſchen begegneten dem Auge des Reiſenden. Al— 

les belebte ſich; — die Fuhren auf den Wegen, die 
haͤufigen Felder und Wieſen rings umher zeigten ein 

Bild der menſchlichen Thaͤtigkeit. Das unuͤberſehbare 
Moskwa ragte majeſtaͤtiſch in der Ebene mit den glaͤn⸗ 
zenden Kuppeln ſeiner unzaͤhligen Tempel, den ſchoͤnen 
Thuͤrmen, den weißen Mauern des Kreml's, den eine 
zelnen ſteinernen, von dunkeln Gruppen hoͤlzerner Ge— 
baͤude umgebenen Haͤuſern, in der Mitte gruͤner Gaͤrten 

und Haine. Die umliegenden Kloͤſter hatten das Ans 
ſehen kleiner, reizender Staͤdtchen. In den Vorſtaͤdten 
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aa c-1533 wohnten Schmidte und andere Handwerker, welche durch 
den unaufhoͤrlichen Gebrauch des Feuers der Nachbar— 
ſchaft Hätten gefährlich werden koͤnnen. In einem wei⸗ 
ten Raume zerſtreut, ſaͤeten fie Getreide und maͤheten 
Gras vor ihren Haͤuſern zu beiden Seiten der Straße. 
Der Kreml allein galt fuͤr Stadt; — alle uͤbrigen 
Theile des ſchon ſehr ausgebreiteten Moskwa's hießen 
Vorſtaͤdte, denn ſie hatten außer ſpaniſchen Reitern nicht 
die mindeſten Befeſtigungen. An der ſchroff-ufrigen 
Jauſa waren eine Menge Muͤhlen. Die Neglinna, die 
gedaͤmmt war, glich einem See, und verſah den Gra— 
ben des Kreml's mit Waſſer. Einige Straßen waren 
eng und ſchmuzig; allein die Gärten reinigten überall die 
Luft, ſo daß man in Moskwa, außer von außenher 
hingebrachte, keine anſteckende Krankheiten kannte. Im 
Jahre 1520 befanden ſich, wie man berichtet, 41,500 
Haͤuſer daſelbſt, die auf Befehl des Großfuͤrſten gezaͤhlt 
worden waren; die Zahl der Einwohner aber iſt unbe— 
kannt; — jedoch kann man weit uͤber 100,000 ans 
nehmen. In verſchiedenen Straßen des Krem'ls wohn— 
ten in ungeheuern hoͤlzernen Gebaͤuden (zwiſchen vielen, 
zum Theil auch hoͤlzernen Kirchen) die vornehmeren Leute, 
der Metropolit, die Fuͤrſten und Bojaren. Der Kauf— 
hof (auf derſelben Stelle, wo er auch jetzt iſt, auf dem 
Platze in Kitay-Gorod) mit ſteinernen Mauern umgeben, 
reizte die Augen nicht durch die Schoͤnheit der Buden, 
fondern durch den Reichthum der Aſtatiſchen und Euro— 
paͤiſchen Waaren. Des Winters wurde Getreide, Fleiſch, 
Heu, Brenn- und Bauholz gewoͤhnlich am Moskwa⸗ 
Fluß in Buden oder Hütten verkauft 165). — 
10 Unſere Eigenthuͤmlichkeiten ſchienen den Beobachtern 
gerliche Sit gut und ſchlecht, unſere Gewohnheiten anziehend und 
ten und Ge ſonderbar. Kontarini ſchreibt, daß ſich die Moskowiten 
Fr vom Morgen bis zum Mittagseſſen auf den Plägen und 
Maͤrkten herum treiben, und den Tag in den Trinkhaͤu⸗ 
ſern beſchließen; herum gaffen, laͤrmen, und ihre Ge— 
ſchaͤfte nicht thun. Herberſtein im Gegentheil ſah ſie 
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mit Verwunderung ſogar an Feiertagen arbeiten. An 1462-1333. 
Werktagen war es ihnen verboten zu trinken; nur aus— 
laͤndiſche Krieger, die dem Großfuͤrſten für Geld dienten, 
hatten das Recht, berauſchende Getraͤnke nach Willkuͤhr 
zu genießen; deswegen hieß auch die Vorſtadt, jenſeit 
des Moskwa⸗Fluſſes, wo fie wohnten, Naleika, 
von dem ruſſiſchen Worte Naliway (ſchenke ein). 
Der Großfuͤrſt, welcher die Wirkung des ſchlechten Bei— 
ſpiels fuͤrchtete, erlaubte ſeinen Unterthanen nicht, mit 
ihnen zuſammen zu wohnen. Auf den Straßen ſtand 
bei jedem Schlagbaume eine Schildwache; des Nachts 
durfte Niemand ohne eine wichtige Urſache und ohne 
Laterne gehen. — Stille herrſchte in der Stadt. — 
Man bemerkte, daß die Ruſſen weder boͤsartig noch 
zankſuͤchtig, ſondern geduldig ſeyen, aber (beſonders 
die Moskowiten) zum Betrug im Handel geneigt. Man 
ruͤhmte die ehemalige Ehrlichkeit der Nowogoroder 
und Pfkowiten, welche jedoch damals ſchon anfingen, 
ihren Charakter zu veraͤndern. Das Sprichwort: die 
Waare fuͤr das Geſicht verkaufen, war das 
Grundgeſetz der Kaufmannſchaft. — Wuchertreiben 
galt nicht fuͤr ſchimpflich; die Wucherer nahmen ge— 
woͤhnlich 20 vom Hundert, und ruͤhmten ſich noch der 
Maͤßigung; denn in alten Zeiten hatten die Schuldner 
bei uns 40 vom Hundert gezahlt 166). — „Die Skla⸗ 
„verei, die mit Adel der Seele unvereinbar iſt, war 
„(nach Herberſtein's Worten) allgemein in Rußland; 
denn ſelbſt die Großen nannten ſich Knechte des 
Großfuͤrſten;“ allein der Name iſt nicht die Sache; er 
druͤckte nur die unbegraͤnzte Ergebenheit der Ruſſen ge— 
gen ihren Monarchen aus; in der That aber genoß das 
Volk buͤrgerlicher Freiheit. Sklaven waren nur die 
leibeigenen, zu einem Gehoͤfte oder Dorfe gehoͤrigen 
Knechte, die Nachkommen von gekauften Leuten, Kriegs» 
gefangenen, und ſolchen, die nach den Geſetzen ihrer 
Freiheit verluſtig gegangen waren 167). Im XI. Jahr⸗ 
hundert hatten dieſe bei uns weder buͤrgerliche, noch 
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2463-1533. menſchliche Rechte (wie einft in dem alten Rom). Der 
Herr konnte mit ihnen, wie mit einem Eigenthume, 
einem Dinge ſchalten; konnte ihnen nach Willkuͤhr 
das Leben nehmen, ohne irgend jemanden dafür vers 
antwortlich zu ſeyn. Allein zu dieſer Zeit, oder im 
XVI. Jahrhundert, ſtrafte nur der Staat den Knecht, 
folglich ſchon den Men ſchen, den unter dem 
Schutze des Geſetzes ſtehenden Buͤrger mit 
dem Tode 168). Hier ſehen wir die Fortſchritte der Sitt— 
lichkeit und beſſerer buͤrgerlicher Begriffe! Im Allge— 
meinen ſchien dieſen geborenen Sklaven ihr Loos nicht 
hart; denn viele von ihnen, die durch ein Teſtament 
ihre Freiheit erhalten hatten, ſuchten ſich unverzuͤglich 
neue Herren und gingen zu ihnen in die Sklaverei, oder 
in eine neue Leibeigenſchaft, nicht, als ob es ihnen an 
Erwerbszweigen gefehlt haͤtte (denn ein guter Tageloͤh— 
ner konnte in Moskwa vom Morgen bis zum Abend 
zwei Denga's, oder ungefähr zwanzig Kopeken nach heu— 
tigem Gelde, erarbeiten), ſondern weil ſie den leichten 
Hausdienſt und Sorgloſigkeit liebten. Ein Sklav be— 
kuͤmmerte ſich nicht um ſeine zahlreiche Familie, fuͤrchtete 
weder Alter noch Krankheit. Das Geſetz ſchwieg von den 
Pflichten der Herren; die herrſchende Meinung aber gebot 
ihnen Menſchlichkeit und Gerechtigkeit. Tyrannen wurden 
als ehrloſe Buͤrger verabſcheut; jeder Freie weigerte ſich, 
in ihre Dienſte zu treten, und ihren Namen gebrauchte 
man auf den Plaͤtzen zum Schimpfen 169). Weit un⸗ 
gluͤcklicher als die Knechtſchaft, war die Lage der freien 
Bauern, welche ſich, wenn ſie von den Edelleuten auf 
ihren Lehen» oder Erbguͤtern Land pachteten, verpflichte— 
ten, ſich uͤber menſchliche Kraͤfte fuͤr ſie zu plagen, nicht 
zwei Tage in der Woche für ſich arbeiten konnten 70), 
zu andern Herren zogen, und ſich immer in der Hoff— 
nung eines beſſeren Schickſals taͤuſchten; — denn dieſe, 
blos den Augenblick benutzenden, habſuͤchtigen Herren 
oder Gutsbeſitzer ſchonten und ſparten ſie nirgends fuͤr 
die Zukunft. Der Großfuͤrſt haͤtte ihnen Steppen an⸗ 
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weiſen koͤnnen, allein er that dies nicht, damit die Land» 1462-15330 
guͤter nicht veroͤdeten, und dieſe zahlreiche Menfchen- 
klaſſe, welche Andere bereicherte, hatte ſelbſt nur gerade 
ſo viel, um nicht vor Hunger zu ſterben. Der, von 
Jugend auf, heimathloſe Greis, der ſeine Lebenskraft 
in Frohndienſten erſchoͤpft hatte, wußte, vor ſeinem 
Sarge ſtehend, nicht, wo fein Grab ſeyn würde. Ars 
muth erzeugt Verachtung; in alten Zeiten nannte man 
die Landleute Smerden, ſo viel als Lumpe, im 
XVI. Jahrhunderte aber Kreſtiane, Chriſten, jedoch 
in einer ſchlechten, barbarifchen Bedeutung; denn uns 
ſere vieljährigen Tyrannen, Batuͤ's Mongolen, ſchimpf— 
ten die Ruſſen mit dieſer Benennung. — Wahrſchein— 
lich begaben ſich damals viele Bauern in die Leibeigen— 
ſchaft der Edelleute; wenigſtens wiſſen wir, daß viele 
Väter ihre Kinder verkauft haben, da ihnen kein Mittel 
zu ihrem Lebensunterhalt blieb. Der Sohn konnte 
mehrere Mal von ſeinem Vater verkauft werden; wenn 
er aber von ſeinem Herrn zum vierten Male freigelaſſen 
wurde, ſo hing er dann ganz von ſich ſelbſt ab. — 

Hier ſtellt ſich uns eine intereſſante Frage auf: 
„Hat es denn in Rußland unter den Bauern niemals 
„Landeigenthuͤmer gegeben?“ Wenigſtens wiſſen wir 
nicht, wenn dies der Fall geweſen iſt. Wir ſehen, 
daß Fuͤrſten, Bojaren, Krieger und Kaufleute, d. h. 
die Stadtbewohner, — welche von Alters her Laͤnde— 
reien beſaßen, dieſelben an freie Bauern vermietheten. 
Jeder Bezirk gehoͤrte zu einer Stadt, und alle Laͤnde— 
reien deſſelben galten gleichſam fuͤr das geſetzliche Eigens 
thum ihrer Einwohner, der alten Herren Rußlands, die 
dieſes Recht mit dem Schwerte, vermuthlich zu einer 
Zeit erkauft hatten, zu der weder unſere Chroniken noch, 
Ueberlieferungen hinaufreichen. Allein die Bauern, wel⸗ 
che ihre Steuern und Frohnen entrichteten, hatten uͤbri— 
gens perſoͤnliche Freiheit und bewegliches Vermoͤgen. — 

Nicht allein vornehme Bojaren, ſondern auch ein— 
fache, arme Edelleute ſchienen hochmuͤthig und unzu⸗ 
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2461633, gaͤnglich. Zu den erſteren wagte niemand auf den Hof 
zu fahren; — die Pferde wurden am Thore gelaſſen. 
Die Edelleute ſchaͤmten ſich zu Fuße zu gehen und hatten 
keinen Umgang mit Buͤrgerlichen, wodurch ſie ſich zu 
erniedrigen fuͤrchteten. Sie liebten uͤberhaupt eine ſitzende 
Lebensart, und konnten nicht begreifen, wie man ein 
Geſchaͤft gehend oder ſtehend verrichten koͤnne. — Junge 

Frauenzimmer waren vollkommene Einſiedlerinnen; ſie 
fuͤrchteten, ſich vor fremden Menſchen ſehen zu laſſen, 
gingen ſogar ſelten in die Kirche, ſaßen zu Hauſe, naͤhe— 
ten und ſpannen. Ein einziges Vergnuͤgen hielt man 
ihnen fuͤr erlaubt: das Schaukeln. Die reicheren 
bekuͤmmerten ſich nicht um die Haushaltung, welche 
ganz allein auf Dienern und Dienerinnen beruhete. Die 
aͤrmeren mußten wohl arbeiten, allein auch die aller— 
aͤrmſte konnte zur Bereitung ihres Eſſens kein Thier 
ſchlachten; ſie ſtand mit ihrer Henne oder Ente an der 
Thür und bat die Voruͤbergehenden, fie möchten ihr dies 
fon Vogel zum Mittagseſſen ſchlachten. Ungeachtet des 
ſtrengen Verſchließens der Frauen gab es doch, wie 
überall, Beiſpiele von Untreue, um deſto natuͤrlicher, 
da gegenſeitige Liebe an den Ehebuͤndniſſen keinen Theil 
hatte, und die Maͤnner adeligen Geſchlechts im Dienſte 
des Großfuͤrſten ſtanden und ſelten zu Haufe lebten. Ges 
woͤhnlich freite nicht der Braͤutigam nach ſeiner Braut, 
ſondern ihr Vater ſuchte ſich einen Eidam aus und ſprach 
mit deſſen Vater davon. — Der Hochzeittag wurde 
beſtimmt und die kuͤnftigen Gatten kannten einander noch 
nicht von Anſehen. Wenn ſich der ungeduldige Braͤuti— 
gam bemuͤhete, ſeine Braut zu ſehen, ſo gaben ihre El— 
tern jedesmal zur Antwort: „Erkundige dich bei recht— 
„fchaffenen Leuten nach ihr.“ — Die Mitgift beſtand 
in Kleidern, koſtbarem Schmuck, Dienern, Pferden u. 
ſ. w.; was aber Verwandte und Freunde der Braut 
ſchenkten, das mußte ihnen der Mann nach der Hochzeit 
wieder zuruͤckgeben, oder mit Geld bezahlen. Herber— 


ſtein hat zuerſt geſagt, daß fich eine ruſſiſche Frau, ohne 
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oͤftere Schläge, der Liebe ihres Mannes nicht für gewiß 14 
hielte; dieſes war zum Sprichwort geworden, welches 
uns, wenn auch nur zum Theil wahr, an die alten 
Slaviſchen Gebräuche und die rohen Sitten der Zeiten 
des Joches Batuͤ's erinnert 177). — 

Die Edelleute und reichen Kaufleute, welche die 
armen Buͤrger mit Stolz behandelten, waren gaſtfrei 
und hoͤflich unter einander ſelbſt. Wenn ein Gaſt ins 
Zimmer trat, ſuchte er mit den Augen die Heiligenbilder, 
ging auf ſie zu, kreuzigte ſich, und wandte ſich, nach— 
dem er einige Male laut geſagt hatte: Herr, erbar— 
me dich, zu dem Wirthe mit dem Gruße: „Gott 
„gebe dir Geſundheit.“ Sie kuͤßten ſich, vers 
neigten ſich vor einander und je tiefer deſto beſſer, hoͤr— 
ten auf und fingen auf's Neue an ſich zu verneigen; 
ſetzten ſich, ſprachen mit einander, und wenn der Gaſt 
ſeine Muͤtze genommen hatte, ging er wieder zu den Hei— 
ligenbildern; der Wirth begleitete ihn bis an die Treppe, 
und einen werthen Gaſt bis an das Thor. Man bewir— 
thete die Gaͤſte mit Honigwein, Bier und auslaͤndiſchen 
Weinen: Romané, Muskat, Kanarien und weißen 
Rhein-Wein; für den beſten hielt man Malvaſier, der 
aber mehr als Arznei und bei Hofe an der großfuͤrſt— 
lichen Tafel gebraucht wurde; Abendmahlzeiten kannte 
man nicht; die Mittagsmahlzeiten waren reichlich und 
ſelbſt fuͤr Auslaͤnder wohlſchmeckend, welche ſich uͤber 
die Menge und Wohlfeilheit von Schlachtvieh aller Art, 
Fiſchen, Voͤgeln und Wildpret wunderten, das theils 
durch die Hatz, theils durch Falken, theils durch Netze 
erjagt worden war. Der Aufwand der damaligen Zeit 
beſtand gemeiniglich in einem Ueberfluſſe von gewoͤhn— 
lichen, wohlfeilen Dingen; man verſtand damit zu glaͤn⸗— 
zen, ohne ſich zu Grunde zu richten; der Sparſamkeit 
ruͤhmte man ſich nicht als einer Tugend, denn ſie war 
natuͤrlich bei Menſchen, welche die Reize eines verfeiner— 
ten Geſchmackes noch nicht kennen gelernt hatten. — 

Koſtbare Kleidungen bezeichneten die Staatsbeamten vom 


174 Zuſtand Rußlands. 


4463-1333. erſten Range, und Anderen verbot es, wenn auch nicht 
das Geſetz, ſo doch die Gewohnheit, ſich ihnen in die— 
ſen Vorrechten des Standes gleich zu ſtellen, der immer 
mit Reichthum verknuͤpft iſt. Dieſer Putz wurde ſpar— 
ſam getragen; die wetterwendiſche Mode veraͤnderte ihn 
nicht, und das Feierkleid der Großen kam auf den Sohn 
als Erbſtuͤck. — Die Kleider der Bojaren, Edelleute 
und Kaufleute unterſchieden ſich nicht im Schnitte. Das 
verbraͤmte, weite, lange Oberkleid hieß Odnorjaͤdka; 
das zweite, mit einem Kragen, Och aben; das dritte, 
mit Knoͤpfen bis zum Schoß, mit oder ohne Beſatz, 
Feres; ein eben fo langes, mit Beſatz, oder nur mit 
Knöpfen bis zum Guͤrtel, nannte man Kuntuͤſch, 
Doloman, Kaftan; ein jedes hatte Zwickel und 
Schlitze auf den Seiten. Man trug halbe Kaftane mit 
Aufſchlaͤgen, Hemden mit ausgenaͤheten Kragen von an 
derer Farbe und ſilbernen Knoͤpfen, Stiefeln von rothem 
Saffian mit Hufeiſen, hohe Muͤtzen und ſchwarze oder 
weiße Huͤthe von Lammswolle. Die Männer beſchnitten, 
das Haar. — Keine Verzierungen glaͤnzten im Innern 
der Haͤuſer; ſelbſt reiche Leute wohnten zwiſchen kahlen 
Waͤnden. Die Hausflur war ungeheuer groß, aber die 
Thuͤre niedrig, und der Eintretende mußte ſich jedesmal 
buͤcken, um ſich nicht mit dem Kopfe an den oberen 
Thuͤrpfoſten zu ſtoßen 172). 

Wir wollen noch einige merkwuͤrdige Gewohnheiten 
ſchildern. Als ſich der großfuͤrſtliche Geſandte, Deme— 
trius, zu Rom einſt mit Paulus Jovius von den Sitten 
ſeines Vaterlandes unterhielt, ſagte er, daß die von 
Alters her frommen Ruſſen das Leſen geiſtlicher Buͤcher 
lieben, in ihren Kirchen keine Predigten dulden, um da 
Gottes Wort allein, ohne Zuſatz menſchlicher, mit der 
Einfachheit des Evangeliums nicht uͤbereinſtimmender 
Spitzfindigkeiten zu hören, daß man nirgends eine fo 
heilige Ehrfurcht vor den Tempeln habe, als bei uns; 
daß Eheleute, nach dem Genuß geſetzlicher Liebe, nicht 
in das Innere der Kirche treten duͤrfen, ſondern die 
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Meſſe in der Vorhalle ſtehend hören; daß junge, un- 14513. 
beſcheidene Leute, die ſie da ſtehen ſehen, die Urſache 
errathen, und die Weiber durch ihre Spoͤttereien ſcham— 
roth machen; daß wir den Katholiken ſehr abgeneigt 
ſeyen, die Juden aber verabſcheuen und ihnen nicht er— 
lauben, nach Rußland zu kommen. — Dieſe Zeit war 
beſonders durch die Entdeckung mehrerer, mit Heilkraͤf— 
ten begabten Reliquien merkwuͤrdig; allein Johann und 
Waßilji traueten nicht immer dem Gerüchte und den Er» 
zaͤhlungen des Volkes, und ohne Bewilligung des Groß— 
fuͤrſten vermehrte die Geiſtlichkeit die Zahl der Heiligen 
nicht; wenn jedoch eine ſtrenge Unterſuchung und glaub— 
wuͤrdige Zeugniſſe den Großfuͤrſten von der Wahrhaftig— 
keit der Wunder uͤberzeugt hatten, wurden ſie oͤffentlich 
bekannt gemacht, die Glocken gelaͤutet, Dankgebete ges 
ſungen und die Siechen ſtroͤmten von allen Seiten zu den 
Gebeinen der neuen Heiligen, wie jetzt zu einem neuen, 
berühmten Arzt, um Heilung zu finden. — Die das 
malige chriſtliche Froͤmmigkeit veranlaßte einen ruͤhren— 
den Gebrauch. In der Naͤhe von Moskwa war ein 
Kirchhof, das Toͤpferdorf genannt, wo ſich am 
Donnerſtag vor Pfingſten gutmuͤthige Leute verſammel— 
ten, fuͤr Fremdlinge Graͤber gruben und Seelenmeſſen 
für Menſchen leſen ließen, deren Name, Vaterland 
und Glaube ihnen unbekannt war; ſie wußten ſie nicht 
zu nennen, glaubten aber, daß Gott es wiſſe und hoͤre, 
für wen dieſe reinen, uneigennuͤtzigen, wahrhaft chriſt— 10 
lichen Gebete zu ihm emporſteigen. Hier wurden alle, 
in den Umgebungen der Stadt gefundenen Leichen und 
vielleicht alle Ausländer begraben. 


Jovius ſchreibt, daß die Großfuͤrſten, gleich den 
Sultanen, ihre Weiber nach Schoͤnheit und Tugend 
waͤhlen, ohne im Geringſten auf ihren Stand zu ſehen; 
daß man aus ganz Rußland junge Maͤdchen herbeifuͤhre; 
daß geſchickte, erfahrene Hebammen ihre geheimen Reize 
unterſuchen; daß die vollkommenſte oder die gluͤcklichſte 
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4462-1333. mit dem Großfuͤrſten, die übrigen aber an demſelben 


Großfuͤrſtli⸗ 


Tage mit jungen Hofleuten vermaͤhlt werden 173). — 
Diefe Nachricht kann ſich nur auf die beiden Heira— 
then Waßilji's beziehen: denn fein Vater, Großvater 
und ſeine Vorfahren vermaͤhlten ſich gewoͤhnlich mit 
regierenden Fuͤrſtenhaͤuſern. — Wir wollen hier die 
unterhaltenden einzelnen Umſtaͤnde aus der Beſchreibung 
der Hochzeitfeier Waßilji's im Jahre 1526 mittheilen. 
Der fuͤrſtliche Braͤutigam ſaß mit ſeinem Hochzeit— 


che Hochzeit. gefolge in dem Speiſeſaale, die Braut aber, Helene 


Glinsky, ging mit der Gemahlin des Schaffers, zwei 
Brautwerberinnen, Bojarinnen und vielen vornehmen 
Leuten aus ihrem Hauſe in das mittlere Gemach. Vor 
ihr her wurden zwei Hochzeitkerzen in Laternen, zwei 
große runde Brote und ſilberne Denga's getragen. In 
dieſem Gemache waren zwei mit Sammet und Damaſt 
uͤberzogene Sitze angebracht; auf dieſen lagen zwei Kiſ— 
ſen und zwei vierzig ſchwarze Zobel; mit dem drit— 
ten Vierzig aber ſollte dem Braͤutigam und der Braut 
zugefaͤchelt werden. Auf einem, mit einem weißen Tuche 
bedeckten Tiſche ſtand eine Schuͤſſel mit Semmeln und 
Salz. Helene ſaß auf ihrem Platze, ihre Schweſter, 
die Fuͤrſtin Anaſtaſia auf dem des Bräutigamg; die 
Bojarinnen um den Tiſch herum. Waßilji fandte feinen 
Bruder, den Prinzen Jury, dahin, welcher, nachdem er 
den Ehrenplatz eingenommen hatte, den Braͤutigam 
zu rufen befahl. „Herr,“ ſagte man zu ihm, — 
„gehe mit Gott an's Werk.“ Der Großfuͤrſt trat mit 
dem Schaffer und vielen Beamten hinein, verneigte ſich 
vor den Heiligenbildern, fuͤhrte die Fuͤrſtin Anaſtaſia von 
ſeinem Platze weg und ſetzte ſich ſelbſt darauf. Man 
hielt Betſtunde. Die Frau des Schaffers kaͤmmte Wa⸗ 
ßilßi und Helenen die Haare. An den Kerzen vom 
Feſte der Erſcheinung Chriſti 74) wurden die 
Hochzeitkerzen angezündet, die mit Zobel umwun⸗ 
den und durch Ringe gezogen waren. Man reichte der 
Braut eine Kika (eine Art Kopfputz) und eine Fata (eine 
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Art von Schleier); Auf einer goldnen Schuͤſſel lagen 1463-1533. 
an drei Ecken, Hopfen, Zobel, einfarbige, ſammtene, 
atlaſſene, damaſtene Tuͤcher und Geldſtuͤcke, neun an 
der Zahl in jeder Ecke. Die Frau des Schaffers ber 
ſtreute den Großfuͤrſten und Helenen mit Hopfen, in⸗ 
dem ſie mit Zobeln angefaͤchelt wurden. Der Braͤuti⸗ 
gamsfuͤhrer des Großfuͤrſten ſegnete und zerſchnitt den 
Pfannkuchen und die Kaͤſe für das ganze Höchzeitgefolge; 
und Helenens Brautfuͤhrer theilte Tuͤcher aus. Dann 
fuhren fie in die Kirche zur Himmelfahrt Mariä; der 
Großfuͤrſt mit ſeinen Bruͤdern und Großen, Helena in 
einem Schlitten mit der Frau des Schaffers und den 
beiden Groß-Werberinnen; hinterdrein gingen 
einige Bojaren und Beamte; vor ihr her trug man Ker⸗ 
zen und ein großes Brot. In der Kirche ſtellte ſich der 
Braͤutigam zur rechten Seite an den Pfeiler, die Braut 
zur linken. Sie gingen zur Trauung auf Damaſt und 
Zobeln. Die vornehmſte Bojarin hielt eine Flaſche mit 
Italiaͤniſchem Wein; der Metropolit reichte fie dem 
Großfuͤrſten und der Großfuͤrſtin; nachdem der erſtere 
den Wein ausgetrunken hatte, zertrat er die Flaſche mit 
dem Fuße. Als die heilige Handlung zu Ende war, 
ſetzten ſich die Neuvermaͤhlten auf zwey rothe Kiſſen. 
Der Metropolit, die Fuͤrſten und Bojaren wuͤnſchten 
ihnen Gluͤck, und die Chorknaben ſangen das Gebet fuͤr 
ihr langes Leben. Darauf kehrte man in's Schloß zus 
ruͤck. — Die Lichter und großen Brote wurden in das 
Schlafgemach minen und in einen Scheffel mit Wei⸗ 
zen geſtellt. In den vier Ecken des Schlafgemachs wa⸗ 
ren Pfeile eingeſchlagen und lagen Semmeln mit Zobeln; 1 
bei dem Bette lagen zwei Kiſſen, zwei Muͤtzen, eine 
Marderdecke und ein Pelz; auf den Baͤnken ſtanden 
seiner Kruͤge mit Honigwein; zu den Haͤupten 
des Bettes waren die Heiligenbilder der Geburt Cheifti, 
der Mutter Gottes und das große Kreuz; an den Waͤn⸗ 
den hingen ebenfalls Heiligenbilders die Mutter Gottes 
mit dem Chriſtus-Kinde, über der Thuͤre und über 
Siebenter Band. 12 
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140·1533. allen Fenſtern, von innen und außen, waren Kreuze. 
Das Bett wurde auf ſieben und zwanzig Korn⸗Garben 
aufgebettet. — Der Großfürft fruͤhſtuͤckte mit feinen 
Hofleuten, ritt dann in den Kloͤſtern herum und ſpeiſte 
mit dem ganzen Hofe zu Mittag. Der Prinz Jury ſaß 
wieder auf dem Ehrenplatz und Waßilji neben He⸗ 

lenen; man ſetzte ihnen einen gebratenen Hahn vor; der 
Braͤutigamsfuͤhrer nahm ihn, wickelte ihn in das obere 
Tiſchtuch und trug ihn in das Schlafgemach, wohin 
man auch die jungen Eheleute vom Tiſch wegfuͤhrte. — 
An der Thuͤre lieferte der vornehmſte Bojar die 
Großfuͤrſtin aus und hielt eine Rede. Die Frau des 
Schaffers zog zwei Pelze (den einen verkehrt) an, und 
beſtreute die Neuvermaͤhlten von Neuem mit Hopfen; 
die Braͤutigamsfuͤhrer aber und Werberinnen gaben ih⸗ 
nen von dem Hahne zu eſſen. Die ganze Nacht mußte 
der Stallmeiſter des Großfuͤrſten auf einem Hengſte mit 
entbloͤßtem Schwerte unter den Fenſtern des Schlafges 
machs herumreiten. Den folgenden Tag gingen die 
Eheleute in das Bad und aßen auf dem Bette Gruͤtze. 
„Leicht kann man den Sinn dieſer, ohne Zweifel ſehr 
alten, theils vielleicht Slaviſchen, theils Scandinavi⸗ 
ſchen Gebraͤuche errathen; einige bedeuteten Liebe, Ei— 
nigkeit, Fruchtbarkeit, Reichthum; andere ſollten die 
Wirkung hinterliſtiger Zaubereien verhuͤten.“ 

Waßilji, der in vielfaͤltigen Verhaͤltniſſen mit den 
Monarchen Europa's ſtaud, mochte ſich gern der, ihren 
Geſandten in Rußland erwieſenen, Huld ruͤhmen; allein 
die Ausländer beklagten ſich über dieſen huldreichen Enz 
pfang, der mit langweiligen und beſchwerlichen Ges 

un n brauchen verbunden war. Wenn ein Geſandter an die 

Geſondten Graͤnze kam, fo benachrichtigte er die Statthalter der 

in Rußland. naͤchſten Städte davon. Man legte ihm eine Menge 
Fragen vor: „Aus welchem Lande und von wem er gea 
ſandt ſey? ob er ein angeſehener Mann ſey, und was 
er namentlich fuͤr einen Titel habe? ob er fruͤher ſchon 
in Rußland geweſen ſey? ob er unſere Sprache ſpreche? 
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wie viel und was für Leute er bei ſich habe? Davon 1462-1333. 
wurde dem Großfuͤrſten unverzüglich Bericht erſtattet 
und zu dem Geſandten ein Beamter geſchickt, der ihm, 
wenn ſie ſich begegneten, nicht auswich, und jedesmal 
forderte, daß er die Begruͤßung des Großfuͤrſten mit 
dem ganzen, mehrere Male wiederholten, größfürfts 
lichen Titel ſtehend anhoͤren ſollte. Man ſchrieb ihm 
den Weg und die Oerter vor, wo geſpeiſt oder uͤbernachtet 
werden mußte und fuhr langſam, zuweilen nicht mehr 
als funfzehn oder zwanzig Werſt des Tages, denn man 
wartete auf Antwort aus Moskwa. Zuweilen hielt 
man, ungeachtet des Winterfroſtes, auf dem Felde 
an, zuweilen aß man ſchlecht. Dafuͤr ertrugen die Auf— 
waͤrter geduldig die Schmaͤhungen der Ausländer. Ends 
lich ſchickte der Größfürft feine Edelleute zu dem Ge⸗ 
ſandten; dann fing man ſchon an, ſchneller zu reiſen 
und ihn beſſer zu halten. Der Empfang vor Moskwa 
geſchah immer mit Pracht. Es erſchienen ploͤtzlich einige 
Beamte in reicher Kleidung und mit einer Abtheilung 
Reiterei, hielten Reden, erkundigten ſich nach ſeiner 
Geſundheit u. fe w. Der Geſandtenhof war in der 
Naͤhe des Moskwafluſſes, ein größes Gebäude mit Hies 
len, aber ganz leeren Zimmern; kein Menſch wohnte in 
dieſem Haufe: Die Gaͤſte wurden von Aufwaͤrtern bes 
dient, welche unaufhoͤrlich nach ihren Verzeichniſſen 
ſahen, worauf alles hergerechnet, alles abgemeſſen 
war, was den Deutſchen, Litthauiſchen und Aſiatiſchen 
Gefandten verabfolgt werden ſollte; wie viel Fleiſchge— 
richte, Honigwein, Zwiebeln, Pfeffer, Butter und ſo— 
gar Holz 75). Unterdeſſen erkundigten fich täglich Hof— 
beamte bei ihnen, ob ſie mit der Bewirthung zufrieden 
waͤren? Nicht bald ſetzte man den Tag der Vorſtellung 
feſt, denn man bereitete ſich gern lange dazu vor. Die 
Geſaudten ſaßen allein, konnten keine Bekanntſchaften 
anknuͤpfen und hatten lange Weile Der Großfuͤrſt 
ſchenkte ihnen an dieſem Tage, zu ihrem feierlichen Einzuge 
in den Kreml, gewoͤhnlich Pferde mit reichen Sätteln: 
ia" 


1462-1593, 
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Außer Baumeiſtern, Muͤnzern und Stuͤckgießern be 


meiden ſich damals auch andere auslaͤndiſche Kuͤnſtler 


Künſtler u. 


Hondwerker und Handwerker bei uns. Als der Dolmetſcher Deme⸗ 


in Moskwa. 


Literatur. 


* 


trius Geraſſimow in Rom war, zeigte er dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber Jovius ein Bildniß des Großfuͤrſten, welches 
ohne Zweifel kein Ruſſiſcher Maler verfertigt hatte. 
Herberſtein erwaͤhnt eines Deutſchen Schloſſers in Mos⸗ 
kwa, der mit einer Ruſſin verheirathet war 76). Die 
Europaͤiſchen Kuͤnſte fanden mit erſtaunlicher Leichtig— 
keit Eingang in Rußland; denn Johann und Waſſilji 
waren auf Eingebung eines wahrhaft großen Geiſtes thaͤ⸗ 
tig bemuͤhet, ſie hier einheimiſch zu machen, ohne ſich 
von den Vorurtheilen des Aberglaubens, noch von 
Furchtſamkeit oder Hartnaͤckigkeit abhalten zu laſſen, und 
wir, gehorſam dem Willen der Herrſcher, lernten ſchon 
fruͤh dieſe Fruͤchte der buͤrgerlichen Ausbildung, das 
Eigenthum, nicht der Religionen, noch der Sprachen, 
ſondern der Menſchheit, achten; wir rühmten uns aus⸗ 
ſchließlicher Rechtglaͤubigkeit und liebten das Heiligthum 
unſerer alten Sitten, zugleich aber ließen wir auch dem 
Verſtande und den Kuͤnſten der weſtlichen Europaͤer, 
welche in Moskwa Gaſtfreiheit, friedliches Leben und 
Ueberfluß fanden, Gerechtigkeit widerfahren. Mit einem 
Worte, Rußland folgte auch ſchon damals der Regel: 
„Das Gute iſt von Jedem gut,“ und war 
in Ruͤckſicht auf die Auslaͤnder niemals ein zweites 
China. — 

Unſere Sprache, das heißt die Slaviſche, war zu 
dieſer Zeit bekannt von dem Uralgebirge bis zum Adria⸗ 
tiſchen Meere, dem thraeifchen Bosporus und dem Nil; 
am Tuͤrkiſchen und Egyptiſchen Hofe wurde ſie von den 
Weibern der Sultane, den Renegaten und Mamelucken 
gefprochen 177). In Ueberſetzungen beſaßen wir die 


Schriften des heiligen Ambroſius, Auguſtin, Hierony⸗ 


mus, Gregor, die Geſchichte der Roͤmiſchen Kaiſer 
(wahrſcheinlich von Sueton) des Marcus Aurelius und 
der Cleopatra 178); allein Jovius wirft uns gaͤnzliche 
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Unwiſſenheit in den Wiſſenfchaften, in der Philoſophie, 1462-5353. 
Aſtronomie, Phyſik und Arzneikunſt vor, indem er ſagt: 
daß wir einen jeden, der die Heilkraͤfte einiger Pflanzen 
kenne, einen Arzt nennen. Die Fortſchritte der Litera⸗ 
tur zeigten ſich in dem reineren Style der Jahrbuͤcher, 
geiſtlicher Sendſchreiben, Legenden u. ſ. w. Der Greis 
Waſſian, Erzbiſchof von Roſtow, konnte der Demoſthe⸗ 
nes dieſer Zeit genannt werden, wenn die wahre Bered⸗ 
ſamkeit in einer kraͤftigen Darſtellung der Gedanken und 
Empfindungen beſteht; ſein beruͤhmtes Sendſchreiben 
an Johann iſt dem Leſer ſchon bekannt 179). Das Leben 
des heiligen Daniel von Perejaſlaw iſt nicht ohne Kunſt, 
mit Verſtand und Annehmlichkeit geſchrieben. Vorzuͤg⸗ 
licher Aufmerkſamkeit wuͤrdig ſind zwei Reden; die erſte 
von der Geburt des Zaaren Johann, die zweite eine Lob⸗ 
rede auf Waffilji; in der einen und der andern find 
ſchoͤne Stellen; wir wollen einige ausheben. 

„Wer kennt die Macht des Herrn und alle ſeine 
Wunder? In unſeren Tagen iſt ein Werk der himmliſchen 
Liebe geſchehen, wovon wir im alten und neuen Teſta⸗ 
mente Beiſpiele geſehen haben. Das Gebet oͤffnet den 
unfruchtbaren Mutterſchooß! Der Herr erquickt durch 
Gnade die Seinigen in der Verzweiflung; denn der Ber ) 
ruͤhmte und Große unter den Zaaren verarmt nicht im 
Glauben, wenn er ſich niederwirft vor dem Hoͤchſten; 
ſchon tritt er in das ſechſte Jahrzehend feines Lebens 
und noch hofft er ein liebliches Kind zu ſegnen, wonach 
ſich nicht der Vater allein, ſondern ein ganzes chriſtliches 
Reich geſehnt hat: — es verlangt einen Hirten fuͤr 
kuͤnftige Tage. Es vernimmt der Herr das Gebet, und 
lange erhoͤrt er es nicht, auf daß mehr und mehr in 
Inbrunſt entbrenne das Herz des Gebieters. O, Wun⸗ 
der! Der Monarch verlaͤßt Thron und Groͤße, geht 
mit dem Stabe, gleich einem armen Wanderer, zu fer⸗ 
nen Kloͤſtern, demuͤthig an Geſtalt und Gemuͤth: ſiehe, 
ſeine fuͤrſtlichen Fußſtapfen ſind abgedruͤckt im Sande der 
wuͤſten Einoͤde. Ihm nach folgt die tugendhafte, hoch⸗ 
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1463-1533. weiſe, ihm ähnliche Zaarin. Beide voller Demuth und 
Hoffnung; beide wiſſen, daß der Glaube über- 
windet und Hoffnung nicht zu Schanden 
werden laͤßt. Und ſo iſt es geſchehen! Wir be⸗ 
grüßen einen Erben des Reichs.... Wenn der 
Hoͤchſte Waſſilji Toͤchter geſchenkt haͤtte, ſo wuͤrde ſich 
auch das Herz des Vaters erfreuet haben; aber nur das 
Herz des Vaters allein. Der Herr ſchenkt ihm einen 
Sohn, daß ſich ganz Rußland ſeiner erfreue und gluͤck⸗ 
lich ſey.“ — In der Lobrede auf Waßilji find feine 
Handlungen und Eigenſchaften folgendergeſtalt geſchil⸗ 
dert: Dieſer Fuͤrſt hat wacker gehandhabt das Panier 
des Vaterlandes, immer mit gluͤcklichem Erfolg geſeg⸗ 
net, immer errettet von ſichtbaren und unſichtbaren Fein⸗ 
den, hat er Laͤnder erobert durch Schwert und durch 
Frieden, und in ſeinem eigenen auf Recht gehalten, we— 
der mit dem Geiſte noch dem Herzen ſchlummernd; ge— 
wacht uͤber die Seelen, die Tugend in ihnen genaͤhrt, 
das Laſter verfolgt, auf daß das große Schiff ſeines 
Reiches nicht in den Wellen der Geſetzloſigkeit untergehe. 
Die Seele des Zaaren glaͤnzte gleich einem Spiegel, 
ſchimmernd in dem Strahle der goͤttlichen Weisheit. 
Wir wiſſen, daß der Herrſcher nach der Natur ſeines 
Körpers allen Menſchen aͤhnlich iſt; gleicht er aber nicht 
an Macht dem einzigen Gotte? Er iſt unzugaͤnglich im 
Ruhme des Erden⸗Reiches; allein es gibt ein hoͤheres, 
himmliſches, fuͤr welches er den Menſchen zugaͤnglich 
und leutſelig ſeyn muß. Dem Koͤrper iſt das Auge ge— 
geben, der Welt aber ein Zaar, daß er eingedenk ſey 
ihres Heils. Ein wahrhafter Zaar herrſcht über die 
Leidenſchaften in der Krone der heiligen Keuſchheit, im 
Purpurmantel des Geſetzes und Rechtes. So war der 
Großfuͤrſt Waßilji; — ein vielweiſer Gebieter, ein 
tugendhafter Lehrer, ein wahrhafter Steuermann, ein 
Bild der Gnade, ein Pfeiler der Feſtigkeit und Geduld; 
der Vertheidiger des Reiches, der Vater der Großen 
und des Volkes, der weiſe Berather der Geiſtlichkeit; 
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in ſeinem Leben auf dem Throne erhaben, im Herzen 1462-1333. 
demuͤthig wie in einer Hoͤhle, guͤtigen Blickes, geachtet 
durch die Gnade Gottes; er liebte Alle und ward von 
Allen geliebt; Nahe und Ferne von dem Sinai und von 
Palaͤſtina, von Italien und Antiochien, warfen ſich vor 
ihm nieder, auf daß ſie ſein Antlitz ſchaueten, daß ſie 
ſeine Rede hoͤreten. Wer ſchildert ſeine Verdienſte? 
Wie der Salamander, nach den Worten des Gottesge⸗ 
lehrten, mitten im Feuer nicht verbrennt, wie der helle 
Fluß, Namens Kathos, durch das Meer fleußt und die 
Suͤßigkeit ſeines Waſſers nicht verliert, alſo hat auch das 
Feuer der Leidenſchaften, alſo hat auch das ſtuͤrmiſche 
Meer des Lebens der Seele Waßiljl's nicht geſchadet; 
fie iſt rein und gut der Erde entſchwebt zum Himmel. 
Mit einem Worte, dieſer Großfuͤrſt iſt durch ſeinen Gott 
gefaͤlligen Wandel dem Demetrius Johannowitſch vom 
Don gleich geworden.“ Wir haben hier dem Leſer nicht 
die eigenen Worte, ſondern die eigenen Gedanken der 
Schriftſteller vorgelegt; Worte gehoͤren dem Jahrhun⸗ 
dert, Gedanken aber den be ee dee 


Dem Style nach zu he koͤnnen wir in dieſe 
Zeit die Abfaſſung zweier Ruſſiſchen Maͤhrchen ſetzen: 
von dem Kaufmann aus Kiew, und von 
Drakula, dem Wojewoden von der Wala⸗ 
che i. In dem erſten wird ein- Tyrann, Namens Smi⸗ 
jan der Stolze, geſchildert, der Beherrſcher eines, 
für alle Seefahrer verderblichen Kuͤſtenlandes, welche 
dort eine Zuflucht gegen Stürme ſuchten, und die Raͤth⸗ 
ſel des Zaaren nicht zu loͤſen vermochten; ſie mußten 
Chriſtus verlaͤugnen oder ſterben. Der Sohn eines 
Kiewſchen Reiſenden, Barſoſmuͤsl, ein von himmli— 
ſcher Weisheit begeiſterter Juͤngling, loͤſt, ein neuer 
Oedip, alle die verfaͤnglichen Raͤthſel Smijan's, ſchlaͤgt 
ihm in Gegenwart des Volkes den Kopf ab, ſetzt ſich 
auf den Thron, predigt den chriftlichen Glauben, feſſelt 
die Einwohner an ſich, bleibt bei ihnen als ihr Zaar, 
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14621535, und vermaͤhlt ſich mit der Tochter Smijan's 180). Das 
g iſt der Inhalt. Poetiſcher Schoͤnheiten ſind wenig, Witz 
ebenfalls; die Erzählung iſt ziemlich fließend. — Die 
zweite Geſchichte iſt anziehender. Drakula, der Raͤu⸗ 
ber des Walachiſchen Reiches (deſſen die Byzantiniſche 
Geſchichte von Dukas um das Jahr 1430 erwaͤhnt), 
wird als der Verfolger alles Unrechts, der Betruͤgerei, 
des Diebſtabls und als ein blutduͤrſtiger Barbar geſchil⸗ 
dert. Im Walachiſchen Lande wagte Niemand, etwas 
Fremdes zu nehmen, oder den Schwachen zu beleidigen. 
Um das Volk zu pruͤfen, ſtellte er einen goldenen Napf 
an einen von den Haͤuſern entfernten Brunnen; die Vors 
uͤbergehenden tranken Waſſer, ohne das reiche Geſchirr 
zu beruͤhren. Nachdem dieſer Wojewode die Boͤſewichter 
ausgerottet hatte, ſtrafte er auch das leichteſte Verge⸗ 
hen mit dem Tode. Nicht allein das treuloſe, wollüftis 
ge, ſondern auch das traͤge Weib, in deren Hauſe es 
unſauber war, oder deren Mann keine gute Waͤſche 
hatte, verlor das Leben. Auf dem Marktplatze hingen 
ſtatt Verzierungen Leichname. Einſtmals kamen zwei 
Mönche aus Ungarn zu ihm. Drakula wuͤnſchte zu wiſ— 
ſen, was ſie von ihm hielten? „Du willſt gerecht ſeyn, 
ſprach der aͤlteſte von ihnen — allein du wirſt zum Ty⸗ 
rannen, indem du diejenigen beſtrafſt, welche nur Gott 
und das Gewiſſen, aber nicht das buͤrgerliche Geſetz 
ſtrafen darf.“ Der andere ruͤhmte den Tyrannen, wie 
einen Vollſtrecker der goͤttlichen Gerichte. Drakula bes 
fahl, den erſten Moͤnch zu toͤdten, entließ ſeinen Ge⸗ 
fährten mit Geſchenken, und kroͤnte endlich feine Helden— 
thaten durch die Verbrennung aller Armen, Schwachen 
und Kruͤppel, indem er ſo urtheilte: „Warum ſollen 
Menſchen leben, die ſich und andern zur Laſt ſind?“ 
Der Autor haͤtte dieſes Maͤhrchen durch eine vortreffliche 
Moral beſchließen koͤnnen, allein er hat dieſes nicht ge— 
than und es dem Leſer uͤberlaſſen, Drakula's Philo— 
ſophie zu beurtheilen, welcher ſeine Unterthanen von 
Verbrechen, Laſtern, Schwächen, Armuth und Krank— 
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heiten durch ein einziges Mittel heilte: den Tod! — 1462-1533. 
Wir bemerken noch, daß die alten Ruſſiſchen Ab ſchrei⸗ 
ber mehr Stolz beſaßen als die Schriftſteller; die 
erſteren ſetzten beinahe immer ihren Namen an das Ende 
des von ihnen abgeſchriebenen Buches, die letzteren aber 
niemals, indem ſie ſich ſo dem Lobe und dem Tadel ent⸗ 
zogen; wir kennen die Schriften, ohne ihre Verfaſſer zu 
kennen. Wenigſtens ſehen wir, daß ſich unſere Vor⸗ 
fahren nicht allein mit hiſtoriſchen oder theologiſchen 
Werken, ſondern auch mit Romanen beſchaͤftiget haben; 
ſie liebten die Erzeugniſſe des Witzes und bir Einbil⸗ 
dungskraft. — 

Zum Beſchluß dieſes Artikels wollen wir Aut Herber Nachrichten 
ſteins Werke einige Nachrichten über die oͤſtlichen und Norden und 
nördlichen Graͤnzlaͤnder Rußlands anführen. — Die oſten Ruß- 
Nogayer⸗Tataren, welche in der Nähe des Kaspiſchen lands. 
Meeres herum zogen, theilten ſich zu Waßilji's Zeiten 
in drei Uluſſen, welche dreien Fuͤrſtenbruͤdern gehoͤrten: 
Schidack, Koſchum und Schig-Mamay; der erſte 
wohnte in der Stadt Saraitſchick an dem Jaik; der an⸗ 
dere herrſchte uͤber das ganze Land zwiſchen der Kuma, 
dem Jaik und der Wolga; der dritte war Herr eines 
Theils von Siberien. Auf zwanzig Tagereiſen von 
Schidack's Beſitzungen gegen Morgen wohnten die 
Jurgenſchen oder Chiwinſchen Tataren, befehliget von 
Barak⸗Soltan, dem Bruder des benachbarten Katal⸗ 
ſchen oder Kirgis-Kaiſakſchen Chans, Bebeyd. In 
den Waͤldern uͤber Wjaͤtka und Perm hinaus wohnten 
die Tjumenſchen und Schibanſchen Mongolen; der er 
ſteren zaͤhlte man nicht mehr als zehntauſend. Jenſeit 
der Wolga waren noch Uluſſen der Kalmucken; dieſen 
Namen hatten ſie erhalten, weil ſie nicht, wie die uͤbri⸗ 
gen Mongolen, das Haupthaar ſchoren. Aſtrachan, der 
beruͤhmteſte Baſar der Tataren, war durch Reichthum 
— und Schamacha, das damals ſchon unter Perſien 
ſtand, durch ſeine vortrefflichen Seidenzeuge beruͤhmt. 

Am Don, vier Tagereiſen von Aſow, war eine Stadt 
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1462-1533. Ach as (wo jetzt Starji⸗Tſcherkask liegt), reich an 
Fruͤchten, Fiſchen, Wildpret, von freundlicher Lage, 
umgeben von natuͤrlichen Gaͤrten, im Ueberfluß verſehen 
mit Allem, was der Menſch zu dem uͤppigſten Leben be⸗ 
darf. Man pflegte zu ſagen: „Du brauchſt nur Feuer 
und Salz; — alles Uebrige findeſt du in Achas.“ An 
dem oͤſtlichen Ufer des ſchwarzen Meeres wohnten die 
Awchaſſer; weiter hinauf in den Gebirgen furchtbare 
Raͤuber, die freien, weder den Tuͤrken noch Tataren 
unterworfenen Tſcherkeſſen. Laͤngs den aus den Ge⸗ 
birgen ſtroͤmenden Fluͤſſen fuhren ſte auf Kaͤhnen hinab 
ins Meer und pluͤnderten die Kaufmanns « Fahrzeuge. 

Sie bekannten ſich zur Griechifch » Ehriftlichen Kirche, bes 

dienten ſich des Slawiſchen beim Gottesdienſt und bes 
kuͤmmerten ſich übrigens wenig um den Glauben 185). 
Nicht weit von der Muͤndung des Fluſſes Phaſis oder 
Rion zeigte man eine Inſel, wo das Schiff Jaſon's ge⸗ 
ſtanden haben fol. — 

Von dem Aeußern der Tataren ſagt Herberſtein, daß 
ſie von mittlerem Wuchs, ſchwarzen Haaren, breiten 
Geſichtern mit kleinen tiefliegenden Augen geweſen ſeyen, 
daß die Vornehmeren lange Flechten oder Zoͤpfe getragen 
haben. In dieſem Bilde erkennen wir noch die wahr— 
haften Mongolen, die heutigen Kalmucken und Kirgiſen. 
Demſelben Schriftſteller verdanken wir auch die Kennt: 
niß der Wuͤrden und Aemter der Tataren. Soltane 
hießen die Soͤhne des Chans. — Ulanen die vor⸗ 
nehmſten Beamten nach dem Chan, Beyen die Fuͤrſten, 
ihre Kinder Murſen und die Oberprieſter (von Mo⸗ 
hammed's Geſchlecht) Seiten 182). 

Der Norden Rußlands war noch, für die Mosko— 
witen ſelbſt, der Gegenſtand fabelhafter Erdichtungen. 
Man verſicherte, daß da, an den Ufern des Oceans, 
in den Gebirgen das ewige Feuer des Fegefeuers brenne; 
daß es am Geſtade des Meeres Leute gebe, welche alle 
Jahre den 27. November, am Tage des heiligen Ges 
org, ſterben, den 24. April aber wieder lebendig wer⸗ 


Zuſtand Rußlands. 15 187 


den; daß fie vor ihrem Tode alle ihre Waaren auf einen 1462-1 533. 
Ort zuſammen tragen, wo fie die Nachbaren im Ver» 
laufe des Winters nehmen koͤnnen, fuͤr jedes Ding aber 
die ſchuldige Zahlung hinlegen muͤſſen und nicht betruͤ⸗ 
gen duͤrfen; denn wenn die Todten im Fruͤhling wieder 
aufleben, ſo berechnen ſie ſich mit ihnen und beſtrafen 
jedesmal die Gewiſſenloſen; daß es noch andere wun⸗ 
derbare Menſchen dort gebe, mit Thierhaaren bedeckt, 
mit Hundekoͤpfen, mit dem Geſichte auf der Bruſt, lan⸗ 
gen Armen, aber keinen Beinen; daß es Fiſche gebe, 
wie Menſchen, aber nur ſtumm u. ſ. w. Dieſe Fabeln 
vergnuͤgten die Neugier der rohen Gemuͤther. Jedoch 
kannten die Moskowiten ſchon die Namen aller Haupt⸗ 
fluͤſſe des weſtlichen Siberiens. Sie ſagten, daß der 
Ob aus einem See (dem Teleifchen) ausfließe; daß jen⸗ 
ſeit dieſes Fluſſes und des Irtuͤſch zwei Städte liegen, 
Serponow und Gruſtina, deren Einwohner Per— 
len und Edelſteine von ſchwarzen Menſchen er⸗ 
halten, welche an dem See Kitai wohnen. — Dieſe 
Kenntniſſe verdanken wir der Herrſchaft unſerer Groß— 
fürften über das Permſche und Jugorſche Land. — Auch 
Lappland entrichtete uns Tribut. — Die wilden Ein- 
wohner deſſelben kamen zuweilen in die benachbarten 
Ruſſiſchen Bezirke, fingen an, einige buͤrgerliche Ge— 
wohnheiten zu entlehnen und nahmen die auslaͤndiſchen 
Kaufleute freundlich auf, welche ihnen zur Wirthſchaft 
nothwendige Dinge zufuͤhrten 183). 

Im Allgemeinen iſt Herberſteins Beſchreibung von 
Rußland ein für unſere Geſchichte des XVI. Jahrhuns 
derts wichtiges Werk, ob es gleich einige Fehler enthaͤlt. 
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Unruhe der Ruſſen, wegen Johann's Minderjährigkeit. — 
Beſtand des Reichs-Rathes. — Die Erſten des Reiches, 
Glinsky und Telepnew. — Man leiſtet Johann den Eid. 
— Einkerkerung des Prinzen Jury Johannowitſch. — 
Allgemeine Furcht. — Verrätherei des Fuͤrſten Simeon 
Bjelsky und Ljätzky. — Einkerkerung und Tod Michael 
Glinsky's. — Tod des Prinzen Jury. — Flucht, An⸗ 
ſchlag und Einkerkerung des Prinzen Andreas Johanno— 
witſch. — Strafe der Bojaren und Bojarenſöhne. — 
Tod des Prinzen Andreas. — Auswaͤrtige Angelegen⸗ 
heiten. — Waffenſtillſtand mit Schweden und Liefland. — 
Die Moldau. — Ein tuͤrkiſcher Geſandter. — Aſtra⸗ 
chan. — Nogayer. — Geſandtſchaft an Karl V. — Eid 
der Kaſaner. — Stolze Antwort Sigismunds. — Ein⸗ 
fall der Krimer. — Krieg mit Litthauen. — Islam 
herrſcht in Taurien. — Erbauung von Feſtungen in Lit⸗ 
thauen. — Einfall der Krimer. — Die Litthauer neh⸗ 
men Gomel und Starodub. — Empoͤrung Kaſans. — 
Schig-Aley in Gnaden. — Krieg mit Kaſan. — Steg 
uͤber Litthauen. — Feſtungen an der Litthauiſchen Graͤn⸗ 
ze. — Waffenſtillſtand mit Litthauen. — Krimiſche An⸗ 
gelegenheiten. — Tod Islam's. — Drohungen Gaips 
Girey's. — Erbauung von Kitay-Gorod und neuer Fer 
ſtungen. — Veränderung des Muͤnzfußes. — Allgemeine 
Abneigung gegen Helenen. — Tod der Reichs verweſerin. 


Von dem Jahre 1533 — 1538. 


J. 1533. ; 
ee Di Trauer um Waßilj's fruͤhzeitiges Ende war nicht 
gen Johanns allein die Folge der aufrichtigen Liebe zu ihm, ſondern 


1% die Gemuͤther wurden auch durch die Frage geaͤngſtigt, 
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was aus dem Reiche werden ſollte? — Niemals hatte 1333. 
Rußland einen ſo jungen Herrſcher gehabt; niemals 
hatte es, wenn wir die verjaͤhrte, beinahe fabelhafte 
Olga ausnehmen — das Staatsruder in den Haͤnden 
einer jungen Frau geſehen, die noch dazu eine Auslaͤn⸗ 
derin und von dem verhaßten Litthauiſchen Geſchlechte 
war. Auf dem Throne gibt es keinen Verraͤther. — 
Man fuͤrchtete aber Helenens Unerfahrenheit, natuͤrliche 
Schwaͤchen und ihre Vorliebe zu den Glinsky's, deren 
Name nach Verrath klang. Obgleich Hofſchmeiche⸗ 
lei die Tugenden der Großfuͤrſtin, als Gottesfurcht, 
Leutſeligkeit, Gerechtigkeit, Seelenſtaͤrke, Scharfſinn 
und ihre augenſcheinliche Aehnlichkeit mit der unſterb— 
lichen Gemahlin Igors ruͤhmte, ſo verſtanden doch auch 
ſchon damals verſtaͤndige Leute die Sprache des Hofes 
und der Schmeichelei von der Sprache der Wahrheit zu 
unterſcheiden, wußten, daß die, dem Manne von Kraft 
ſchon fo ſchwere Herrſchertugend noch weit ſchwerer für 
eine junge, zarte, gefuͤhlvolle, dem Einfluffe heftiger, 
blinder Leidenſchaften mehr unterworfene Frau iſt. Die 
Großfuͤrſtin ſtuͤtzte ſich auf den Bojarenrath; da ſaßen 
die erfahrenen Raͤthe des Thrones; allein ein Rath ohne 
Monarchen iſt wie ein Rumpf ohne Haupt. — Wer 
ſollte die Bewegungen leiten, die Meinungen vergleichen 
und ſchlichten und die Eigenliebe des Einzelnen durch 
den Nutzen des Ganzen zaͤhmen? — Die Bruͤder des 
Großfuͤrſten und zwanzig angeſehene Bojaren bildeten 
dieſen hoͤchſten Rath. Die Fuͤrſten Bjelsky, Schuisky, e des 
Obolensky, Odojewsky, Gorbaty, Penkow, Kubens⸗ thes. 
ky, Barbaſchin, Mikulinsky, Roſtowsky, Butuelin, 
Woronzow, Sacharfin, Moroſow; da aber einige von 
ihnen Bezirksſtatthalter waren, ſo lebten ſie in anderen 
Staͤdten und wohnten den Sitzungen nicht bei. Zwei 
Maͤnner ſchienen, wegen ihres beſondern Einfluſſes auf 
das Gemuͤth der Reichsverweſerin, wichtiger als alle 
Andere zu ſeyn: naͤmlich ihr Oheim, der ehrſuͤchtige, ee 


kuͤhne Greis, Michael Glinsky, den Waßilji ſelbſt zu Gunst 
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und Lele, ihrem erſten Rathgeber beſtellt hatte, und der junge 
80 80 Stallmeiſter, der Bojar und Fuͤrſt Owtſchina⸗Telepnew⸗ 
Obolensky, der im Verdacht eines zaͤrtlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſes mit Helenen ſtand. Man vermuthete, daß dieſe 
beiden Großen in Uebereinſtimmung mit einander dem 
Reichsrathe, welcher auswaͤrtige Angelegenheiten in. 
Johann's — inlaͤndiſche aber, in des Großfuͤrſten und 
ſeiner Mutter Namen entſchied, Geſetze vorſchreiben 

wuͤrden. — . 

Das erſte Werk der neuen Regierung war eine feier— 
liche Verſammlung der Geiſtlichkeit, der Großen und 
des Volkes im Tempel zur Himmelfahrt Mariaͤ, wo der 

Huldigungs⸗Metropolit den Fuͤrſtenknaben zum Herrſcher über Ruß⸗ 
Eid. land, der dem einzigen Gott Rechenſchaft abzulegen habe, 
einſegnete. Die Großen des Reiches brachten Johann 
Geſchenke dar und ſchickten Beamte durch alle Graͤnzen 
des Reiches, welche die Buͤrger von dem Ableben Was 
ßilji's unterrichten und fie für Johann in Eid und Pflicht 

nehmen ſollten. 

Einkerke⸗ Kaum war in Furcht und Hoffnung, die eine Staates 
0 Sr veraͤnderung den Gemuͤthern einzuflößen pflegt, eine Wos 
ry Johan, che vergangen, als die Hauptſtadt durch das ungluͤck— 

nowitſch. liche Schickſal des aͤlteren Oheims Johanns, des Prin- 
zen Jury Johannowitſch, erſchuͤttert wurde, der gehei— 
mer Plaͤne einer geſetzwidrigen Herrſchſucht faͤlſchlich be— 
ſchuldigt, oder wirklich uͤberwieſen war, denn die Aus— 
ſagen der Chronikenſchreiber ſtimmen nicht uͤberein. — 
Einige erzählen, daß der Fuͤrſt Andreas Schuisky, wel— 
cher, wegen ſeiner Flucht aus Moskwa nach Dmitrow, 
ins Gefaͤngniß geſetzt und durch die Gnade der verwit— 
weten Großfuͤrſtin befreit worden war, deſſenungeachtet 
damit umgegangen ſey, ſie zu verrathen und Jury auf 
den Thron zu ſetzen, daß er dieſen Anſchlag dem Fürs 
ſten Boris Gorbaty, einem treu ergebenen Großen, ofs 
fenbaret und dieſer ihm, voll Zorn, die ganze Abfcheus 
lichkeit eines ſolchen Verrathes vorgeworfen habe. 
Schuisky ſah feine Unvorſichtigkeit ein und entſchloß ſich, 
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da er fuͤrchtete angezeigt zu werden, zu einer unverſchaͤm⸗ 1538 · 
ten Luͤge; er erklaͤrte naͤmlich Helenen, daß Jury heim⸗ 
lich angeſehene Beamte, ihn ſelbſt und den Fuͤrſten Bo⸗ 
tig, der fo eben im Begriff ſey, nach Dmitrow zu reis 
ſen, auf ſeine Seite zu bringen geſucht habe. Der 
Fuͤrſt Boris deckte Schuisky's Verleumdung und ſeinen 
Anſchlag auf, die Ruhe des Reichs zu ſtoͤren; dem er⸗ 
ſten bezeigte man Dankbarkeit, den zweiten warf man in 
das Gefaͤngniß. Allein die zu vorſichtigen Bojaren ſtellten 
der Großfuͤrſtin vor, daß ſie, um friedlich mit ihrem 
Sohne zu regieren, auch den herrſchſuͤchtigen, leutſeli— 
gen, bei dem Volke beliebten und dem jungen Groß 
fuͤrſten ſehr gefährlichen Fury muͤſſe feſtſetzen laſſen. 
Helene, welche nicht aufhoͤrte, ihren Gemahl zu bewei⸗ 
nen, fagte zu ihnen: „Ihr ſehet meinen Kummer, 
thut, was euch fuͤr den Nutzen des Staates nothwendig 
duͤnkt.“ Unterdeſſen redeten einige treue Diener Jury's, 
die von der Abſicht der Moskowiſchen Bojaren gehoͤrt 
hatten, ihren ganz unſchuldigen und ſorgloſen Fuͤrſten 
zu, ſich nach Dmitrow zu entfernen. „Dort — ſagten 
fie — darf es Niemand wagen, dich ſchief anzuſehen, 
aber hier entgeheſt du dem Verderben nicht.“ Jury 
antwortete mit Feſtigkeit: „Ich bin nach Moskwa ge— 
kommen, meinem Bruder, dem Großfuͤrſten, die Augen 
„zuzudruͤcken, und habe meinem Neffen den Eid der 
„Treue geleiſtet; meinen Schwur will ich nicht brechen 
„und bin bereit, in meinem guten Rechte zu ſterben.“ 
Eine andere Ueberlieferung erklaͤrt Jury für ſchul— 
dig, indem ſie den Bojarenrath frei ſpricht. Er ſoll in 
der That den Fuͤrſten Andreas Schuisky durch ſeinen 
Geheimſchreiber Tiſchkow haben uͤberreden wollen, in 
ſeinen Dienſt zu treten. „Wo iſt da Gewiſſen?“ ſagte 
Schuisky, „geſtern hat euer Fuͤrſt dem Großfürften 
Johann den Eid geleiſtet und heute will er ihm ſeine 
Diener abſpaͤnſtig machen.“ Der Ojaͤk erklaͤrte, daß 
dieſer Eid unfreiwillig und geſetzwidrig geweſen ſey; 
daß die Bojaren zwar Jury den Eid abgenommen, ihm 
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1333. aber ihrerſeits, trotz der Verordnung von den gegenſei⸗ 


tigen Eiden, keinen geleiſtet haben. — Schuisky be⸗ 
nachrichtigte den Fuͤrſten Boris Gorbaty, der Fuͤrſt Bo⸗ 
ris den Rath, der Rath aber Helenen davon, welche 
den Bojaren nach ihrer Pflicht zu verfahren befahl. 

Wir muͤſſen bemerken, daß die erſtere Ausſage wahr- 
ſcheinlicher iſt; denn Andreas Schuisky ſaß während der 
ganzen Regierung Helenens im Gefaͤngniſſe. Dem ſey 
nun, wie ihm wolle, den 11. Deebr. wurde Jury nebſt 
allen ſeinen Bojaren verhaftet und in daſſelbe Gemach 
eingeſperrt, wo der junge Prinz Demetrius ſein Leben 
geendiget hatte. Eine ungluͤckliche Vorbedeutung! Sie 
ſollte in Erfuͤllung gehen. — Ein ſolcher Anfang der 
Regierung beurkundete die furchtbare Entſchloſſenheit 


Augemeine derſelben. Man bedauerte den ungluͤcklichen Jury; man 


Furcht, 


befuͤrchtete Tyrannei. — Da aber Johann nur dem 
Namen nach herrſchte, und die Reichsverweſerin ſelbſt 
nach den Eingebungen des Rathes handelte, ſo ſah ſich 
Rußland unter dem Scepter einer aufkeimenden Oligar⸗ 
chie, deren Tyrannei die allergefaͤhrlichſte und unertraͤg⸗ 
lichſte iſt. Leichter kann man einem, als zwanzig Ver⸗ 
folgern entgehen. Ein zuͤrnender Selbſtherrſcher gleicht 
der erzuͤrnten Gottheit, vor der man ſich nur zu demuͤ— 
thigen braucht; mehrere Tyrannen aber haben dieſen 
Vortheil in den Augen des Volks nicht; — es ſieht in 
ihnen ſeines Gleichen und der Mißbrauch der Macht 
wird ihm deshalb nur noch verhaßter. Man fagte, daß 
die Bojaren den Jury ſtuͤrzen wollten, in der Hoffnung, 
zum Nachtheil des Staates nach Gefallen ſchalten zu 
koͤnnen; — daß auch die uͤbrigen Verwandten des Groß⸗ 
fuͤrſten ein gleiches Schickſal bedrohet, und dieſer Ger 
danke, der ſich natürlicher Weiſe der Seele darbot, nicht 
nur auf Andreas, Jury's juͤngern Bruder, ſondern 


900 Eis auch auf ihre Neffen, die Fuͤrſten Bjelsky, welche Wa⸗ 
10 Biels Filji in den letzten Augenblicken feines Lebens den Bo— 
ku u. Sof. jaren fo dringend anempfohlen hatte, nicht wenig ger 


. 3% wirkt habe. Der Fuͤrſt Simeon Bfelsky und der bes 
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ruͤhmte Okolnitſchy, Iwan Faaͤtzty, von Geburt aus 1534 
Preußen ein im Kriegsweſen erfahrener Mann, bereite 
ten in Serpuchow, auf den Fall eines Krieges mit Lit⸗ 
thauen, Voͤlker. Unzufrieden mit der Regierung, ſag⸗ 
ten ſie ſich, daß Rußland nicht ihr Vaterland ſey 184), 
traten in ein geheimes Verſtaͤndniß mit dem Koͤnig Si⸗ 
gismund und flohen nach Litthauen. Dieſer unerwar— 
tete Verrath ſetzte den Hof in Erſtaunen und neue Grau— 
ſamkeiten waren die Folge davon. Der Fuͤrſt Iwan 
Bjelsky, der erſte von den Wojewoden und Mitglied des 
Reichsrathes, befand ſich damals in Kolomna, um ein 
Lager für das Heer einzurichten; er und der Fuͤrſt Wos 
rotuͤnsky wurden mit ihren jungen Söhnen ergriffen, in 
Ketten geworfen, und als Mitſchuldige Simeons und 
Ljaͤtzky's, ohne deſſen uͤberwieſen, wenigſtens ohne oͤf— 
fentlich gerichtet zu ſeyn, eingekerkert; aber den aͤlte— 
ſten Bjelsky, den Fuͤrſten Demetrius, der auch Raths 
bojar war, ließ man, als unſchuldig, in Ruhe. — 
Bis dahin hatte man Michael Glinsky fuͤr die Seele und Kane, 
den Lenker des Nathes gehalten; mit Verwunderung ers Michael 
fuhr man aber jetzt, daß er weder Andere ſtuͤrzen, noch Gllnerg's. 
ſich ſelbſt retten konnte. Dieſer Mann beſaß Großmuth 
und rechtfertigte durch ſein ungluͤckliches Ende Waßilji's 
Zutrauen zu ihm. Michael, der mit Verdruß Helenens 
unbeſonnene Schwaͤche für den Fuͤrſten Iwan Telepnew⸗ 
Obolensky ſah, welcher, im Beſitz ihres Herzens, auch 
den Rath und das Reich beherrſchen wollte, ſoll mit 
ſeiner Nichte von der Schande der Sittenloſigkeit, die 
uͤberall, auf dem Throne aber, wo das Volk Tugend 
ſucht, um die ſelbſtherrſchende Macht zu rechtfertigen, 
doppelt veraͤchtlich ſey, kuͤhn und feſt geſprochen haben. 
Man hörte ihn nicht, fing ihn an zu haſſen und beſchloß, 
ihn zu verderben. Telepnew machte den Vorſchlag; 
Helene willigte ein, und Glinsky, eines erdichteten, un⸗ 
gereimten Anſchlages, ſich des Reiches zu bemaͤchtigen, 
beſchuldigt, wurde zugleich mit einem Hofbojaren und 
Freunde Waßiljb's, dem, ohne Zweifel eben fo ſchuld⸗ 
Siebenter Band, | 13 


1534. 
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loſen Michael Woronzow, der greißeit und letzterer bald 
darauf auch des Lebens beraubt, in demſelben Gefaͤng⸗ 
niſſe, wo er ſchon früher geſeſſen hatte 185); ein Mann, 
der durch Verſtand und wilde Leidenſchaften, Gluͤck und 
Elend berühmt war; Magnat und Verraͤther zweier 
Reiche, den Waßilji, um Helenens willen, begnadigt, 
und Helene hernach des Lebens beraubt hatte, der ſich 
in demſelben Kerker, wo er den Tod als Verraͤther zu 
leiden verdient hatte, des Ruhmes eines hochherzigen 
Dulders wuͤrdig machte! — Glinsky wurde, ohne 
alle Ehrenbezeigungen in der Kirche zum heiligen Nikita, 
jenſeit der Neglina, begraben; allein man beſann ſich, 
nahm ihn aus der Erde und fuͤhrte ihn in das Kloſter zur 


Dreieinigkeit, wo man dem Oheim des Großfuͤrſten ein 


wuͤrdigeres Grabmal bereitete; allein Woronzow, der 
nur vom Hofe entfernt worden war, überlebte feine Vers 
folger, Helenen und den Fuͤrſten Telepnew. Nachdem 
er in Nowogorod Statthalter geweſen war, ſtaͤrb er erſt 
im Jahre 1539, in der Wuͤrde eines Rathsbojaren. 
Noch genoß der jüngere Oheim des Großfürften, 
Prinz Andreas, der von ſchwachem Charakter war und 
nicht die geringſten, glaͤnzenden Eigenſchaften hatte, der 
aͤußeren Zeichen der Achtung, am Hofe und im Rathe 
der Bojaren, welche ihm in Beziehung zu anderen 
Staaten den Namen des erſten Reichspflegers beileg— 
ten 186); in der That aber hatte er nicht den geringſten 
Antheil an der Verwaltung, beweinte das Schickſal ſei⸗ 
nes Bruders, zitterte fuͤr ſich ſelbſt und konnte zu keinem 
Entſchluſſe kommen; bald verlangte er Gunſtbezeigun— 
gen vom Hofe, bald warf er ſich zum unbeſcheidenen 
Tadler deſſelben auf, den Eingebungen ſeiner Guͤnſtlinge 
folgend. Sechs Wochen nach Waßilji's Ende befand er 
ſich noch zu Moskwa, und bat demuͤthigſt zu Helenens 
Füßen um Hinzufuͤgung einiger Bezirke zu feinem Leib— 
gedinge. Er wurde abgewieſen, erhielt aber, zu Folge 
eines alten Herkommens, zum Andenken des Entſchlafe⸗ 


nen, eine Menge koſtbarer Geſchirre, Pelze und Pferde 
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mit reichen Saͤtteln. Sich Über die Reichsverweſerin 1334 
beklagend, reiſte Andreas nach Staritza. Geſchichten⸗ 
traͤger und Ohrenblaͤſer blieben nicht muͤßig; die Einen 
ſagten dieſem Prinzen, daß fich fein Gefaͤngniß ſchon 
bereite; die Anderen hinterbrachten Helenen, daß ihr 
Andreas einen uͤbeln Leumund mache. Es fanden ver— 
ſchiedene Erklaͤrungen Statt, um derentwillen der Bojar, 
Fuͤrſt Iwan Schuisky, nach Staritza und Andreas ſelbſt 
nach Moskwa reiſte. Man gab einander Liebesverſiche⸗ 
rungen und Einer traute des Andern Worten nicht, ob 
ſich gleich der Metropolit für die Wahrheit derſelben ver- 
buͤrgt hatte. Helene wollte wiſſen, wer ſie mit ihres 
Mannes Bruder entzweiet habe? er nannte Niemanden, 
indem er ſagte: „Es war mir nur ſelbſt fo vorgekom⸗ 
men.“ — Sie ſchieden freundlich, allein ohne auf⸗ 
richtige Verſoͤhnung. i 

Zu dieſer Zeit — 26. Aug. 1386 — ſtarb der Prinz 3. 1536. 
Jury Johannowitſch im Kerker den Hungerstod, wie e 
man ſchreibt. Andreas war voller Angſt. Die Reichs- m: 
verweſerin berief ihn zur Berathung über Angelegenhei⸗ 
ten der auswaͤrtigen Politik nach Moskwa; er fchügte 
Krankheit vor und verlangte einen Arzt. Der bekannte 
Arzt Theophilus fand ihn nicht bedeutend krank. Hele⸗ 
nen fagte man, daß ſich Andreas fürchte, in die Haupt⸗ 
ſtadt zu reifen und geſonnen ſey, zu entfliehen. Unter⸗ 
deſſen ſchrieb dieſer Ungluͤckliche an fies „Vor Krank 
„heit und Gram find mir Sinne und Gedanken vergan⸗ 
„gen. Erwaͤrme mein Herz wieder durch Gnade. Der 
„Großfuͤrſt wird mich doch gewiß nicht auf einer Bahre 
„von hier wegſchleppen laſſen?“ Helene ſchickte den 
Biſchof von Keutitzy Doßitheus hin, um ihm feine un⸗ 
gegründete Furcht zu benehmen, oder im Fall eines bos⸗ 
haften Anſchlages den Kirchenbann über ihn auszuſpre⸗ J. 152 
chen. Damals wurde auch der Bojar Andreſew, den 
er nach Moskwa abgefertigt hatte, unterweges ange⸗ 
halten, und die Fuͤrſten Obolensky, Nikita der Lahme 
mit dem Stallmeiſter Telepnew, die eine zahlreiche aus ⸗ 

18 * 
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1537. erleſene Mannſchaft befehligten, rückten in Wolock ein, 
um dem Ausreißer nachzujagen, wenn Doßitheus Er— 
mahnungen nicht fruchten ſollten. Dem Andreas aber 
ſagte man, daß die Obolensky ihn zu ergreifen kommen. 

Flucht, An⸗Unverzuͤglich reiſte er mit feiner Gemahlin und feinem 
ar jungen Sohne aus Staritza ab, hielt ſechzig Werft von 
me an, ſann und beſchloß zum Verbrecher zu werden, 
dreas Jo ein Heer zu ſammeln, ſich Nowogorod's und wo moͤglich 
hanno: ganz Rußlands zu bemaͤchtigen, ſandte Briefe an die 
sus Bojarenſoͤhne des Bezirkes und ſchrieb ihnen: „Der 
„Großfuͤrſt iſt ein Kind, ihr dient nur den Bojaren. 
„Kommt zu mir. Ich bin bereit, euch zu belohnen.“ 
Mehrere von ihnen erſchienen bei ihm in der That aus 
Anhaͤnglichkeit; andere uͤbermachten dieſe aufruͤhreriſchen 
Briefe dem Reichs-Rathe. Man mußte kraͤftige Maße 
regeln ergreifen. Der Fuͤrſt Nikita Obolensky eilte, 
Nowogorod zu vertheidigen, der Fuͤrſt Iwan Telepnew 
aber folgte mit feiner Mannſchaft Andreas nach, der die 
Landſtraße verlaffen und ſich links gegen Stara-Ruß 
gewendet hatte. Der Fuͤrſt Iwan erreichte ihn in Tjus 
chol, ſtellte ſeine Scharen auf, entfaltete die Fahnen 
und wollte die Schlacht beginnen. Andreas fuͤhrte ſeine 
Mannſchaft auch heraus und zog das Schwert; allein 
er wankte und ließ ſich in Unterhandlungen ein, indem 
er Telepnew's Schwur verlangte, daß der Großfürft 
und Helene keine Rache an ihm nehmen werden. Tele— 
pnew gab dieſen Schwur und traf mit ihm zugleich in 
Moskwa ein, wo ſich die Großfuͤrſtin — nach den 
Worten des Chronikenſchreibers — gegen ihren Liebling 
zornig ſtellte, gleich als ob er dem Aufruͤhrer eigenmaͤch— 
tig, ohne Vorwiſſen des Großfuͤrſten, Sicherheit zuge— 
ſagt habe, und befahl Andreas zu ſchließen und in ein 
enges Gemach einzuſperren; Gemahlin und Sohn erhiel— 
g ten Wache; ſeine Bojaren, Rathgeber und treuen Die— 
cam der ner wurden, trotz ihrer angeſehenen Fuͤrſtenwuͤrde, auf 
Sonn die Folter gebracht; mehrere farben unter den Qualen, 
ſoͤhre. andere in den Gefaͤngniſſen; die Bojarenföhne aber, 
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welche des Andreas Sache ergriffen hakten, dreißig an 1337. 
der Zahl, wurden auf der Nowogorodſchen Straße in 

weiten Zwiſchenraͤumen aufgeknuͤpft. Andreas hatte das 
Schickſal ſeines Bruders — er ſtarb nach ſechs Mona-, Tod des 
ten eines gewaltſamen Todes und wurde, gleich o 
in der Kirche zum Erzengel Michael ehrenvoll beigefetzt. 

Er verdiente freilich Strafe, denn in der That hatte er 

eine Empoͤrung beabſichtiget, allein geheime Strafen 
verrathen immer einen kleinlichen Groll, find immer ge» 
ſetzwidrig und Helenens verſtellter Zorn gegen den Fuͤr— 

ſten Telepnew konnte den Wortbruch nicht rechtfer⸗ 

tigen. 

So hatte man in den erſten vier Jahren von Heles 
nens Regierung im Namen des jungen Großfuͤrſten zwei 
leibliche Bruͤder ſeines Vaters und den Oheim ſeiner 
Mutter ums Leben gebracht, ſeinen Vetter ins Gefaͤng— 
niß geſtuͤrzt und eine Menge angefehener Geſchlechter, 
unter denen ſich die Fuͤrſten Obolensky, Pronsky, Cho— 
wansky, Paletzky befanden, durch die öffentliche Beſtra— 
fung der Bojaren des Andreas beſchimpft. Helene, wel— 
che bei der Minderjaͤhrigkeit des Selbſtherrſchers die ver— 
derblichen Folgen der Schwäche fuͤrchtete, hielt Grau⸗ 
ſamkeit fuͤr Feſtigkeit; aber ſo nothwendig die letzte, 
wenn ſie ſich auf reinen Eifer fuͤr das Gute gruͤndet, 
fuͤr die Wohlfahrt des Reiches erfordert wird, ſo nach— 
theilig iſt ihm die erſtere, da ſie Haß erzeugt; es gibt 
aber keine Regierung, welche zu ihrem eigenen Wohle 
der Liebe der Unterthanen entbehren koͤnnte. Helene er— 
gab ſich zu einer und derſelben Zeit den Suͤßigkeiten einer 
ungeſetzlichen Liebe und der Wuth eines blutduͤrſtigen 
Grolles. 

In Angelegenheiten der auswaͤrtigen Politik wichen molle 
die Reichsverweſerin und der Rath nicht von Wahl’ syn 
- Spfteme ab, liebten den Frieden, ohne den Krieg zu 
fuͤrchten. ä 
Nachdem Helene und die Bojaren den benachbarten J. 1534 — 
Staaten die Thronbeſteigung Johanns angezeigt hatten,“ 


1534138. 


Waffenſtil⸗ 

ſtand mit 

Schweden u. 
Liefland, 
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ſo beſtaͤtigten ſie die freundſchaftlichen Verbindungen mit 
Schweden, Liefland, der Moldau, den Nogayerfuͤrſten 
und dem Zaaren von Aſtrachan. In den Jahren 1535 
und 1537 waren Geſandte Guſtav Waſa's zur Begruͤ⸗ 
ßung in Moskwa, gingen ſodann nach Nowogorod und 
ſchloſſen einen ſechzigjaͤhrigen Waffenſtillſtand. Guſtav 
verpflichtete ſich, im Falle eines Krieges mit Litthauen 
oder dem Lieflaͤndiſchen Orden, keinem von beiden Huͤlfe 
zu leiſten. Sie kamen uͤberein: 1) zur Wiederherſtel— 
lung der alten Graͤnzen, wie ſie zu Koͤnigs Magnus 
Zeiten zwiſchen Rußland und Schweden geweſen waren, 
Geſandte an den Fluß Oxa zu ſchicken; 2) den Ruſſen 
in Schweden, den Schweden in Rußland unter dem 
Schutz der Geſetze freien Handel zu geſtatten; 3) die 
Ueberlaͤufer von beiden Seiten auszuliefern. — Gu⸗ 
ſtav's Bevollmaͤchtigte waren Knut Anderſon und Biorn 
Klaſſan; von Ruſſiſcher Seite aber, Fuͤrſt Boris Gor⸗ 
baty und Michael Woronzow, Bojaren vom Rathe und 
Statthalter von Nowogorod, welche im Jahre 1533 
auch mit Liefland einen Frieden auf ſiebzehn Jahre ab⸗ 
ſchloſſen 187). Der Greis Plettenberg, der angeſehenſte 
unter allen Heermeiſtern des Ordens war bereits geſtor⸗ 
ben. — Sein Nachfolger Hermann von Bruͤggen und 
der Erzbiſchof von Riga baten den Großfuͤrſten im Nas 
men aller Goldtraͤger oder Ritter, deutſcher 
Bojaren und Rathmaͤnner Lieflands inſtaͤndigſt 
um Freundſchaft und Schutz. Es wurde feſtgeſetzt, daß 
die Narowa, wie von jeher, zur Graͤnze zwiſchen Ruß⸗ 
land und Liefland dienen, daß der gegenſeitige Handel 
durch keine Art von Gewaltthaͤtigkeit gehindert werden 
und daß ſogar, bei eintretendem Kriege, die Kaufleute 


ſowohl, als ihre Guͤter unangetaſtet bleiben ſollten; 


daß die Ruſſen in Liefland eben ſo wenig, als die Lief— 
laͤnder in Rußland, ohne Vorwiſſen ihrer Regierungen, 
beſtraft werden duͤrften, daß die Deutſchen in ihren 
Staͤdten die Kirchen und Wohnungen der Ruſſen in 
Acht nehmen Sollten u. ſ. w. Am Ende des Ver⸗ 
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trages iſt geſagt: „Wer aber den Schwur verletzt, 15241536. 
„uͤber den komme Gott und der Schwur, Peſt, Hungers⸗ 
„noth, Feuer und Schwert.“ g 
Der Wojewode von der Moldau, Peter Stephano- Pr 0 

witſch, bewarb ſich ebenfalls eifrig um unſern Schutz; 
er zahlte zwar dem Sultan ſchon einen leichten Tribut, 
allein er nannte ſich noch freien Hospodar, hatte ſein 
eigenes politifches Syſtem, führte Krieg und ſchloß Frie⸗ 
den mit wem er wollte, und verwaltete das Land als 
Selbſtherrſcher. Rußland konnte ſich als glaubens— 
verwandt in Konſtantinopel und Taurien für ihn vers 
wenden, und zugleich mit ihm Litthauen im Zaum hal⸗ 
ten. Ein vornehmer Moldauiſcher Bojar, Sunſhar, 
war im Jahre 1535 in Moskwa, und unſererſeits be⸗ 
gab ſich Sabolotzky als Geſandter zu Peter, mit der 
Verſicherung, daß ihn der Großfuͤrſt in keinem Falle 
verlaſſen werde. In der That hatte Rußland an ihm 
einen ſehr eifrigen Bundesgenoſſen gegen Sigismund, 
dem er keinen Augenblick Ruhe gab, da er die Polniſchen 
Laͤndereien mit unaufhoͤrlichen Verwuͤſtungen bedrohete, 
allein es konnte ihm dennoch keine Bruſtwehr gegen den 
ſchrecklichen Soliman ſeyn, welcher (im Jahre 1537) 
die ganze Moldau mit Feuer und Schwert verheerte, 
indem er von den Einwohnern einen beſtimmten jaͤhr— 
lichen Tribut und gaͤnzliche Unterthanſchaft forderte. 
Sie wagten ſich nicht zu widerſetzen, erfleheten jedoch 
von dem Sultan das Recht, ihre eigenen Herrſcher zu 
wählen, deſſen fie noch ungefähr 100 Jahre genof- 
ſen 188). Die Tuͤrken nahmen den Schatz des Hospo⸗ 
dars, eine Menge Gold, einige Diademe, die reichen 
Heiligenbilder und Kreuze Stephans des Großen. — 
In Moskwa bedauerte man das Elend dieſes glaubends 
verwandten Staates, ohne auf Mittel zur Erleichterung 
ſeines Schickſals zu denken. Die Reichsverweſerin und 
die Bojaren fanden es nicht für gut, die Verbindungen 
mit Konſtantinopel wieder anzuknuͤpfen, und Soliman, 
der (im Jahre 14538) den Griechen Hadrian, verſchie⸗ 


En 
Ein Tür 
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dener Einkaͤufe wegen, nach Moskwa ſchickte, beklagte 


PER d in einem freundſchaftlichen Briefe an den jungen 


ter. 


Aſtrachan. 


Johann uͤber dieſe Kaͤlte, indem er ſich der Freundſchaft 
mit ſeinem Vater ruͤhmte. 


Zu dem Zaaren von Aſtrachan, Abdul» Nahman, 


wurde ein Bojarenſohn geſchickt, um ihm ein Buͤndniß 


vorzuſchlagen. Der Zaar, welcher ſowohl den Chan 
von der Krim, als die Nogayer fuͤrchtete, nahm es 
dankbar an, verlor aber einige Monate darauf den 
Thron. Die Nogayer eroberten Aſtrachan, vertrieben 
Abdul⸗Rahman und erklaͤrten an feiner Stelle einen 
gewiſſen Derweſcheley zum Zaaren. Die Fuͤrſten dieſer 
zahlreichen Steppen-Horden, Sjidack, Mamay, Kos 
ſchum und andere, wuͤnſchten Frieden mit Rußland, da 
ſte einen eintraͤglichen Handel mit demſelben trieben; 
beklagten ſich aber, daß ihnen unſere Mefchtfcherfchen 
Koſaken keine Ruhe laſſen, die Pferde zu Tauſenden 
wegtreiben und die Menſchen gefangen nehmen, ver— 
langten Genugthuung, Geſchenke (als Zobelpelze, Tuch, 
Ruͤſtungen), Achtung und Ehrenbezeigungen; ſo ſollte 
ſie z. B. der Großfuͤrſt, als Chane, die an Wuͤrde 
dem von der Krim nicht nachſtehen, in ſeinen Briefen 
Bruͤder und Herren nennen, und wegen der Un— 
terhandlungen keine Menſchen von geringem Stande, 
fondern Bojaren zu ihnen ſchicken; droheten im Weiges 
rungsfalle mit Rache, indem ſie in Erinnerung brachten, 
daß ihre Väter Moskwa geſehen haben, und die Söhne 
wohl auch uͤber die Mauern deſſelben hineinſchauen koͤn— 
nen; ruͤhmten ſich 300,000 Mann Krieger zu haben, 
und wie die Vögel zu fliegen. Die Bojaren verſprachen 
ihnen Genugthuung, und kamen mit ihnen wegen eines 
freien Handels uͤberein, durch welchen ſich Rußland mit 
Pferden und Vieh bereicherte; ſo befanden ſich z. B 
bey den Nogayiſchen Geſandten (im Jahre 1534) 5000 
Kaufleute, welche außer anderm Vieh 50,000 Pferde 
mitbrachten. Ueberdies machten ſich dieſe Fuͤrſten ver- 


bindlich, den Großfuͤrſten von den Bewegungen der 
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Krimiſchen Horde zu benachrichtigen und ihre Näuber 1534-1538. 
nicht in unſere Graͤnzen zu laſſen. Schjidjak ſah ſich 
für das Haupt aller Nogayer an und ſchrieb an Johann, 
er ſollte ihm, als Chan, beſtimmte jaͤhrliche Geſchenke 
entrichten. Die Bojaren antworteten: „Der Großfürft 
„macht ſowohl den Chanen, als den Fuͤrſten Geſchenke, 
„nach Maßgabe der geleiſteten Dienſte, allein er 
„gibt keinem Menſchen etwas Beſtimmtes.“ Mamay, 
der Schjidjaks Kalga hieß, zeichnete ſich in feinen Brie⸗ 
fen durch Beredſamkeit und eine gewiſſe Philoſophie aus. 
Indem er den Großfuͤrſten ſeines Beileids uͤber den Tod 
ſeines Vaters verſichert, ſagt er: „Geliebter Bruder! 
„weder Du noch ich haben den Tod gezeugt, ſondern 
„Adam und Eva. Die Vaͤter ſterben, die Kinder erben 
„ihe Gut! — Ich weine mit Dir, aber der Noth⸗ 
„wendigkeit muͤſſen wir uns unterwerfen“ 189). Dieſe 
Nogayiſchen, im hochtrabenden morgenlaͤndiſchen Style 
verfaßten, Schreiben zeigten von einiger Bildung des 
Geiſtes, welche bei einem Nomadenvolke bemerkens⸗ 
werth iſt. N Mart N 

Die Verweſerin und die Bojaren wollten auch mit Geſandt, 
dem Kaifer das freundſchaftliche Verhaͤltniß wieder an- ert v. 
fnüpfen. Im Jahre 1538 gingen unſere Geſandten, 
Skobelzuͤn und Waßiljew zu Karl V. und zu ſeinem 
Bruder Ferdinand, König von Ungarn und Boͤhmen 190). 

Ihre Auftraͤge und Berichte beſitzen wir nicht. 

Aber die Hauptgegenſtaͤnde unſerer Politik waren Lid der Ku: 
Taurien, Litthauen und Kaſan. Der junge Chan trug" 
dem Chan Saip«Gerai ein Buͤndniß, Sigismund Fries 
den und Enaley ſeinen Schutz an. — Zaar und Volk 
von Kaſan verpflichteten ſich durch neue Eidesurkunden 
zu gaͤnzlicher Abhängigkeit von Rußland. Der König: 
Sigismund antwortete ſtolz 19): „Ich kann Frieden e 
„bewilligen, wenn der junge Großfuͤrſt Achtung bopmunds. 
„meinem Alter zeigt und ſeine Geſandten zu mir, oder 
„an die Graͤnze ſchickt.“ Der Koͤnig, welcher ſich Jos 
hanns Jugend zu Nutze zu machen hoffte, forderte alle 
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15341538. ihm von Waßilji abgenommene Städte zuruͤck, da er 
aber eine abſchlaͤgliche Antwort voraus ſah, ruͤſtete er 
ſich ſelbſt und bewog den Chan zu einem Buͤndniſſe mit 
Litthauen gegen Rußland. Noch war unſer Eilbote von 
Saips Öerai nicht zurück gekehrt, als die Nachricht nach 

Ein der Moskwa gelangte, daß die, Aſowſchen und Krimſchen 
Tataren in den Raͤſanſchen Bezirk eingefallen und an 
den Ufern der Prona von den Heerfuͤhrern Fuͤrſten Pun⸗ 
kow und Gatew aufs Haupt geſchlagen ſeyen. Fuͤr die⸗ 
ſen erſten kriegeriſchen Erfolg der Regierung Johanns 
wurde den Wojewoden die Gnade des Großfürften feier⸗ 
lich zugeſichert. N 

Obgleich die Reichsverweſerin und die Bojaren, von 
der Unvermeidlichkeit des Krieges mit dem Koͤnig uͤber— 
zeugt, ihre Ruͤſtungen mit großer Eile betrieben, fo 
kam ihnen Sigismund dennoch zuvor. Denn, nachdem 
er unſere Verraͤther, den Fuͤrſten Simeon Bjelsky und 
Ljaͤtzty mit befonderer Gnade aufgenommen, ihnen reiche 
Lehen gegeben und ihre Erzaͤhlungen von den Schwaͤchen 
Helenens, der Tyrannei der Großen, dem Mißvergnuͤ— 
gen des Volkes angehoͤrt hatte, machte er den Entwurf, 
uns alle Eroberungen Johanns und Waßilji's in Lit⸗ 

J. 1534. thauen auf einmal wieder abzunehmen. Der Wojewode 

geiz un von Kiew, Andreas Nemirotw, der mit einem zahlrei— 

kitthauen. chen Heere in die Graͤnzen von Sewerien eingedrungen 
war, belagerte Starodub und ſteckte die Vorſtadt in 
Brand; allein ein kuͤhner Ausfall der Ruſſen, unter 
der Anfuͤhrung eines tapfern Mannes, Andreas Lewin, 
ſetzte die Litthauer fo ſehr in Schrecken, daß fie In Un⸗ 
ordnung entflohen; der Statthalter von Starodub, Fuͤrſt 
Kaſchin, ſandte vierzig feindliche Kanoniere nebſt ihrem 
ganzen Geſchuͤtz und einem vornehmen, gefangenen Offi— 
cier nach Moskwa. Um dieſes erſte Mißgeſchick wieder 
gut zu machen, zuͤndeten die Litthauer das ſchlecht be— 
feſtigte Radogoſchtſch an (wo auch der muthvolle Mos— 
kowiſche Wojewode, Luikow, verbrannte), nahmen viele 
Einwohner gefangen, umzingelten Tſchernigow und bes 
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ſchoſſen die Stadt einige Stunden lang aus grobem Ge- 1334. 
ſchuͤtz. Hier befand ſich der kluge und wachſame Fuͤrſt 
Meſetzky als Wojewode. Dieſer ließ das Geſchuͤtz fü 
geſchickt ſpielen, daß ſich der Feind den Mauern nicht 
naͤhern konnte, und befahl den Tſchernigowern des 
Nachts, als das Schießen aufgehoͤrt hatte, ſich aufs 
Litthauiſche Lager zu werfen, wo dieſer unerwartete Ue⸗ 
berfall eine fuͤrchterliche Verwirrung hervorbrachte. Die 
muͤden, ſchlaftrunkenen Litthauer konnten kaum Wider» 
ſtand leiſten, erſchlugen in der Finſterniß einander ſelbſt, 
flohen nach allen Seiten, und ließen uns Gepaͤck und 
Kanonen als Beute zuruͤck. Bei Tagesanbruch war 
kein Feind mehr unter den Mauern zu ſehen. Sigis— 
munds Wojewode entfloh voll Verzweiflung und Scham 
nach Kiew. — So hatte ſich der König in der Hoffe 
nung, die, nach der Ausſage unſerer Verraͤther, Bjels— 
ky und Lägfy, unvertheidigte Ukraine zu erobern, ger 
taͤuſcht. Zu derſelben Zeit erſchien ein anderer Feldherr d. 13. Sept. 
Sigismunds, der Fuͤrſt Wiſchnewetzky, unter den 
Mauern von Smolensk. Der daſige Statthalter, Fuͤrſt 
Nikita Obolensky, ließ ihn die Vorſtadt nicht anſtecken, 
ſchlug ihn zuruͤck und verfolgte ihn einige Werſte. 

Als man von dieſen Kriegsoperationen in Moskwa 
hoͤrte, verlangte unſer Bojarenrath, in Gegenwart des 
jungen Großfuͤrſten und Helenens, den Segen des Me— 
tropoliten zu dieſem Kriege mit Litthauen; der Metropo— 
lit aber ſagte, indem er ſich zu dem jungen Prinzen 
wandte: „Herr! ſchuͤtze dich und uns. Handle! wie 
werden beten. Verderben uͤber den Anfaͤnger. Gott 
aber ſchuͤtzt die gerechte Sache“ Im tiefen Herbſt zo⸗ d. 28. Oct. 
gen die Kriegsvoͤlker unter zwei Hauptanfuͤhrern, dem 
Fuͤrſten Michael Gorbaty und Nilita Obolensky, aus 
Moskwa. — Helenens Guͤnſtling, Telepnew, der ſich 
auch im Kriege beruͤhmt zu machen wuͤnſchte, fuͤhrte den 
Vortrab. Von den Graͤnzen des Smolenskiſchen Ge— 
bietes an, gingen die Litthauiſchen Ortſchaften und die 
Vorſtaͤdte von Dubrowna, Orſcha, Drutzk, Boriſſow 
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in Flammen auf. Ohne einen Feind im Felde zu treffen 
und ohne ſich bei der Belagerung der Feſtungen aufzu⸗ 
halten, drangen die Moskowiſchen Wojewoden mit Feuer 
und Schwert bis Moladetſchna vor, wo der Statthalter, 
Fuͤrſt Boris Gorbaty, der alle Gegenden um Polotzk, 
Witebsk und Bojaͤslawl verheert hatte, mit den Nowo⸗ 
gorodern und Pskowiten zu ihnen ſtieß. Ungeachtet des 
tiefen Schnees und des harten Froſtes fruͤckten fie gegen 
Wilna vor. Hier befand ſich der Koͤnig ſelbſt, voll 
Schrecken über die Nähe des Feindes; bot alle Kräfte 
auf, gab Befehle und konnte den Ruſſen nichts anha— 
ben, deren mehr als 150,000 Mann waren. Ihre 
leichten Abtheilungen brannten und pluͤnderten bis auf 
15 Werft von Wilna. Allein unſere Wojewoden, zu⸗ 
frieden mit der Furcht des Koͤnigs und der Verwuͤſtung 
Litthauens, kehrten im Anfange des Maͤrzmonats, nach⸗ 
dem fie alle Wohnoͤrter und Einwohner, Vieh und Ges 
treide bis an die Graͤnzen von Liefland zu Grunde gerich— 
tet hatten, ohne einen Menſchen in der Schlacht verlo— 
ren zu haben, durch den Pskowiſchen Kreis mit Gefan⸗ 
genen und Beute zuruͤck. — Andere Heerfuͤhrer, die 
Fuͤrſten Theodor Telepnew und Troſtensky waren mit 
gleichem Erfolg gegen Moſuͤr, Turow und Mogilew 
gegangen, hatten uͤberall gebrannt, gemordet, Gefan— 
gene gemacht und nirgends gekaͤmpft. — Die Moͤg⸗ 
lichkeit ſolcher verheerenden kriegeriſchen Wanderungen 
darf man nicht aus der perſoͤnlichen Schwaͤche des be— 
tagten Sigismund, ſondern aus der Staatsſchwaͤche 
Litthauens erklaͤren. Es gab damals keine ſtehenden 
Heere; man brauchte lange Zeit, um eines zuſammen 
zu bringen und der Litthauiſchen Regierung fehlten die 

eittel der unſrigen, nämlich einer kraͤftigen, feſten 
Selbſtherrſchaft; Polen aber, welches mit ſeinen maͤch— 
tigen Panen noch ein eigenes Koͤnigreich ausmachte, 
bewaffnete ſich ungern fuͤr Litthauens Vertheidigung. 
Zur Ehre der Ruſſen ſagt der Chronikenſchreiber, daß 


fie bei ihren Raͤubereien die Kirchen der Rechtglaͤubigen 
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nicht angetaſtet und viele Glaubensgenoſſen großmuͤthig 1534. 
aus der Gefangenſchaft entlaſſen haben. 

Eine Folge des Litthauiſchen Buͤndniſſes mit dem 
Chan war, daß ſich der Zaarewitſch Islam, Rußlands 
wegen, der alten Freundſchaft mit uns gedenkend, wie 
man ſchreibt, gegen Saip⸗Gerai empoͤrte. Er brachte 
die Großen auf feine Seite und fing unter dem Namen Islam 
Zaar an zu herrſchen. Saip aber ſetzte ſich in Kir- Lachen, 
kora, erklaͤrte Islam fuͤr einen Rebellen und hoffte, ihn ö 
mit Huͤlfe des Sultans zu demuͤthigen. Dieſe Veraͤn⸗ 
derung ſchien glücklich fuͤr uns. — Islam, der die 
Tuͤrken fuͤrchtete, trug dem Großfuͤrſten ein enges 
Buͤndniß an, und ſchrieb ihm, daß 20,000 Krimer 
ſchon im Kriege mit Litthauen begriffen ſeyen. Die 
Moskowiſchen Bojaren, welche mit Ungeduld wuͤnſchten, 
die vortheilhafte Stimmung des neuen Chans zu be— 
nutzen, befahlen dem Fuͤrſten Strigin, als Geſandter 
nach Taurien zu gehen. Dieſer Geſandter blieb eigen» 
mächtig in Nowogorodok und ſchrieb an den Großfürften, 
daß uns Islam betruͤge; daß er ſich Zaar nenne, da er 
doch nur Kalga ſey, und daß er unlaͤngſt im Beiſeyn des 
Litthauiſchen Geſandten Gornaſtayewitſch, Sigismun— 
den geſchworen habe, Saip⸗Gerai's Willen zu voll⸗ 
ziehen und gegen Rußland feindſelig zu verfahren. Dieſe 
Nachricht war falſch. — Man kuͤndigte Strigin den 
Zorn des Großfürften an, und ſchickte den Fuͤrſten Me— 
ſetzty an Islam, um das für uns fo wichtige Buͤnd⸗ 
niß ſo ſchnell als moͤglich zu beſtaͤtigen. Der Chan 
zoͤgerte auch nicht, eine eidliche Vertrags» Urfunde nach 
Moskwa zu ſenden. Als aber die Bojaren die Worte: J. 1333. 
„Wer des Großfuͤrſten Feind, aber mein Freund iſt, 
der ſey auch ihm ein Freund“ — darin fanden, 
wollten fie fie nicht annehmen. Endlich ließ ſich Islam 
bewegen, dieſe fuͤr uns beleidigende Bedingung auszu⸗ 
ſchließen, ſchwor ſeinem juͤngern Bruder, Johann, 
Liebe zu, und ruͤhmte ſich einer großen Uneigennuͤtzigkeit, 
indem er verſicherte, er habe die reichen Geſchenkt Si⸗ 
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gismunds, 10,000 Goldſtuͤcke und 200 Ballen Tuch, 
verſchmaͤhet; verlangte von uns Dankbarkeit, Kanonen, 
50,000 Denjaͤs, und beklagte ſich über den Groß⸗ 


fuͤrſten, daß er das Teſtament ſeines Vaters nicht er⸗ 


fuͤlle, in welchem ihm (naͤmlich Islam) Waßilji zum 


Zeichen ſeiner Freundſchaft, die Haͤlfte ſeines Schatzes 


vermacht habe. Der Chan benachrichtigte den Groß⸗ 


fuͤrſten, daß der Fuͤrſt Bulgak, ein Großer Saip-Ge⸗ 


rai's mit Raͤuberſcharen aus Perekop aufgebrochen ſey 
und verbuͤrgte ſich dabei für die Sicherheit unſerer Grän- 
zen, indem er ſagte, daß jener es gewiß nicht wagen 
ſolle, Rußland zu beunruhigen. — Bulgak fuͤgte 
zwar, trotz der Verſicherung Islams, in Verbindung 
mit dem Hetmann der Dnjeperſchen Koſaken, Daſchko⸗ 
witſch, durch einen unverhofften Einfall in das Sewer— 
ſche Gebiet, den Einwohnern deſſelben keinen geringen 
Schaden zu; die Bojaren beklagten ſich zwar im Nas 
men des Großfuͤrſten daruͤber bei Islam, aber ſie beob⸗ 
achteten doch Maͤßigung in ihren Vorwuͤrfen, droheten 


nicht mit Rache, und zeigten, daß ſie ſeiner unverſtellten 


Freundſchaft gegen Rußland trauten 192). 

Zu dieſer Zeit entflohen die Leute des Fuͤrſten Si⸗ 
meon Bjelsky und Ffaͤtzky's aus Wilna nach Moskwa. 
Da ſie keinen Verraͤthern dienen wollten, ſo pluͤnderten 
ſie die Kaſſe ihrer Herren, und hinterbrachten unſern 
Bojaren, daß Sigismund ein ſtarkes Heer gegen Smo⸗ 
lensk ſende. Man mußte dem Feinde zuvor kommen. 
Die Kriegsvoͤlker ſtanden fertig. Der Fuͤrſt Waßilji 
Schuisky, als Haupt» Wojemode und Helenens Guͤnſt⸗ 
ling, Telepnew, welcher abermals den Befehl uͤber den 
Vortrab uͤbernahm, eilten, dem Feinde zu begegnen, 
trafen ihn nirgends, verbrannten die Vorſtadt von 
Mſtislawl, ſchickten die Gefangenen nach Moskwa und 
gingen ungehindert weiter. Die Nowogoroder und 
Pskowiten ſollten von einer andern Seite ebenfalls in 
Litthauen eindringen, an den Ufern des Sebeſch-Sees 


eine Feſtung anlegen und ſich mit Schuisky vereinigen; 
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allein ihre Anführer, Fuͤrſt Boris Gorbaty und Michael 331. 
Woronzow, befolgten ihre Vorſchrift nur zum Theil; 

denn, nachdem ſie den Wojewoden Buturlin mit den 
Bojarenſoͤhnen nach Sebeſch geſchickt hatten, blieben ſie 

in Opotſchki ſtehen und wollten ſich nicht mit Schuisky 
vereinigen. Buturlin gründete am Sebeſch-See im Lit⸗ Erbanung 
thauiſchen — gleichſam wie in unſerm Eigenthume — EZ 
die Stadt Jwangorod, befeſtigte fie, verſah fie mit al- d. 29. Juni. 
len moͤglichen Vorraͤthen, arbeitete gegen einen Monat 

und Niemand widerſetzte ſich ihm; — es war nichts 

von einem Feinde zu hören. 


Allein Sigismund verlor feine Zeit nicht in Unthaͤ⸗ 
tigkeit. Nachdem er die Ruſſen in den oͤſtlichen Gegen— 
den Litthauens hatte wuͤthen laſſen, ſchickte er 40,000 
Mann in unſere eigenen ſuͤdlichen Beſitzungen, und wäh» 
rend Schuisky in den Umgebungen von Kritſchew, Nas 
dom! und Mogilew ſengte und brennte, brachen die Lite 
thauiſchen Wojewoden, Pan Jury Radzivil, Nemirow, 
der Hetman Tornowsky, Fuͤrſt Oſtrochsky und unſer 
Verraͤther, Simeon Bjelsky, gegen Starodub auf. Die 
Moskowiſchen Bojaren, welche Nachricht davon erhal— 
ten hatten, ſchickten unverzuͤglich neue Haufen zur Ver— 
theidigung dieſer Gegend ab; — plotzlich aber hoͤrten 
fie, daß 15,000 Mann Krimer gegen die Ufer der d. 20. Aug. 
Oka vordringen; daß die Raͤſanſchen Ortſchaften in 1 a, 
Flammen ſtehen und das Blut der Einwohner in Stroͤ— 
men fließe; daß uns Islam betrogen habe. — Gereizt 
von dem Litthauiſchen Golde, erzeigte er durch diefen 
Einfall dem Koͤnige einen Dienſt, indem er ſich immer 
noch Johanns Bundesgenoſſen nannte und gewiſſenlos 
verſicherte, daß nicht er, ſondern Saip » Gerai Rußland 
bekriege. Islams Geſandte wurden in Moskwa ver» 

haftet, die nach Starodub beorderten Truppen unver⸗ 
zuͤglich zuruͤck berufen, und in Kolomna einige Tauſend 
Mann zuſammen gerafft. Die Fuͤrſten Demetrius Bjelsky 
und Mſtislawsky trieben die Raͤuber von den Ufern der 
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Oka zuruͤck, jagten ihnen nach und zwangen fie, in bie 
Steppen zu entfliehen. 

Allein die Litthauer, welche ſich die Mitwirkung der 
Krimer und die ſchutzloſe Lage von Kleinrußland zu 
Nutze machen wollten, gingen auf Gomel los, wo der 
feige Fuͤrſt Obolensky-Schlſchepin befehligte, der mit 
der ganzen Mannſchaft und dem Geſchuͤtz nach Moskwa 


Die Lit ⸗entfloh, wo er ins Gefaͤngniß geſetzt wurde. Gomel 


thauer neh⸗ 
men Gomel 


ergab ſich. Die Litthauer hofften auch Starodub zu er» 


und Staro- obern; allein dort befand ſich ein wuͤrdiger Anführer, 


dub. 


d. 29. Aug. 


September. 


der Fuͤrſt Theodor Telepnew, deſſen muthiger Wider— 
ſtand ihnen taͤglich neues Blut koſtete. Sigismunds 
Wojewoden beſchloſſen, die Belagerung zu verlaͤngern, 
legten eine geheime Mine an und ſprengten die Mauer in 
die Luft, ein fuͤrchterlicher Donner erſchuͤtterte die Stadt, 
die Haͤuſer fingen an zu brennen, der Feind drang durch 
den Rauch in die Stadt. Der Fuͤrſt Telepnew, beglei— 
tet von ſeiner Mannſchaft, kaͤmpfte heldenmuͤthig, warf 
die Litthauer und jagte ſie in die Flucht, machte ſich 
zweimal Weg bis zu ihrem Lager, ward aber endlich von 
dem dichten Haufen zu Fuß und zu Pferde nach Erſchoͤp— 
fung aller Kraͤfte zugleich mit dem Fuͤrſten Sitzky ge— 
fangen genommen. Ein angeſehener Mann, der Fürft 
Romodanowsky, fiel in der Schlacht; Nikita Koluͤtſchew 
ſtarb zwei Tage nachher an ſeinen Wunden; 13,000 
Buͤrger, beiderlei Geſchlechts, wurden ein Opfer der 
Flamme oder des Schwertes. Wenige nur retteten ſich 
und ſetzten durch ihre Erzaͤhlungen das ganze Sewerſche 
Land in Schrecken. In dem ſchlechtbefeſtigten Potſchep 
befehligte der tapfere Moskowit Theodor Sukin. Er 
verbrannte die Stadt, nachdem er den Einwohnern bes 
fohlen hatte, ſich zu entfernen und alles zu vergraben, 
was ſie nicht mitnehmen koͤnnten. Die Litthauer, die 
nichts als Aſchenhaufen erobert hatten, zogen heim, 
Schuisky aber, der die ganzen Gegenden um Knjaͤ⸗ 
ſhitſchi, Schklow, Kopos, Orſcha und Dubrowna dem 
Feuer uͤbergeben hatte, zog ſich nach Smolensk zuruͤck. 
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Die Zahl unſerer Feinde vermehrte ſich noch durch 1535. 
eine neue Verraͤtherei Kaſans. Unzufrieden, wie immer, Kaen. 
mit der Herrſchaft Rußlands, von Saip⸗Gerai zum 
Aufruhr gereizt, ihren jungen Zaaren verachtend und 
glaubend, daß Rußland unter der Regierung eines Kin⸗ 
des auch an innerer Kraft verloren habe, ſtuͤrzten die 
daſigen Großen, unter der Leitung der Zaarewna Gon⸗ 
fehadna und des Fuͤrſten Bulat, den Innaley vom 
Thron, ermordeten ihn außerhalb der Stadt, am Ufer 
der Kaſanka, und beriefen, zur Wiederherſtellung ihrer 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit, aufs Neue Sapha Gerai 
aus Taurien zu ſich, den ſie mit Innaleys Gemahlin, 
der Tochter des Nogayer Fuͤrſten Juſuph, verheirathe⸗ 
ten 93). Die Bojaren, welche die nähern Umftände _ 
dieſer Veraͤnderung kennen zu lernen wuͤnſchten, ſchick— 
ten einen Eilboten mit Sendſchreiben an die Zaarewna 
und die Ulanen. Dieſer war noch nicht zuruͤck gekehrt, 
als die, in unſerem Dienſte ſtehenden Gorodetziſchen Tas 
taren die Nachricht brachten, daß ihnen viele angeſehene 
Kaſaner Zuſammenkuͤnfte an dem Ufer der Wolga gege⸗ 
ben haben, daß dieſe mit der Zaarewna und dem Fuͤrſten 
Bulat unzufrieden und ihrer gegen fuͤnfhundert Ver— 
ſchworene ſeyen; daß ſie Rußland treu bleiben wollen 
und Sapha Gerai zu verjagen hoffen, wenn der Groß— 
fuͤrſt den Schig-Aley befreien und ihn feierlich zum Zaa— 
ren erklaͤren wolle. Die Bojaren riethen Helenen, un⸗ 
verzuͤglich nach Schig: Aley zu ſenden, welcher immer 
noch am Bjelo-Aſero im Kerker ſaß. Man kuͤndigte ea: Alen. 
ihm die Großfüͤrſtliche Gnade an und befahl ihm, nach“ eden. 
Moskwa zu reiſen und am Hofe zu erſcheinen. Wir 
wollen dieſe merkwuͤrdige Vorſtellung umſtaͤndlicher be⸗ 
ſchreiben. 


Der ſechsjaͤhrige Großfuͤrſt ſaß auf dem Throne. 
Aley, voll Freude uͤber die gluͤckliche Wendung feines 
Schickſals, fiel vor ihm nieder und hielt kniend eine 
Rede von den Wohlthaten des Vaters Johanns gegen 
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ihn, bekannte ſich des Stolzes, der Heuchelel und bos— 
hafter Anſchlaͤge ſchuldig; pries Johanns Großmuth 


und weinte. Man legte ihm einen reichen Pelz an. Er 


J. 1536. 
d. 9. Jan. 


wuͤnſchte ſodann auch der Großfuͤrſtin vorgeſtellt zu wer⸗ 
den. — Waßilji, Schuisky und der Stallmeiſter Te 
lepnew empfingen Aley am Schlitten. Der Großfuͤrſt 
befand ſich bei ſeiner Mutter im Palaſte zum heiligen 
Lazarus. Neben Helenen ſaßen die erſten Bojarinnen; 
weiter hin, zu beiden Seiten, die Bofaren. Johann 
ſelbſt ging dem Zaaren bis in die Hausflur entgegen und 


fuͤhrte ihn zur Großfuͤrſtin. Nachdem ſich Aley vor ihr 


mit der Stirne zur Erde geworfen hatte, verwuͤnſchte er 
ſeine Undankbarkeit aufs Neue, nannte ſich einen Knecht, 
ſagte, er beneide ſeines Bruders Innaley Schickſal, da 
er fuͤr den Großfuͤrſten geſtorben ſey, und daß er ſich 
ein gleiches Loos wuͤnſche, um ſein Verbrechen wieder 
gut zu machen. Anſtatt Helenens, antwortete ihm ein 


vornehmer Beamter, Karpow, ſtolz und gnaͤdig: 


„Zaar, Schig Mey!“ ſagte er, „Waßilji Johanno— 
„witſch hatte ſeinen Zorn auf dich gelegt. Johann und 
„Helene haben dir deine Schuld vergeben. Du biſt ge— 
„wuͤrdiget worden, ihr Angeſicht zu ſchauen, — wir 
„erlauben dir, das Vergangene zu vergeſſen; du aber, 
„gedenke des neuen Geluͤbdes deiner Treue!“ Man ent— 
ließ Aley mit Ehrenbezeigungen und Geſchenken. Seine 
Gattin, Fatme⸗Saltan, der die Bojarinnen bis an den 
Schlitten, Helene ſelbſt aber bis in die Hausflur entge⸗ 
gen kam, ſpeiſte bei ihr im Palaſt; Johann hieß den 
Gaſt in tatariſcher Sprache willkommen und ſaß mit ſei⸗ 
nen Großen an einer beſondern Tafel, die Zaarin aber 
mit der Großfuͤrſtin und den Bojarinnen. Es dienten 
Truchſeſſe und Mundſchenken. Der Fuͤrſt Repnin war 
Fatmes Mundſchenk. Am Ende des Mahls reichte ihr 
Helene die Trinkſchale, und nach den Worten des Chro— 
nikenſchreibers war am Moskowiſchen Hofe niemals eine 


prachtvollere Tafel geweſen. Die Reichsverweſerin 


liebte den Prunk, und ließ keine Lenheit entſchluͤpfen, 
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um zu zeigen, daß fie es ſey, dle das Staatsruder 6. 
führe. — 

Unterdeſſen hatte der Krieg mit Kaſan feinen Anfang Krieg mit 
genommen, denn die Verſchwoͤrung einiger Großen ge⸗ Kaſau. 
gen Sapha Gerai war nicht zur Ausführung- gekommen, 
und dieſer Zaar hatte auf Johanns Schreiben eine grobe 
Antwort gegeben. Die Mos kowiſchen Heerfuͤhrer, Fuͤrſt 
Gundorow und Samuͤtzky hatten Befehl, aus Mes 
ſchtſchera gegen das Kaſaniſche Land zu gehen, aber als 
ſie bei der Wolga den Tataren begegneten, kehrten ſie um, 
und benachrichtigten nicht einmal den Großfuͤrſten von 
der Anweſenheit des Feindes, welcher unverſehens in 
den Nifchegorodifchen Kreis eindrang, und ungehindert 
Graͤuel veruͤbte. Die Einwohner von Balachna, welche 
mehr Tapferkeit als Geſchicklichkeit beſaßſen, ſtellten ſich 
ins Feld und wurden geſchlagen. Die Niſchegorodiſchen 
Wojewoden trafen mit den Tataren bei Luͤskow zuſam⸗ 
men, allein weder die einen noch die andern hatten Luſt, 
ſich in eine Schlacht einzulaſſen, und die Finſterniß der 
Nacht benutzend entflohen die Kaſaner und die Ruſſen 
nach verſchiebenen Seiten. Dieſe Feigheit der Mosko⸗ 
wiſchen Befehlshaber forderte ein Beiſpiel von Strenge. 

Der Fuͤrſt Gundorow und Samuͤtzky wurden in das Ge⸗ 
faͤngniß geſetzt und an ihre Stelle Saburow und Kar⸗ 
pow abgeſchickt, welche endlich über die zahlreichen Kar 
ſaner und Tſcheremiſſen-Haufen bei Korjaͤkow den Sieg 
erfochten. Die Gefangenen wurden nach Moskwa ge— 
ſchickt und alle, ohne Ausnahme, als wortbruͤchige Re⸗ 
bellen zum Tode verurtheilt. Der Litthauiſche Krieg Sies dber 
wurde von unſerer Seite mit Erfolg fortgeführt und das Litthauen. 
Daſeyn der neuen Sebeſhiſchen Feſtung durch einen 
glaͤnzenden Sieg befeſtiget. Sigismund konnte dieſe 
Feſtung in feinen Graͤnzen nicht mit gleichguͤltigen Augen 
anſehen, und befahl dem Statthalter von Kiew, Nemi⸗ 
row, fie zu nehmen, es koſte, was es wolle. Sein 
Heer, welches aus 79,000 Mann Litthauern und Polen 
beſtand, umzingelt e Stadt. Ein fuͤrchterliches Schie⸗ 9- ar. Behr. 
44* 
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1536. ßen begann; die Erde erbebte, allein die Mauern blieben 
unbeſchaͤdigt; die ungeſchickten Litthauiſchen Kanoniere 
trafen die Ihrigen, anſtatt der Feinde; die Kugeln flo⸗ 
gen rechts und links; — nicht eine fiel in die Stadt. 
Die Ruſſen zielten beſſer und thaten einen gluͤcklichen 
Ausfall. Die Belagerer zogen ſich auf den See zuruͤck, 

deſſen Eis krachend unter ihnen zuſammen brach. — 
Nun ließen fie die Wojewoden von Sebeſh, Fuͤrſt Saß⸗ 
jekin und Tuſchin nicht wieder zu ſich kommen, hieben 
und traten die ungluͤcklichen Litthauer nieder, erſaͤuften 
ſie, eroberten ihre Fahnen, Kanonen und vernichteten 
ſie beinahe bis auf den letzten Mann. Nemirow entfloh 
der Gefangenſchaft auf einem raſchen Pferde, um dem 
Greis Sigismund den Untergang ſeines Heeres zu be— 
richten, und wie man in Kiew, Wilna und Krakow weh⸗ 
klagte, ſo jubelte man in Moskwa, zeigte dem Volke 
die Trophaͤen und uͤberhaͤufte die tapfern Wojewoden mit 
Ehrenbezeigungen und Lobeserhebungen. Helene erbauete 
zum Andenken dieſes glaͤnzenden Sieges die Kirche zur 
Alles- belebenden Dreieinigkeit in Sebeſh 194). Wir lie⸗ 
Feſtungen ßen Litthauen keine Ruhe; nachdem wir Potſchep und 
nase, Starodub wieder aufgebauet und im feindlichen Lande die 
Stadt Sawolotſchje im Rſhewſchen und Weliſch im To⸗ 
ropezſchen Kreiſe erbauet hatten, fo ſteckten die Fuͤrſten 
Gorensky und Barbaſchew die Vorſtaͤdte von Lubetſch 
und Witebsk in Brand, machten viele Gefangene und 
Beute aller Art. 

Den Grundſaͤtzen Johanns und Wapiljbs treu, 
wollte der Bojarenrath gegen den Chan nicht angreifend 
zu Werke gehen. Seine Raͤuberſcharen hatten ſich an 
den Ufern der Buͤßtra⸗Soßna gezeigt, aber ſich entfernt, 
ſobald unſer Heer ſich ſehen ließ 98). Im April 1536 
wagten fie, Bjelew anzugreifen; allein der daſige Woje⸗ 
wode ſchlug ſie aufs Haupt. Islam hatte ſich zwar, 
uberhaͤuft mit den Geſchenken des Königs, mit Saips 
Gerai verſoͤhnt, ihm aber mit dem Zaaren-Namen doch 
nicht zugleich die Gewalt eines Zaaren abgetreten. Es 
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entſtand neuer Zwiſt zwiſchen ihnen, und der kreuloſe 1336. 
Islam fertigte einen Eilboten uͤber den andern mit 
freundfchaftlichen Sendſchreiben nach Moskwa ab, wor 
in er feinen Haß gegen Saip und gegen den Zaaren von 
Kaſan, Sapha-⸗Gerai, zu erkennen gab 196). 

Schon war Sigismund, da er ſah, daß Rußland 
auch unter der Herrſchaft eines Kindes ſtaͤrker, als Lit— 
thauen ſey, auf Frieden bedacht; ließ unſere Verraͤther Wehn. 
feinen Unwillen fühlen, hielt Jäaͤtzty unter Wache, und debe 
betrug ſich gegen den Fuͤrſten Simeon Bjelsky fo ungnd- 
dig, daß dieſer von Haß gegen Rußland entbrannt, voll 
Verdruß nach Konſtantinopel reiſte, um bei dem Sultan 
Rettung und Schutz zu ſuchen. Schon im Februar des 
Jahres 1536 hatte ein koͤniglicher Magnat, der Pan 
Jury Radziwil, in einem Briefe, den er an Helenens 
Guͤnſtling, den Fuͤrſten Telepnew, durch den Bruder 
deſſelben, der ſich in Litthauiſcher Gefangenſchaft befand, 
ſendete, von den Vortheilen geſprochen, die ein Friede fuͤr 
beide Staaten haben wuͤrde. Telepnew hatte geantwortet, 
daß Johann kein Feind der Ruhe ſey 197). Allein man 
ſtritt wegen des Ortes der Unterhandlung. Als Sigis⸗ 
mund Johann zu feiner Thronbeſteigung durch einen an⸗ 
geſehenen Beamten Gluͤck wuͤnſchen ließ, hatte er zu— 
gleich den Wunſch geaͤußert, daß jener als der juͤngere, 
feine Großen nach Litthauen ſenden möchte; die Mos— 
kowiſchen Bojaren aber hielten das fuͤr unvereinbar mit 
der Wuͤrde unſeres Beherrſchers. Sigismund mußte 
nachgeben, und im Anfange des Jahres 1537 kam der 3. 1337. 
Wojewode von Polotzk, Jan Gljebowitſch, mit 400 
vornehmen Edelleuten und Dienern nach Moskwa. Nach 
ihrer Gewohnheit forderten beide Theile das Unmoͤgliche: 
die Litthauer, Nowogorod und Smolensk; wir, 
Kiew und ganz Weiß -Nußland; man ſtritt ſich nicht 
nur, ſondern ſchimpfte ſich ſogar herum, ward des 
Streitens müde und entſchied ſich endlich, unter der Be⸗ 
dingung, daß wir im Beſitz der neuen Feſtungen Sebeſh 
und Sabolotſchie, Litthauen aber im Beſitz von Gomel 
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bleiben ſollte, dahin, nur einen Waffenſtillſtand auf 


fuͤnf Jahre abzuſchließen. Folglich endigte der Krieg auf 


Krimiſche 
Augelegenh. ſchen Litthauen und den Krimiſchen Chanen nicht dul— 


beiden Seiten mit Abtretung und Eroberung, wenn 
gleich von keiner Bedeutung. Der Bojar Moroſow und 
der Fuͤrſt Paletzky brachten die Vertrags⸗Urkunde zu 
Sigismund. Sie konnten ihn nicht zu der Befreiung 
der gefangenen Ruſſen bewegen. Sigismund, welcher 
den Großfuͤrſtlichen Geſandten erlaubt hatte, durch Lit 
thauen ungehindert zu dem Kaiſer und dem Koͤnig von 
Ungarn zu reiſen, wollte einem Beamten der Moldau 
die Durchreiſe nach Rußland nicht verſtatten, indem er 
ſagte, daß der Wojewode Peter ein Rebell und der Feind 
Polens ſey 198). 
Wenn die Politik der Großfuͤrſten die Eintracht zwi⸗ 


dete und auf jede Art Feindſchaft unter ihnen zu erhalten 
ſuchte, fo ſahen auch die Keimer uns nicht gern im 
Frieden mit Litthauen, denn der Krieg bot ihnen eine 
bequeme Gelegenheit zum Pluͤndern in unſeren und den 
koͤniglichen Laͤndereien dar. Islam, der, zu ſeinem 
Mißvergnuͤgen, von den Friedens unterhandlungen hoͤrte, 
verſicherte Johann ſeiner Bereitwilligkeit, den Koͤnig mit 
allen feinen Kraͤften anzugreifen, und zum Beweis ſei⸗ 
ner eifrigen Freundſchaft gegen Rußland meldete er, 
daß ſich der Fuͤrſt Simeon Bfelsky, welcher aus Kon⸗ 
ſtantinopel gekommen ſey, ruͤhme, er werde mit des 
Sultans Huͤlfe Rußland erobern 199). „Nimm dich in 
„Acht,“ ſchrieb Islam, „Soliman's Herrſchſucht und 
„Hinterliſt ſind mir bekannt, er moͤchte auch die chriſt⸗ 
„lichen Laͤnder des Nordens, deines und das Litthauiſche 
„unter das Sclaven⸗Joch bringen. Er hat ſeinen Pa⸗ 
„ſcha's und Saip⸗Gerai befohlen, ein zahlreiches Heer 
„zu ſammeln, womit dein Verraͤther Bjelsky gegen Ruß⸗ 
„land marſchiren ſoll. Ich allein ſtehe dir in Freund 
„ſchaft bei und verhindere ihren Anſchlag.“ Bjelsky 
ſann in der That auf den Untergang des Vaterlandes, 
und um deſto ungeſtrafter freveln zu koͤnnen, ſuchte er 
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die Reichsderweſerin durch Verſicherungen feiner Treue 1537 
einzuſchlaͤfern, ſchrieb an fie und bat um einen Geleits⸗ 
brief, indem er verſprach, unverzüglich nach Moskwa 
zu eilen, um durch eifrigen Dienſt das Verbrechen ſeiner 
Flucht wieder gut zu machen. Konnte ein ſolcher Ver⸗ 
brecher von Helenen wohl Erbarmen hoffen? Dieſe an⸗ 
ſcheinende Reue war eine neue Tuͤcke, und unſere Res 
gierung trug kein Bedenken, ihre Zuflucht gleichfalls 
zum Vetruge zu nehmen, um den Boͤſewicht zu beſtrafen. 
In Johanns Namen antworteten die Bojaren, daß ſein 

Verbrechen, in Ruͤckſicht auf feine Jugend, auf ewig 
vergeſſen ſeyn ſolle; daß auch in alten Zeiten viel an⸗ 
geſehene Maͤnner in fremde Laͤnder entflohen, wieder zu⸗ 
ruͤck gekehrt und aufs Neue der Gnade der Großfuͤrſten 
theilhaftig geworden ſeyen; daß Johann einem, durch 
Alter und Erfahrung gebeſſerten, Verwandten mit Liebe 
entgegen kommen werde. Zu gleicher Zeit ſandten ſie 
einen Eilboten mit Geſchenken an Islam, nebſt der un⸗ 
bedingten Forderung, dieſen Verraͤther auszuliefern oder 
ums Leben zu bringen. Allein Islam war nicht mehr. 
Einer von den Nogayer⸗Fuͤrſten, Baguͤi, der Freund 
Saip⸗Gerai's, hatte ihn bei einem ploͤtzlichen Ueberfall Zelams 
getoͤbtet, und mit vielen Krimern zugleich auch Bjelsky SR 
gefangen genommen, den das Schickſal zu neuen Ver- 
brechen aufgeſpart hatte; denn vergebens war von 
Seiten Helenens und der Boſaren Geld in die Nogayer— 
Uluſſen geſchickt worden, als komme es von Simeons 
Mutter und Bruͤdern, um ihn loszukaufen; der Fuͤrſt 
Boguͤi hatte ſeinen wichtigen Gefangenen ſchon dem Chan 
zugeſchickt, um ſich ihm, als dem Freunde deſſelben, 
dadurch gefaͤllig zu zeigen. — 

Islams Tod und die dadurch wieder hergeſtellte Al⸗ 
leinherrſchaft Salp-Gerai's in Taurien, waren uns 
ſehr unangenehm. Islam war treulos geweſen, allein 
da er der Feind des von ihm geſtuͤrzten Chans und des 
Zaaren von Kafan war, fo fand er in dem Buͤndniß mit 
Rußland ſeinen eigenen Vortheil; Saip-Gerai aber, 
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1537. von dem Sultan beſchuͤtzt, ſtand in engen Verhaͤltniſſen 
mit dem aufruͤhriſchen Kaſan, und ſah nicht ohne Ver— 
druß unſere Freundſchaft zu Islam, ob wir gleich, den 
Letzteren, als den ſtaͤrkeren, mehr achtend, von Zeit zu 
Zeit auch an Saip freundſchaftliche Briefe ſchrieben 200), 

Der Chan nahm keinen Anſtand, den Großfuͤrſten zu 
kraͤnken, indem er den Moskowiſchen Geſandten in Tau⸗ 
rien auspluͤnderte; aber dennoch benachrichtigte er uns, 
mit dieſer Rache ſich gleichſam begnuͤgend, von dem Un» 
tergang ſeines Feindes und trug Johann ſeine Bruͤder— 

alp, Ge ſchaft an, indem er Geſchenke verlangte und ihm vers 
11 bot, Kaſan zu beunruhigen. „Ich bin bereit, ließ er 
„dem Großfuͤrſten ſagen, mit dir in Liebe zu leben und 

„einen der angeſehenſten Großen nach Moskwa zu 
„fchieken, wenn du entweder den Fuͤrſten Waßilji Schuis⸗ 
„ey oder den Stallmeiſter Telepnew ſchickſt, um dich 
„mit meinem Kaſan zu verſoͤhnen und von dieſem 
„Volke keinen Tribut forderſt; wenn du dich aber unters 
„ſtehſt, es zu bekriegen, fo wollen wir weder deine Ges 
„ſandten noch Boten ſehen; wir find Feinde, wir drin⸗ 
„gen in das Ruſſiſche Gebiet ein, und Alles fol zu Aſche 
„werden.“ 

J. 1558. Zu dieſer Zeit ruͤſteten ſich unſere Haufen, gegen 
Kaſan zu marſchiren. Die Raͤuberſcharen dieſer Stadt, 
welche die treuen Meſchtſcherſchen Koſaken in der Naͤhe 
der Wolga zerſtreuet hatten, behielten über zwei Mosko— 
wiſche Wojewoden Saburow und dem Fuͤrſten Saßjekin 
die Oberhand; im Januar aber des Jahres 1337 griff 
der Zaar von Kaſan ſelbſt unvermuthet Murom an, ver⸗ 
brannte die Vorſtadt, ohne jedoch die Stadt zu erobern 
und floh, als er in der Ferne unſere Fahnen erblickte. 
Helene und die Bojaren, welche jetzt Litthauen nicht mehr 
fuͤrchteten, wollten kraͤftig gegen Kaſan verfahren, und 
verwarfen alle Friedens vorſchlaͤge Sapha⸗Gerai's; al⸗ 
lein die Drohungen des Chans ſchienen ſo wichtig, daß 
unſer Reichsrath den Krieg aufzuſchieben beſchloß, in⸗ 
dem er Saip⸗Gerai und den Kaſanſchen Zaaren von ber 
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Einwilligung des Großfuͤrſten in den Frieden, unter der 1338. 
Bedingung, daß Sapha-Gerai Rußlands Vaſall bleibe, 
benachrichtige 29%), Die Bojaren antworteten in Jo- 
hanns Namen dem Chan: „Du nennſt Kaſan dein; 
„aber blicke in die alten Chroniken! gehoͤrt nicht 
„die Herrſchaft immer dem, der ſie erobert hat? man 
„kann ſie wohl einem Andern geben, allein dieſer wird 
„dann der Unterthan des Erſteren, als des oberſten 
„Herrſchers. Indem du von deinen vermeintlichen 
„Rechten ſprichſt, ſchweigſt du von den gegruͤndeten 
„Anſpruͤchen Rußlands. Kaſan gehoͤrt uns, denn mein 
„Großvater hat es erobert, aber ihr habt euch nur durch 
„Betrug und Hinterliſt auf einige Zeit die Herrſchaft 
darüber zugeeignet. Alles möge beim Alten bleiben, 
„unſere Bruͤderſchaft beſtehen und Sapha⸗Geral's Schuld 
„vergeſſen ſeyn. Wir ſchicken dir einen vornehmen Ges 
„ſandten; aber nicht Schuisky und nicht Telepnew, wel— 
„che, meiner Jugend wegen, im Reichsrathe unentbehr— 

y lich ſind 55 292), 5 

Damit endigten die aͤußeren politiſchen Angelegen⸗ 
heiten der Staats -Verwaltung Helenens, welche auch 
durch einige innere nuͤtzliche Einrichtungen, beſonders 
durch die Erbauung der neuen, zur Sicherheit Rußlands 
nothwendigen, Feſtungen ausgezeichnet iſt. 

Schon Waßllji hatte den Kreml für die Volksmenge Erbauung 
Moskwas zu eng und zur Vertheidigung, im Fall eines 1 
feindlichen Angriffs, unzureichend gefunden und die neuen Ser 
Hauptſtadt mit einer neuen, weiteren Mauer umgeben künden. 
wollen. Helene fuͤhrte ſeinen Entwurf aus, und im 
Jahre 1534 den 20. Mai fing man an, aus der Res 
plina, um die Vorſtadt herum (wo alle Kaufmannslaͤden 
und Maͤrkte waren) einen tiefen Graben bis zur Mos⸗ 
kwa zu ziehen. Die Bedienten vom Hofe, die des Me— 
tropoliten, die der Bojaren und alle Einwohner, außer 
den Beamten und vornehmen Buͤrgern, arbeiteten ohne 
Ausnahme daran, und im Juni wurde man fertig. Das 
Jahr darauf aber, den 16. Maͤrz, nachdem der Me⸗ 
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1538, kropolit eine Progeffion gehalten und gebetet hatte, legte 
f Petrok der Kleine, ein umgetaufker Italiaͤner, neben 
dem Graben den Grund zu einer ſteinernen Mauer und 
zu vier Thuͤrmen mit Thoren. Dieſe Stadt wurde auf 
Tatariſch Kitay, oder, wie man es erklaͤrt, die mittlere 
Stadt genannt. Außer den beiden Feſtungen auf der 
Litthauiſchen Graͤnze hat Helene folgende Städte ge⸗ 
gruͤndet: 1) in Meſchtſchera die Stadt Mokſchan, 
auf einer von Alters her Murunſa genannten Stelle; 
2) Buigorod im Koſtromaſchen Kreiſe; 3) die Fe⸗ 
ſtung Balach na, wo ſich früher ein Marktflecken bes 
fand; 4) Pronsk, auf den Ruinen der alten Stadt. 
— Wladimir, Jaroſlawl, Twer, durch 
Feuersbruͤnſte in Aſche verwandele, wurden von Neuem 
aufgebauet, Temnikow auf eine bequemere Stelle 
verlegt, Uſtjug und die Sophienſtadt in Nowogorod 
mit einer Mauer umgeben, Wolog da befeſtiget und 
erweitert. Die Reichsverweſerin, welche das Haupts 
bedürfniß] eines fo weit umfaffenden und fo wenig bes 
voͤlkerten Reichs kannte, berief Einwohner aus Litthauen, 
gab ihnen Land, Vorrechte, Steuerfreiheit und ſparte 
die Kaſſe nicht zur Loskaufung vieler, von den Tataren 
in die Gefangenſchaft geſchleppter Ruſſen, wozu ſie von 
der Geiſtlichkeit und reichen Kloͤſtern eine milde Beiſteuer 
verlangte. So ſchickte ihr z. B. der Etzbiſchof Make: 
rius (im Jahre 1534) aus feiner Eparchie 700 Rubel, 
indem er ſagte: „die Seele des Menſchen iſt theuerer, 
„denn Geld.“ Dieſer verſtaͤndige Nowogorodiſche Bi— 
ſchof, welcher der Achtung des Hofs genoß, reiſte öf- 
ters nach Moskwa, nicht nur, um mit dem Metropos 
liten fuͤr Rußlands Wohl zu beten, ſondern daſſelbe 
auch, durch ſeine weiſen Rathſchlaͤge im Reichsrathe, 

zu befoͤrdern. : 
Veranderung Zur Ehre der Regierung Helenens rechnen die Ghee 
a nikenſchreiber auch noch eine, durch die Umftände er» 
zwungene, Veraͤnderung im Muͤnz⸗Fuße. Fruͤher hatte 
man aus einem Pfund Silber gewoͤhnlich fuͤnf Rubel 
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und zwei Griwen geſchlagen; allein die Habſucht erſann „38. 
einen Betrug; man fing an das Geld zu beſchneiden und 
wegen des Zuſatzes umzugießen, ſo daß aus einem 
Pfunde Silber ſchon zehn Rubel heraus kamen. Viele 
Menſchen hatten ſich durch dieſes Handwerk bereichert 
und Unordnungen in den Handel gebracht; die Preiſe 
wechſelten, ſtiegen; der Verkaͤufer fürchtete Betrug, 
wog und unterſuchte die Münze, oder verlangte von dem 
Kaͤufer einen Schwur, daß ſie echt ſey. Helene verbot 
den Umlauf des beſchnittenen unechten und uͤberhaupt 
alles alten Geldes, befahl es umzugießen, und aus 
einem Pfunde ſechs Rubel, ohne irgend einen Zuſatz, zu 
praͤgen; Falſchmuͤnzer und Geldbeſchneider aber ließ ſie 
hinrichten. (Man goß ihnen geſchmolzenes Blei in den 
Hals und hieb ihnen die Haͤnde ab.) Das Gepraͤge auf 
den Muͤnzen blieb daſſelbe. Der Großfuͤrſt zu Pferde, 
aber nicht, wie bisher, mit dem Schwerte, ſondern 
mit einer Lanze (Kopje) in der Hand, weshalb man ſie 
anfing, Kopjeken zu nennen. Allein Helene konnte we⸗ Augemeinet 
der durch die Klugheit ihrer aͤußern Politik l noch durch @ 7 ug 
die vielen lobenswuͤrdigen Verfuͤgungen im Innern des 
Reichs das Volk gewinnen. Die Tyrannei und ihre ge⸗ 
ſetzwidrige, ſchon landkundige Liebe zu dem Fuͤrſten Iwan 
Telepnew-Obolensky erregte Haß und ſogar Verachtung 
gegen fie, wovon weder Gewalt noch Strenge den Herr— 
ſcher retten, wenn die heilige Tugend ihr Antlitz von ihm 
wendet. Auf den Straßen zwar ſchwieg das Volk, deſto 
mehr aber ſprach man im engen, fuͤr Tyrannen unzu⸗ 
gaͤnglichen Familien» und Freundes⸗Kreiſe von dem Uns 
gluͤcke, Ausſchweifungen auf dem Throne zu fehen 203). 
Die Reichsverweſerin, welche die Welt und ihr Gewiſſen 
zu betruͤgen ſuchte, ſtellte mit dem Großfuͤrſten haͤufige 
Wallfahrten in die Kloͤſter an, allein die Heuchelei, die 
ſer Kunſtgriff ſchwacher Seelen, verdient auch nur ein 
erheucheltes Lob, und wird vor dem unerbittlichen Rich⸗ 
terſtuhl der Sittlichkeit zu einer neuen Anklage. — Zu 
der Stimme der beleidigten Tugend geſellte ſich auch die 
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1533. Stimme des Neides. Telepnew allein war im Rathe 
und im Reiche der wahrhaft Gewaltige, andere, aͤltere, 
waren nur dem Namen nach Bojaren; Niemand hatte 

Verdienſt, wenn er dem Guͤnſtling des Hofes nicht zu 
e Willen leben konnte. Man wuͤnſchte eine Veraͤnderung 
der Reichs Und die, an Jahren junge, an Geſundheit bluͤhende 
verweſerin. Großfuͤrſtin ſtarb plotzlich. Ein Zeitgenoſſe, der Baron 

Herberſtein, ſagt in ſeinen Nachrichten geradezu, daß 
Helene vergiftet worden ſey 204). Er ſieht in dieſem Er⸗ 
eigniſſe nur eine gerechte Rache, allein dieſe kann weder 
von Seiten des Sohnes gegen den Vater, noch von 
Seiten des Unterthanen gegen den Herrſcher Statt fin— 
den; Helene aber war waͤhrend Johanns Minderjaͤhrig⸗ 
keit geſetzmaͤßige Beherrſcherin von Rußland. Schlechte 
Fuͤrſten ſtraft nur Gott, das Gewiſſen, die Geſchichte; 
im Leben haßt und nach dem Tode verwuͤnſcht man ſie. 
Auch ohne Gift und Stahl reicht dieſes hin zum Wohl 
buͤrgerlicher Geſellſchaften, oder wir muͤſſen das, fuͤr 
eine Monarchie nothwendige, Grundgeſetz der Unver— 
letzbarkeit des geſalbten Hauptes umſtoßen. Der Schleier 
des Geheimniſſes kann das Verbrechen nicht verringern. 
Die That verabſcheuend, wollen wir zugeben, daß Her— 
berſteins Nachricht wahrſcheinlich iſt. Die Chroniken⸗ 
ſchreiber ſagen kein Wort von Helenens Krankheit. Sie 
verſchied gegen zwei Uhr des Morgens und wurde an 
demſelben Tage im Kloſter zur Himmelfahrt begraben. 
Es iſt nicht einmal geſagt, daß der Metropolit das Tod» 
ten-⸗Amt über ihrem Leichnam gehalten habe. Die Bo— 
jaren und das Volk zeigten, wie es ſcheint, auch nicht 
einmal eine verſtellte Betruͤbniß. Der junge Großfürft 
weinte und warf ſich in Telepnew's Arme, welcher als 
lein in Verzweiflung war, denn er allein hatte durch die 
verſtorbene Helene Alles verloren und nichts mehr zu 
gewinnen. Das Volk fragte mit Neugierde: wer wird 
dem Reiche vorſtehen? 


— — D— 


Sechſtes Haupt ſtuͤck. 


Fortſetzung der Herrſchaft Johanns IV. 


Fall und Tod des Fuͤrſten Telepnew. — Herrſchaft des Fürs 
ſten Waßiljt Schuisky. — Befreiung der Fuͤrſten Iwan 
Bjelsky und Andreas Schuisky. — Unruhen unter den 
Bojaren. Fuͤrſt Iwan Bjelsky aufs Neue im Gefaͤng⸗ 
niſſe. — Tod des Fuͤrſten Waßilji Schuisky. — Herr⸗ 
ſchaft ſeines Bruders. — Abſetzung des Metropoliten. — 
Erwaͤhlung Joaſaphs. — Character des Fuͤrſten Iwan 
Schuisky und Pluͤnderungen im Innern des Reiches. — 
Einfälle auswaͤrtiger Feinde. — Geſandtſchaften nach 
Konſtantinopel und Stockholm. — Vertrag mit der Hans 
fa. — Buͤndniß mit Aſtrachan. — Geſandtſchaften der 

Nogayer. — Verſchwörung gegen Schuisky. — Befrei⸗ 
ung des Fuͤrſten Iwan Bjelsky und feine Macht. — Ber 
gnadigung des Prinzen Wladimir Andrejewitſch und ſeiner 
Mutter. — Man erleichtert das Schickſal des Fuͤrſten 
Demetrius von Uglitzſch. — Begnadigung des Fuͤrſten 
Simeon Bjelsky. — Einfall des Zaaren von Kaſan. — 
Einfall des Chans von der Krim. — Hochherzigkeit des 
Volkes und des Heeres. — Flucht des Feindes. — Un⸗ 
ruhen unter den Bojaren. — Fall des Fuͤrſten Iwan 
Bjelsky. — Verbannung des Metropoliten. — Aber 
malige Herrſchaft des Fuͤrſten Iwan Schuisky. — Eins 
weihung des Makarius zum Metropoliten. — Waffen⸗ 

ſtillſtand mit Litthauen. — Einfaͤlle der Krimer und No⸗ 
gayer. — Kaſanſche Angelegenheiten, Verhaͤltniſſe mit 
Aſtrachan und der Moldau. — Veraͤnderung in der Re⸗ 
gierung. — Frechheit der Schuisky's. — Schlechte Er⸗ 


J. 1538. 
Fall u. Tod 
des Fuͤrſten 

Telepnew. 
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ziehung Johanns. — Verſchwörung gegen die erſten Gros 
ßen. — Fall der Schuisky's. — Macht der Glinsky's. — 
Grauſamkeit der Regierung. — Gutes Vernehmen mit 
Litthauen. — Krieg gegen Kaſan. — Schig-Aly als 
Zaar in Kaſan und entflieht von da. — Feldzug an die 
Mündung der Swijaͤga. — Reiſe des 1 und 
Klagen des Volks. 


Von dem Jahre 1338 —- 1547. 


Enge Tage verfloffen dem Volke in Ungewißhelt und 
Ruhe, den ehrgeizigen Großen in heimlichen Verabre— 
dungen und Raͤnken. Bis dahin hatte die Reichsver⸗ 
weſerin den Großfuͤrſten vertreten; bei einem ſiebenjaͤh— 
rigen Fuͤrſten war jetzt die Zeit einer gaͤnzlichen Ariſto— 
kratie, oder einer Herrſchaft der Bojaren gekommen. 
Nicht viele unter ihnen wagten es, nach der hoͤchſten 
Gewalt uͤber Rußland zu ſtreben; die uͤbrigen bereiteten 
ſich nur, die Sache des Einen oder des Andern auf die 
für ihren perſoͤnlichen Nutzen vortheilhafteſten Bedingun⸗ 


gen zu ergreifen. Helenens Guͤnſtling, der Fuͤrſt Iwan 


Telepnew, ſchlummerte nicht in Unthaͤtigkeit. Da er der 
Freund und Bruder der Waͤrterin Johanns, der Boja- 
rin Agrippina Tſcheljaͤdnin war, fo glaubte er ſich des 
jungen Großfuͤrſten bemächtigen zu koͤnnen, ging ihm 
nicht von der Seite, ſchmeichelte ihm, und rechnete auf 
die Freundſchaft ſeiner ehemaligen Freunde; allein ihre 
Zahl hatte ſich mit der Veraͤnderung der Umſtaͤnde ver— 
ringert, und der Eifer war erkaltet. Der ploͤtzliche und, 
wie man glaubte, unnatuͤrliche Tod Helenens weiſſagte 
die Erſcheinung neuer maͤchtigerer Gewalthaber. Um zu 
erfahren, wer der geheime Thaͤter ſeyn koͤnnte, erwarte— 
ten die Neugierigen, wer aus der That Nutzen ziehen 
wuͤrde. Dieſer gerechte — oder, ungeachtet der Wahr— 


ſcheinlichkeit (wie es oft zu gehen pflegt), ungegruͤndete 


Verdacht fiel auf den aͤlteſten Bojaren, Waßilji Schuis⸗ 
ky, einen Nachfolger der Fuͤrſten von Susdal, welche 
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noch von dem Sohne des Demetrius vom Don aus ihrer 1538. 
Erbherrſchaft verdraͤngt worden waren, die dann, von 
Haß gegen Moskwa getrieben, Nowogorod gedient hats 
ten, noch am letzten Tage der Freiheit dieſer Stadt war 
ein Fuͤrſt Schuisky der Haupt⸗Wojewode daſelbſt. 
Als dieſe Verbannten den entſchiedenen Triumph der 
Selbſtherrſchaft in Rußland ſahen, traten ſie Einer nach 
dem Andern in Moskowiſche Dienſte, und wurden die 
angefehnften Großen des Reiches. Der Fuͤrſt Waßilſi, 
welcher bei Johanns Vater den erſten Platz im Rathe 
eingenommen hatte, nahm ihn auch bei Helenen ein und 
haßte um ſo mehr ihren Liebling, welcher, da er ihm in 
äußerer Würde nachſtand, dennoch den Rath ausſchließ⸗ 
lich beherrſchte. Nachdem dieſer herrſchſuͤchtige Fuͤrſt 
die Mittel eines gluͤcklichen Erfolgs vorbereitet, und 
viele Bojaren und Beamte auf ſeine Seite gebracht hatte, 
ſo erklaͤrte er ſich durch eine grauſame Handlung der 
Willkuͤhe zum Haupt der Staatsverwaltung. Den ſie⸗ 
benten Tag nach Helenens Ende ließ er die, fuͤr den 
jungen Johann theuerſten, Perſonen, ſeine Waͤrterin, die 
Bojarin Agrippina, und ihren Bruder, den Fuͤrſten 
Telepnew, ergreifen, in Feſſeln ſchmieden, und unge⸗ 
achtet der Thraͤnen und des Geſchrei's des ſchutzloſen, 
unmuͤndigen Monarchen ins Gefaͤngniß werfen. Kein > 
Urtheil, keine gerechte Strafe, ſondern eine geſetzwi⸗ 
drige grauſame Hinrichtung wurde das Loos dieſes Fürs 
ſten, vor dem eine Woche früher alle Fuͤrſten und Bo» 
jaren ſclaviſch gekrochen waren. Telepnew ſtarb den 
Hungertod, auf dieſelbe Weiſe, wie die Reichs verwe— 
ſerin oder er ſelbſt den Oheim Johanns und Glinsky 
hingerichtet hatte; ein Verbrechen wird durch ein anderes 
nicht gerechtfertigt, und die Chronikenſchreiber tadeln 
dieſe perſoͤnliche Rache, welche der Neid gegen Helenens 
ehemaligen Guͤnſtling, der auch ihres Sohnes Guͤnſtling 
werden wollte, eingeflöße hatte. Telepnew beſaß Ver— 
ſtand, Thaͤtigkeit und eine edle Ehrliebe; fuͤrchtete nicht, 
den Hof für den Krieg zu verlaſſen, und, nicht zufrie— 
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1538. den mit der Gewalt, verlangte er nach dem Ruhme, den 
man durch Thaten, und nicht durch die Gnade des Herr— 
ſchers erringt. Seine Schweſter, die Bojarin Agrip— 
pina, wurde ins Kloſter nach Kargopol verſchickt und - 

Herrſchaft eingekleidet. Der Rath des Reichs und der Großfürft 
basel ſelbſt geriethen unter die Gewalt Waßilſi Schulskys und 
Schuisky. ſeines Bruders, des Fuͤrſten Iwan, eines ebenfalls ange— 
ſehenen Mitgliedes des Rathes, wo ihnen nur ein Bo— 
jar das Alterthum ſtreitig machen konnte, naͤmlich der 
Fuͤrſt Demetrius Bjelsky, Johanns Anverwandter; — 
ſie bewarben ſich um ſeine Freundſchaft. Der Bruder 
8 des Demetrius, Fuͤrſt Iwan und Andreas Schuisky 
Swan Bier, faßen im Gefaͤngniſſe, fie wurden beide zu gleicher Zeit 
ku biene fuͤr unſchuldig erklaͤrt und der Haft ehrenvoll entlaſſen; 
Schulsky. der Erſtere nahm feinen vorigen Platz im Reichsrathe 
wieder ein, dem Andern ertheilte man die Bojaren— 
würde. Der Fuͤrſt Waßilji Schuisky, von Stolz vers 
blendet, wollte ſich durch Verſchwaͤgerung mit dem 
Großfuͤrſten auf der oberſten Stufe des Thrones befe— 
fligen; und als Witwer von 50 oder mehreren Jahren 
heirathete er die junge Muhme Johanns, Anaſtaſien, 
die Tochter Peters des Zaarewitſches von Kaſan. Aber 
die unbeſtrittene Herrſchaft dieſes Großen dauerte nur 
ungefaͤhr ſechs Monate. Der von ihm befreite Fuͤrſt 
Iwan Bjelsky, der mit dem Metropoliten Daniel, dem 
Oberhofmeiſter Tutſchkow und andern wichtigen Beam— 
ten in gutem Vernehmen ſtand, wurde ſein Feind. Es 
fing damit an, daß Bjelsky den jungen Johann bat, 
dem Fuͤrſten Jury Bulgakow-Golizin die Würde eines 
Bojaren und dem Sohne des berühmten Chabar-Sims— 
ky die Wuͤrde eines Okolnitſchy zu verleihen, ohne den 
Schuisky's ein Wort davon zu ſagen, welche in Zorn 
Unruhen un-entbrannten. Die Feindſchaft wurde durch Zanken noch 
lern. verſtaͤrkt; auf der einen Seite ſprach man von nieder» 
Iwan Bjels ktraͤchtiger Undankbarkeit, von veraͤchtlichen Raͤnken; auf 
Mens einge, der andern von Eigenmacht und Tyrannei. Endlich bes 


kerkert. wieſen die Schuisky's ihre Macht, fie ſperrten den 
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Fuͤrſten Iwan Bjelsky aufs Neue ins Gefaͤngniß, vers 1538. 
ſchickten ſeine Rathgeber auf die Doͤrfer, dem vorzuͤg⸗ 
lichſten unter ihnen aber, dem Ojaͤk Miſchurin, ließen 
ſie, nachdem ihn die Krieger gemartert und entkleidet 
hatten, vor dem Stadtgefaͤngniſſe auf einem Blocke den 
Kopf abſchlagen. Alles dieſes geſchah im Namen der 
Schuisky's und der ihnen ergebenen Bojaren, aber nicht 
im Namen des Großfuͤrſten, und alſo auf eine geſetz⸗ 
widrige und freche Art. Es iſt zu bemerken, daß der 
ältere Fuͤrſt Demetrius das traurige Schickſal feines 
Bruders abermals nicht theilte, wahrſcheinlich durch feis 
nen vorſichtigen, ruhigen Charakter gerettet. 

Schon hielt ſich der eigenmaͤchtige Gewalchaber dn des Fur 
Fuͤrſt Schuisky, gleichſam für den Zaaren von Ruß Sante, 
land, als man ploͤtzlich ſeine Krankheit und ſeinen 
Tod erfuhr, der vielleicht natürlich war, aber ohne 
Zweifel zu verſchiedenen Muthmaßungen und Folgerun⸗ 
gen Anlaß gab 208). Dieß zeigte zwar die Nichtigkeit 
der Herrſchſucht, beſſerte aber die Moskowiſchen Bojas 
ren keinesweges, und Waßilji's Bruder, der Fuͤrſt 
Iwan Schuisky, der jetzt an ihrer Spitze ſtand, dachte 
nur daran, wie er an ſeinen Feinden Rache nehmen, 
und das ausfuͤhren koͤnne, wozu es ſeinem verſtorbenen 
Bruder entweder an Zeit oder an Muth gefehlt hatte. 

Den Metropoliten Daniel vermochte weder die Heiligkeit 3. 183. 
ſeiner Wuͤrde, noch die Schlauigkeit feines Geiſtes zu de hs 
retten; er, der mit dem Fuͤrſten Iwan Bjelsky darauf politen. 
geſonnen hatte, die Schuisky's zu ſtuͤrzen, wurde jetzt 

durch eine Verordnung der Bojaren ſelbſt des Metropo— 

liums entſetzt und in das Joſephs-Kloſter verbannt, 
welches ihm Gelegenheit darbot, durch ein ſtrenges Fa⸗ 
ſtenleben die Suͤnden ſeines hoͤfiſchen Ehrgeizes und ſcla— 

viſchen Weſens abzubuͤßen. Da die Großen den Vor⸗ 

wurf der Geſetzwidrigkeit fuͤrchteten, fo nahmen fie von 

Daniel einen Schein, wodurch er dem heiligen Stuhl 
gleichſam freiwillig entſagte, um in der Stille der Ein» 

ſamkeit für den Großfuͤrſten und für das Reich zu beten. 
Siebenter Band. 15 
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1539, An ſeiner Stelle erwaͤhlten die Biſchoͤfe, wie in den 
i Chroniken ſteht, nach dem Rathſchluſſe Gottes 
und mit Groß fuͤrſtlicher (d h. der Bojaren) Ges 
nehmigung, den Abt von Troitzka, Joaſaph Skri⸗ 

pitzin. } Kae: 

Konnte die Regierung wohl mitten unter dieſen, 

durch die perſoͤnliche Herrſchſucht der Bojaren hervorge— 

brachten Gaͤhrungen und Unruhen, die zur Aufrechters 

haltung der innern Ruhe und der aͤußern Sicherheit ers 
forderliche Feſtigkeit, Einheit und Beſonnenheit behalten? 

1 Der erſte Gewalthaber bewies in Geſchaͤften weder poli— 
Jw. Schuis kiſchen Geiſt noch Liebe zum Guten; war nichts, als 
W a ein grober Egoiſt, wollte nur Gehuͤlfen, duldete aber 
Innern des keinen Genoſſen; befahl im Rathe als Despot, am Hofe 
Reichs. aber wie zu Hauſe, und trieb die Kuͤhnheit bis zur Un⸗ 
verſchaͤmtheit; ſo ſtand er z. B. niemals in Gegenwart 

des jungen Johann, ſetzte ſich bei ihm im Schlafzimmer 

hin, lehnte ſich mit dem Ellenbogen auf das Bett, und 

legte ſeine Fuͤße auf den Lehnſtuhl des Großfuͤrſten; mit 

einem Worte, er zeigte die ganze niedrige, kleinliche Hofe 

fart eines Knechts als Herrn. Man warf Schuisky 

auch eine veraͤchtliche Habſucht vor; man berichtet, daß 

er den Schatz beſtohlen und ſich aus dem Golde deſſel— 

ben eine Menge Geſchirre habe verfertigen laſſen, mit 

dem Befehle, den Namen ſeiner Vorfahren hinein zu 
ſchneiden. Wenigſtens raubten feine Anhänger, Ges - 

ſchoͤpfe und Schmeichler in allen Provinzen, wo fie ein⸗ 

traͤgliche Stellen oder Staatsaͤmter verwalteten. So 
wuͤtheten der Bojar Andreas Schuisky und der Fuͤrſt 
Repnin⸗Obolensky, nach dem Ausdrucke der Chroniken; 

denn nicht genug, daß ſie Buͤrger und Landleute durch 
geſetzwidrige Auflagen druͤckten, Verbrechen erſannen, 

die Angeber ermunterten, alte Haͤndel wieder hervor zo— 

gen, Geſchenke von den Reichen, unentgeltliche Arbeit 

von den Armen verlangten, ſo durchſpuͤrten fie auch 

fogar mit der Gier mongoliſcher Raͤuber die heiligen Kloͤ— 

ſter. Die Einwohner der Kreisſtaͤdte wagten, Pfkow, 


* 
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wie eine Näuberhöhle, nicht mehr zu beſuchen; viele 1339. 
Menſchen flohen in andere Gegenden; Maͤrkte und Kloͤ— 
ſter veroͤdeten. Zu dieſem ungeheuern Elend der Un— 
gerechtigkeit und Gewaltthaͤtigkeit geſellten ſich haͤufige, Einfäte 
verheerende Einfaͤlle auswaͤrtiger Raͤuber. „Wir wa— en 
ren,“ ſagen die Chronikenſchreiber, „das Opfer und 
der Spott der Unglaͤubigen; der Chan von der Krim 
gab uns Geſetze, der Zaar von Kaſan betrog und pluͤn— 
derte uns.“ Als der erſtere einen Großfuͤrſtlichen Ge— 
ſandten, der zum Hospodar von der Moldau geſchickt 
war, aufgefangen hatte, ſchrieb er an Johann: 

„Ich habe daſſelbe gethan, was ihr zu verſchiede— 
„nen Malen gethan habt. Dein Vater und deine Mut— 
„ter, welche die Staatsgeſetze nicht kannten, haben 
„meine Geſandten auf ihrem Wege nach Kafan gefangen 
„genommen, und meuchelmoͤrderiſch umgebracht; ich habe 
„ebenfalls das Recht, deine Verbindung mit meinem 
„Feinde in der Moldau zu verhindern. Du verlangft 
„von mir Freundſchaft; warum ſchreibſt du denn in gro— 
„ben Ausdruͤcken? Weißt du wohl, daß ich mehr denn 
„100,000 Krieger habe?! wenn jeder von ihnen auch 
„nur einen Ruſſen gefangen nimmt, wie großen Nach— 
„theil muß das dir und welchen Vortheil mir bringen? ich 
„bin offen, denn ich fühle meine Staͤrke; ich erklaͤre Als 
„les im voraus, denn ich halte Alles, was ich ſage. 
„Wo wuͤnſcheſt du mit mir zuſammen zu kommen, in 
„Moskwa oder an den Ufern der Oka? wiſſe, daß ich 
„nicht allein, ſondern mit dem Groß Sultan zu dir 
„komme, welcher das Weltall vom Aufgang bis zum 
„Niedergang unterworfen hat. Ich werde ihm den Weg 
„zu deiner Hauptſtadt zeigen. Allein, was kannſt du 
„mir thun? aͤrgere dich wie du willſt, aber in mein 
„Land ſollſt du nicht kommen“ 206). 

Nicht allein Johann III. und Waßilji, ſondern auch 
die Reichsverweſerin hatten von Zeit zu Zeit der Habs 
ſucht der Chane Genuͤge gethan, aber wenigſtens einen 
edlen Stolz in ihrem Briefwechſel mit ihnen gezeigt, und 

49° 


1339. 
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ihnen nicht erlaubt, ſich zu vergeſſen. Die Herrſchaft 
der Schuisky's zeichnete ſich in der Moskowiſchen Poli⸗ 
tik durch Schwaͤche und feige Kleinmuͤthigkeit aus. Die 
Bojaren wagten auf Salp⸗Geral's Drohungen nicht 


einmal zu antworten, eilten, einen vornehmen Geſand— 


* 


ten nach Taurien zu ſchicken, um das treuloſe Buͤndniß 
des Barbaren durch die Verpflichtung zu erkaufen, Fei« 
nen Krieg gegen Kaſan zu fuͤhren; der Zaar von Kaſan 
aber verlangte, indem er uns ſeine Friedfertigkeit ver⸗ 
ſicherte, jaͤhrliche Geſchenke als Beweis der Achtung. 
Vergebens erwartete man feine Bevollmächtigten in 
Moskwa, und die Kaſaner veruͤbten zwei Jahre lang 
unaufhoͤrliche Graͤuel in den Kreiſen von Niſhnji, Bas 
lachna, Murom, Meſchtſchera, Gorochowetz, Wladi— 
mir, Schuja, Jurjewetz, Koſtroma, Kineſchma, Ga— 
litſch, Totma, Uſtjug, Wologda, Wjaͤtka und Perm; 
ſie erſchienen nur in Haufen, brannten, mordeten und 
machten Gefangene, fo daß einer von den Chroniken— 
ſchreibern den Jammer dieſer Zeit mit den Zeiten Batuͤ's 
vergleicht, indem er ſagt: „Batuͤ hatte das Ruſſiſche 
„Gebiet wie ein Blitz durchflogen, die Kaſaner aber 
„kamen gar nicht aus unſern Graͤnzen und vergoſſen 
„Shriftenblue wie Waſſer. Die Wehrloſen verbargen 
„Sich in Wäldern und Höhlen; die Stätte der ehemali⸗ 
„gen Wohnoͤrter bewuchs mit wilden Geſtraͤuchen. Nach— 
„dem fie die Kloͤſter in Afche verwandelt hatten, wohn⸗ 
„ten und ſchliefen die Unglaͤubigen in den Kirchen, tran— 
„ken aus den heiligen Gefaͤßen, riſſen die heiligen Bil— 
„der zum Schmuck ihrer Frauen zu Ohrgehaͤngen und 
„Halsbaͤndern herab, warfen den Moͤnchen gluͤhende 
„Kohlen in die Stiefeln und ließen fie tanzen, ſchaͤnde⸗ 
„ten junge Nonnen; wen ſie nicht gefangen nahmen, 
„ſtachen fie die Augen aus, ſchnitten ihnen die Ohren 
„und Naſen ab, hieben ihnen Haͤnde und Beine ab, und 
„was das fuͤrchterlichſte iſt, verfuͤhrten viele zu ihrem 
„Glauben, und dieſe Ungluͤcklichen verfolgten die Chris 
„fen ſelbſt als ihre grauſamſten Feinde. Ich ſchreibe 


Fortſetzung der Herrſchaft Johanns IV. 229 


„nicht nach Hoͤrenſagen, ſondern das, was ich geſehen 1339. 
„habe und niemals vergeſſen werde“ 207). Was thaten 
denn die Reichsverweſer, die Bojaren? Sie machten 
ſich bei dem Chan Saip-Gerai ein Verdienſt aus ihrer 
Geduld, indem ſie ſagten, daß die Kaſaner Rußland 
zerreißen, wir aber, ihm zu gefallen, kein Haar zur 
Vertheidigung unſeres Landes bewegen! Die Boja⸗ 
ren wollten einzig und allein Frieden und hatten ihn 
nicht; ſchloſſen einen Bund mit dem Chan Salp-Gerai 
und ſahen die Fruchtloſigkeit deſſelben 8). Die Geſand⸗ 
ten des Chans waren in Moskwa, indeß ſein Sohn 
Imin mit feinen Raͤuberbanden im Koſchirſchen Kreiſe 
pluͤnderte. Wir begnuͤgten uns mit der Entſchuldigung, 
daß Imin ſeinem Vater nicht folge und eigenmaͤchtig ver⸗ 
fahre. 5 
Andere auswärtige Angelegenheiten Rußlands ent- Geſandt⸗ 
ſprachen ſeiner politiſchen Wuͤrde mehr. Ein Beamter, Joana 
Adaſchew, reiſte aus Moskwa nach Konſtantinopel mit nopel und 
freundſchaftlichen Briefen an den Sultan und den Pa⸗ 1 
triarchen Samutzky, ging aus Nowogorod zum König der Hansa, 
von Schweden. In Konſtantinopel und Stockholm er- at ae. 
zeigte man unſerem Geſandten große Ehre. Die Bojaren chan, Ru 
beſtatigten den Handelsvertrag mit der Hanſa und er- Aicher. 
neuerten das Buͤndniß mit Aſtrachan, wo Abdul» Nah ten. 
man abermals herrſchte. Geſandte der Nogayer kamen 
einer uͤber den andern nach Moskwa, trugen uns ihre 
Dienfte an und verlangten nichts als freien Handel, wie 
eine Gnade. Litthauen hielt Waffenſtillſtand und be— 
unruhigte Rußland nicht; der greiſe Sigismund verlebte 
den Abend ſeines Lebens in Ruhe. 

um dieſe Zeit entſtand eine Veraͤnderung in unferer N40. 
Ariſtokrate. Nachdem der Fürft Iwan Schuisky den „ar dagen 
Metropoliten Daniel abgeſetzt hatte, hielt er den neuen Schuisky: 
Oberprieſter für feinen Freund. Der Metropolit Joa, os Fürsten 
ſaph, vielleicht von Liebe zur Tugend und der Ueberzeu-Jw. Bielely 
gung, daß Schuisky unfähig ſey, den Staat zu regie a 
ren, oder von andern weniger lobenswuͤrdigen Trieb⸗ 
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234. federn geleitet, wagte es, ſich bei dem jungen Groß⸗ 
fuͤrſten und im Rathe fuͤr den Fuͤrſten Iwan Bjelsky zu 
verwenden. Viele Bojaren ſtellten ſich auf feine Seite; 
einige ſprachen nur von Gnade, andere von Gerechtig— 
keit; und ploͤtzlich wurde Bjelsky in Johanns Namen im 
Triumph aus dem Gefaͤngniſſe und in den Rath einge- 
fuͤhrt; Schuisky aber, beſtuͤrzt uͤber die Kuͤhnheit des 
Metropoliten und der Bojaren, hatte nicht Zeit, den 
Schlag abzuwenden, zitterte vor Wuth, ſchwur, den Vers 
rath an ihnen zu rächen, und wollte ſeit dieſem Tage 
weder an den Geſchaͤften Theil nehmen, noch der Raths— 
verſammlung ferner beiwohnen, wo die Seite der Bjels— 
ky's das Uebergewicht gewonnen hatte, und mit Maͤßig— 
keit und Klugheit zu herrſchen anfing. Es gab weder 
Ungnade noch Verfolgungen. Die Regierung zeigte mehr 

Sorgfalt und Eifer fuͤr das allgemeine Wohl. — Die 
Mißbraͤuche der Gewalt verminderten ſich, man ſetzte 
einige ſchlechte Statthalter ab, und die Pſkowiten wur— 
den von den Gewaltthaͤtigkeiten des Fuͤrſten Andreas 
Schuisky, den man nach Moskwa abrief, befreiet. 
Der Reichsrath that für fie daſſelbe, was Waßilji für 
die Nowogoroder gethan hatte, gab ihnen die eigene Ge— 
richtsbarkeit zuruͤck. Geſchworene, die aus den Buͤr— 
gern gewählt wurden, fingen an, alle Kriminalhaͤndel 
unabhängig von den Statthaltern zu richten, zum gro— 
ßen Verdruß dieſer letztern, welche dadurch des Mittels 
beraubt wurden, die Geſetze zu verdrehen und ſich den 
Beutel zu füllen; das Volk in Pſkow erholte ſich, pries 
die Gnade des Großfuͤrſten und die Tugend der Bo— 
jaren. ; 5 

Begnadi⸗ Auch gereicht es der Regierung zum Lobe, daß ſie 
nen den jungen Vetter Johanns, Wladimir Andrejewitfch, 
Wladimir und ſeine Mutter, welche Helene hatte einſperren laſſen, 
An, wieder auf freien Fuß ſtellte. Sie bezogen wieder ihre 
b und , A 5 

ſeiner Mut: eigene Wohnung und lebten einſam; ein Jahr darauf 
sen aber, am Tage der Geburt Chriſti, wurden Mutter und 
Sohn Johann vorgeſtellt. Man gab ihnen die reichen 
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Lehen des Andreas zuruͤck, erlaubte ihnen einen Hofſtaat, 154. 
Bojaren und fuͤrſtliche Diener zu halten. — Sollen 

wir eine armſelige, jaͤmmerliche Wohlthat, welche das Man erleich⸗ 
mals einem andern Verwandten Johanns erzeigt wurde, Ei 
auch Gnade nennen? Der Enkel Waßilji's des Dun⸗ des Furſten 
keln und Sohn des Andreas von Uglitzſch, Namens De- glich 
metrius, fand ſich noch unter der Zahl der Lebenden, 

von allen vergeſſen, und hatte neun und vierzig fuͤrch⸗ 
terliche Jahre, von der zarten Jugend bis zum tiefen Als 

ter in Ketten und Banden geſchmachtet; allein mit 

Gott und einem ruhigen Gewiſſen, ohne in ſeinem Leben 
irgend jemand gekraͤnkt, ohne irgend ein menſchliches⸗ 
Geſetz verletzt zu haben, nur ſeiner Geburt wegen, da: 

er das Ungluͤck hatte, als Neffe eines Selbſtherrſchers 
geboren zu werden, der das, fuͤr Rußland ſchaͤdliche, 
Feudal⸗Syſtem ausrotten wollte, und der die Allein⸗ 
herrſchaft mehr liebte, als ſeine Blutsfreunde. Die 
Reichsverweſer, welche barmherzig zu ſeyn wuͤnſchten, 

und ſich doch nicht entſchließen konnten, den Demetrius 
gleichſam aus dem Grabe in die fuͤr ihn fremde Welt 
zurückzuführen, befahlen, ihn nur von der Laſt der Ket⸗ 

ten zu befreien, und mehr Luft und Licht in ſeinen Ker⸗ 

ker zu laſſen. 5 

Vielleicht wurde die Seele are nh das Ungluͤck 
verhaͤrteten, Demetrius jetzt zum erſten Mal erweicht, 

und er vergoß Thraͤnen der Dankbarkeit, da er, nicht 
mehr von Ketten gedruͤckt und verwundet, das Licht der 

Sonne ſchaute und freier athmete. Er ſaß in Wologda 
und da endigte er auch fein Leben. Sein Bruder, der 

Fuͤrſt Iwan, war einige Jahre vorher als Moͤnch ges 
ſtorben. Beide liegen bei einander in der Wologdaſchen 

Kirche zum Heiland begraben. 

Der erſte Machthaber, Fuͤrſt Iwan Bjelsky, der’ 17 
das Schickſal aller Verfolgten bemitleidete und erleich- i 
terte, wuͤnſchte auch feinen Bruder Simeon dem Vaters 
lande und der Tugend zurück zu geben. Der Metropos | Dt 
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meon Bielös. entfchuldigte den Verbrecher, womit man nur konnte, 
2540 154i. Mit ſeiner Jugend, mit der unertraͤglichen Tyrannei und 
der Eigenmacht des Guͤnſtlings der Helene, der Groß⸗ 
fuͤrſt verzieh. — Dieß iſt die einzige Handlung, wel⸗ 
che die Geſchichte dem Fuͤrſten Iwan Bjelsky zum Vor⸗ 
wurf machen kann. Ein Treuloſer, ein Verraͤther, der 
die Feinde gegen das Vaterland gefuͤhrt hatte, ſollte 
auf's Neue mit den, für treue und ausgezeichnete Die- 
ner des Staats feſtgeſetzten Ehrenbezeigungen bei Hofe 
und im Rathe erſcheinen! Allein Simeon genoß der, 
dem Grundgeſetz der Gerechtigkeit und des Wohls buͤr⸗ 
gerlicher Geſellſchaften entgegenlaufenden, Begnadigung 
nicht. Der Moskowiſche Eilbote traf Bjelsky nicht mehr 
in Taurien. Dieſer Verraͤther befand ſich mit dem Chan, 
der auf Rußlands Untergang bedacht war, im Felde; 
denn Saip⸗Gerai hatte dem Großfuͤrſten nur darum 
Freundſchaft zugeſchworen, um uns einzuſchlaͤfern, und 
ſich durch einen unerwarteten Einfall den Weg ins Herz 
der Moskowiſchen Beſitzungen zu bahnen. Allein der 
Rath, welcher unter der Leitung des Fuͤrſten Iwan 
Bjelsky uͤber die innere gute Ordnung wachte, verlor 
auch aͤußere Gefahren nicht aus den Augen. 

Der Chan, der ſich heimlich zum Kriege bereitete, 
hatte auch den Zaaren von Kaſan eingeladen, gegen 
Rußland zu marſchiren; zu unſerm Gluͤcke war es ihnen 
nicht bequem, zu gleicher Zeit zu handeln; der erſtere 
erwartete den Fruͤhling und Gras» Fütterung. in den 
Steppen; der andere aber, der keine ſtarke Kriegsruͤ— 
ſtung zu Waſſer hatte, fuͤrchtete, des Sommers die 
Wolga im Ruͤcken zu laſſen, wo die Kaſaner, im Falle 
einer Flucht von den Ruſſen erſaͤuft werden koͤnnten. 

4 150 Hi Sapha⸗Gerai, der, ermuthigt durch unfere langwaͤh— 
Kaſun. rende Geduld, im December des Jahres 1540 Niſchny⸗ 
Nowogorod umgangen hatte, kam ungehindert bis nach 
Murom, konnte aber keinen Schritt weiter vorwaͤrts 

thun; — die Krieger und Buͤrger ſchlugen ſich tapfer, 

ſowohl auf den Mauern als bei ihren Ausfaͤllen. Der 
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Fuͤrſt Demetrius Bjelsky kam aus Wladimir, der Zaar 1540-1541. 
Aley mit ſeinen treuen Tataren aus Kaßimow, wobei ſie 

die, in dem Meſchtſcherſchen Lande und in den Murom— 

ſchen Ortſchaften zerſtreuten, Haufen der Feinde vernich— 

teten. Sapha-Gerai floh zurück, und fo ſchnell, daß 

ihn die Moskowiſchen Wojewoden nicht einholen konnten. 

Dieſer, nicht beſonders gluͤckliche, Feldzug vermehrte die 

Zahl der Unzufriedenen in Kaſan. Die daſigen Fuͤrſten 

und der vornehmſte unter ihnen, Bulat, ſchrieben heim» 
lich nach Moskwa, daß der Großfuͤrſt ein Heer zu ihnen 

ſchicken möchte, daß fie bereit ſeyen, Sapha⸗Gerai, der 

den Großen und dem Volke ihr Eigenthum nehme und 
den Schatz nach Taurien ſchicke, zu ermorden, oder 
auszuliefern. Die Bojaren befahlen den Truppen aus 

ſiebzehn Staͤdten, ſich unverzuͤglich unter der Anfuͤh— 

rung des Fuͤrſten Iwan Schuisky in Wladimir zuſam⸗ 

men zu ziehen, ſchrieben freundſchaftlich an Bulat, dem 

ſie Gnade und Vergeſſenheit des Vergangenen zuſagten; 
erwarteten jedoch fernere Nachrichten aus Kaſan, um 

das Heer abgehen zu laſſen. 

Noch verbarg Saip⸗Gerai feine Anfchläge. Jo. J. 1541. 

hanns Geſandter, Fuͤrſt Kaſchin, lebte in Taurien, und 

der des Chans, mit Namen Tagalduͤi, in Moskwa; 

allein die Bojaren vermutheten, daß der Zaar von Ka⸗ 

ſan in Uebereinſtimmung mit der Krim gehandelt habe, 

und zogen daher in Kolomna ein Heer zuſammen, wo 

der junge Johann ſelbſt das Lager muſterte. Im Fruͤh⸗ 

jahr erfuhr man in Moskwa (durch Gefangene, welche Einfan des 
aus Taurien entflohen waren), daß der Chan mit feiner der Krim. 
ganzen Horde gegen die Graͤnze von Rußland im Anzuge 

ſey, und nur Weiber, Kinder und Greiſe zu Hauſe ge— 

laſſen habe; daß ſich bei ihm Truppen des Sultans mit 
Geſchuͤtz befinden, daß außerdem noch Scharen aus den 
Nogayer⸗Uluſſen, aus Aſtrachan, Kaffe und Aſow zu 

ihnen geſtoßen ſeyen, und daß es der Fuͤrſt Simeon 
Bjelsky unternommen habe, ihnen den Weg zu zeigen. 

Der Statthalter von Putiwl, Pleſchtſcheyew erhielt den 
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Auftrag, ſich von der Wahrheit dieſer Nachricht zu uͤber⸗ 
zeugen. Die Leute, welche er in die Steppen ſchickte, 
ſahen die Spuren eines da voruͤber gezogenen Heeres, 
hundert tauſend oder mehr an der Zahl. Darauf begab 
ſich der Fuͤrſt Demetrius Bjelsky in der Wuͤrde eines 
Oberbefehlshabers ſelbſt nach Kolomna und führte das 
Heer ins Feld. Der Fuͤrſt Iwan Schuisky blieb mit 


dem Zaar Schig⸗Aley in Wladimir; zahlreiche Manns 


d. 28. Juli. 


ſchaft ging von allen Seiten nach Serpuchow, Kaluga, 
Tula und Kaſan. Unſere kuͤhnen Kundſchafter begegne⸗ 
ten dem Chan in der Gegend des Don, ſie blickten auf 
ſeine Scharen und ſahen in den offenen Steppen das 
Ende nicht ab. Schon war Saip⸗Gerai dieſſeit des 
Don, griff Saraisk an, konnte aber die Feſtung nicht 
erobern, da ihn der Wojewode Gljebow heldenmuͤthig 
zuruͤck ſchlug. Waͤhrend unſere Scharen ein Lager bei 
der Oka bezogen, wurde Moskwa durch ein wahrhaft 
ruͤhrendes Schauſpiel bewegt. Der zehnjaͤhrige Groß 
fuͤrſt betete mit ſeinem Bruder Jury im Tempel zur Him⸗ 


melfahrt Mariaͤ, vor dem Bilde der Wladimirſchen Mut- 
ter Gottes und dem Sarge des heiligen Metropoliten Pes 


trus, zum Hoͤchſten, um die Rettung des Vaterlandes, 
weinte und ſprach, dem Volke hoͤrbar: „Gott! du 
„haſt meinen Großvater bei dem Einfalle des wilden 
„Tamerlan geſchuͤtzt, ſchuͤtze auch uns, die Unmuͤndigen, 
„bie Waiſen! wir haben weder Vater noch Mutter, 


„noch Staͤrke des Geiſtes, noch Kraft in unſerer Rech— 


„ten: das Reich aber verlangt Rettung von uns.“ Er 
fuͤhrte den Metropoliten in den Reichsrath, wo die 
Bojaren ſaßen und ſagte: „Der Feind ruͤckt an, ent— 
„ſcheidet! ſoll ich hier bleiben, oder mich entfernen.“ 
Die Bojaren berathſchlagten ſtill und ruhig. Die Einen 
ſagten; daß ſich die Großfuͤrſten bei Gelegenheit feind— 
licher Einfaͤlle niemals in Moskwa eingeſchloſſen haben, 
andere antworteten alſo: „Als Ediger gegen die Haupt⸗ 
uſtadt vorruͤckte, entfernte ſich Waßilji Demetriewitſch 
„um in den Ruſſiſchen Provinzen ein Heer zu ſammeln, 
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„in Moskwa aber ließ er den Fuͤrſten. Wladimir Andres 184, 
„jewitſch und ſeine Bruͤder. Jetzt if unfer Großfürft 
„ein Kind, fein Bruder aber noch jünger; ſollen Kinder 
„von einem Orte zum andern herum ziehen und Kriegs— 
„haufen bilden? Werden ſie den Unglaͤubigen nicht eher 
„in die Haͤnde fallen, welche ſich, wenn ſie Moskwa 
„erreichen, gewiß auch durch die übrigen Provinzen ver— 
„breiten werden?“ Der Metropolit war der Meinung 
der letztern, und ſagte: „Wo ſoll der Großfuͤrſt Si⸗ 
„cherheit ſuchen? Nowogorod und Pfkow graͤnzen mit 
„Litthauen und den Deutſchen; Koſtroma, Jaroslawl 
„und Galitſch find den Einfaͤllen der Kaſaner unterwor— 
„fen; und wem ſoll man Moskwa anvertrauen, wo die 
„heiligen Gerechten liegen? Demetrius Johannowitſch 
„hatte es auch ohne maͤchtigen Wojewoden gelaſſen, und 
„was geſchah? moͤge uns der Herr vor einem ſolchen 
„Elend bewahren! es iſt nicht noͤthig, ein Heer zu ſam— 
„meln; eins ſteht an den Ufern der Oka, ein anderes in 
„Wladimir mit dem Zaar Schig-Aley und vertheidigen 
„Moskwa. Wir haben Kraft, wir haben Gott und die, 
„Heiligen, denen Johanns Vater ſeinen geliebten Sohn 
„anempfohlen hat; verzaget nicht!“ Alle Bojaren rien 
fen einſtimmig aus: „Herr, bleibe in Moskwa! und 
„der Großfuͤrſt gab m Stadtvorſtehern mündlich den 
„Befehl, ſich auf einen Sturm gefaßt zu machen. 

Krieger und Volk waren von Eifer und gutem Wil- Hochherzig⸗ 
len belebt. — Alle ſchwuren, für Johann zu ſterben, olkes and 
und feſt zu ſtehen für ihre heiligen Kirchen und ihre Hei- des Heeres, 
math. Die Maͤnner vertheilte man in Mannſchaften 
zur Vertheidigung der Mauern, der Thore und Thuͤrme; 
uͤberall pflanzte man Kanonen auf und befeſtigte die Vor— 
ſtaͤdte mit Paliſſaden. Niemand dachte an Flucht, und 
die Chronikenſchreiber bewundern dieſe allgemeine Be— 
geiſterung wie etwas Uebernatuͤrliches. 

Daſſelbe war im Heere der Fall. Damals hielten 
die Feldherren gewoͤhnlich auf das Alter oder den Adel 
ihres Geſchlechts, und wollten, trotz der Großfuͤrſtli⸗ 
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chen Verordnung, von Juͤngern oder von ihres Gleichen 
nicht befehligt ſeyn: Waßilji und ſein Vater verſtanden 
es, ihre Rangſtreitſucht zu zuͤgeln, allein die Jugend 
Johanns, welche den erſten Beamten Furchtloſigkeit 
und Frechheit einfloͤßte, ſteigerte dieſes Uebel aufs 
Hoͤchſte. Hader und Feindſchaft herrſchte in den La⸗ 
gern 209). Der Großluͤrſt ſchickte feinen Ojaͤck Kurizuͤn 
mit einem Briefe an Bjelsky und feine vornehmſten Mit 
befehlshaber; drang in fie, alle Perföntichkeiten, Uns 
einigkeiten und Raͤnke zu beſeitigen, ſich im Geiſt und 
Herzen fuͤr das Vaterland, fuͤr den Glauben und ihren 
jungen Landesherrn, der einzig auf Gott und ihre Waf⸗ 
fen vertraue, zu vereinigen. „Moͤge die Oka ein un— 
müberfteiglicher Damm für den Chan ſeyn,“ ſchreibt 
Johann; „wenn ſie aber den Feind nicht zuruͤckhaͤlt, fo 
„verrammelt ihm den Weg nach Moskwa mit eurer 
„Bruſt. Kaͤmpfet ſtandhaft im Namen des allmaͤchtigen 
„Gottes! ich gelobe nicht nur euch, ſondern auch euren 
„Kindern Liebe und Gnade. Wer in der Schlacht faͤllt, 
„deſſen Namen laſſe ich in die Gebetbuͤcher ſchreiben, für 
„deſſen Seele laſſe ich Meſſen leſen, deſſen Frau und 
„Kinder werde ich wie meine eigenen Anverwandten be⸗ 
„trachten.“ Die Wojewoden hoͤrten dieſes Schreiben 
mit Ruͤhrung an. „Ja,“ ſprachen ſie, „wir wollen 
„Feindſchaft und uns ſelbſt vergeſſen, der Gnade des 
„Großfuͤrſten Waßilji gedenken, Johann dienen, deſſen 
„ſchwache Hand noch keine Waffen tragen kann; wir 
„wollen der Kindheit dienen, auf daß wir von dem Al— 
„ter Ehre empfangen! — Wenn unſer eifriger Wunſch 
„in Erfuͤllung geht, wenn wir ſiegen, ſo machen wir 
„uns nicht nur in den Ruſſiſchen, ſondern auch in frem⸗ 
„den, entfernten Ländern berühmt. Wir find nicht un— 
„ſterblich, fo wollen wir denn für das Vaterland ſter— 
„ben, Gott und der Großfuͤrſt werden unſer nicht ver— 
„geſſen.“ Dieſe, bis dahin zanffüchtigen, eigenſinnigen 
Wojewoden weinten, umarmten einander in der Begeiſte— 
rung der Großmuth, nannten ſich Bruͤder und ſchwuren, 
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mit einander zu ſiegen, oder ihre Gebeine auf dem Ufer 1541. 
der Oka zu laſſen. Sie traten aus dem Zelte, laſen dem 
Heere Johanns Brief vor und hielten Reden, — kraͤf⸗ 
tig durch ein tiefes großes Gefuͤhl der Tugend. Die 
Wirkung war unbeſchreiblich. Die Krieger riefen: „Wir 
„wollen, wir wollen fuͤr unſern jungen Landesherrn den 
„Todesbecher mit den Tataren trinken. Wenn ihr, un» 
„ſere Vaͤter, einig ſeyd unter einander, ſo gehen wir 
„mit Freuden gegen die unglaͤubigen Feinde!“ Und 
alle die zahlloſen Haufen bewegten ſich in Ordnung und 
muthig vorwaͤrts. — 

Schon war der Chan an die Oka gekommen und 
hatte die Hoͤhen beſetzt. Auf dem andern Ufer ſtand der 
Moskowiſche Vortrab unter der Anfuͤhrung des Fuͤrſten 
Pronsky und Jaroslawsky. Die Tataren, welche glaub» 
ten, daß dieſes unſer ganzes Heer ſey, ließen Prahmen 
in den Fluß und wollten uͤberſetzen. Die Tuͤrken aber 
ſchoſſen aus Kanonen und Buͤchſen, um die Ruſſen ab⸗ 
zutreiben, welche, da ſie nur mit Pfeilen ſchoſſen, an⸗ 
fangs wankten und in Unordnung geriethen. Allein die 
Fuͤrſten Mikulinsky und SerebrjaͤnyObolensky eilten 
ihnen mit ihren Scharen zu Huͤlfe; die Ruſſen hielten 
Stand. Bald erſchienen neue dichte Scharen und uns 
uͤberſehbare Reihen: die Fuͤrſten Kubensky, Iwan 
Schuisky und Demetrius Bjelsky ſelbſt pflanzten ihre 
Fahnen auf dem Ufer auf. Von der rechten und linken 
Seite zog auch noch Mannſchaft heran, und in der Ferne 
erblickte man die zahlreiche Reſerve. — Der Chan ſah, 
wurde beſtuͤrzt, und ſagte zornig zu unſerm Verraͤther, 
Simeon Bjelsky und den Großen: „Ihr habt mich 
„durch die Verſicherung, daß Rußland nicht im Stande 
„ſey, zu gleicher Zeit gegen Kaſan und gegen mich zu 
„kaͤmpfen, betrogen. Was fuͤr ein Heer! weder ich, 
„noch meine erfahrenen Veteranen, haben ein aͤhnliches 
„geſehen.“ Von Schrecken ergriffen, wollte er fliehen. 
Die Murſen hielten ihn zuruͤck. Von beiden Seiten flo⸗ 
gen Kanonen» und Flintenkugeln und Pfeile; des Abends 
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2547. zogen ſich die Tataren gegen die Höhen zurück, die Ruſ⸗ 
ſen aber riefen ihnen, von Muth beſeelt, zu: „Kommt 
„hierher, wir erwarten euch!“ Die Nacht brach ein; 
Johanns Wojewoden frohlockten in der Seele, 
nach den Worten der Chronikenſchreiber, indem ſie ſich 
zu der entſcheidenden Schlacht des kuͤnftigen Tages be— 
reiteten. Man hatte weder Furcht noch Zweifel, man 

verſchmaͤhte die Ruhe; Waffengeklirr und Laͤrmen der 
Mannſchaft dauerte die ganze Nacht; es kamen neue 
Haufen, einer nach dem andern mit ſchwerem Geſchuͤtz. 
Der Chan hörte aus der Ferne unaufhoͤrlich das Freu— 
dengeſchrei in unſerm Heere; ſah bei dem Scheine der 
Wachtfeuer, wie wir auf den Hügeln des Ufers Kano— 
nen aufpflanzten, und wartete den Morgen nicht ab. 
Flucht des Von Furcht, Wuth und Scham zerriſſen, jagte er in 
Feindes. einem Wagen davon, ihm nach entfloh auch das Heer, 
welches einen Theil des Gepaͤckes vernichtete, und den 
andern nebſt einigen Kanonen des Sultans uns als Beute 
zurück ließ. Damals ſahen wir zum erſten Mal Otto— 
maniſche Trophaͤen in unſern Haͤnden! Mit dieſer gluͤck— 
lichen Neuigkeit ſchickte Demetrius Bjelsky den Fuͤrſten 
Kaſchin nach Moskwa, die Fuͤrſten Mikulinsky und Se⸗ 
rebrjaͤny aber dem Chane nach. — Sie nahmen 
mehrere Nachzuͤgler gefangen, welche ſie benachrichteten, 
daß der Chan gegen Pronsk marſchire. — Nachdem 
er ſich geruͤhmt hatte, die Berge von Worobjew zu bes 
ſetzen und alle Moskowiſche Laͤnder zu verwuͤſten, ge— 
dachte er, feine Schande durch die Einnahme dieſer uns 
bedeutenden Feſtung zu verringern, ſo wie Tamerlan, 
welcher in Rußland nichts als Jeletz erobert hatte. 

Den 3. Auguſt umzingelte Salp-Gerai Pronsk, wo 
Schulebin befehligte, welcher zwar wenig Leute und eine 
geringe Mannſchaft, aber viel Kuͤhnheit beſaß. Er trieb 
den Feind mit Kanonen, Pfaͤhlen und Steinen zuruͤck. 
Die Murſen verlangten mit ihm zu ſprechen, Schulebin 
erſchien auf der Mauer. „Ergib dich,“ ſagten ſie, 
„der Zaar verſpricht dir Gnade, oder er wird hier ſtehen 
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„bleiben, bis er die Stadt einnimmt.“ Der tapfere . 
Mann antwortete: „Nach dem Willen Gottes ſteht die 
„Stadt, und Niemand wird fie ohne Gottes Willen eins 
„nehmen; mag der Zaar ſtehen bleiben, bald wird er die 
„Moskowiſchen Woſewoden erblicken.“ Sarp⸗Gerai 
befahl, Schanz-Koͤrbe zu bereiten zu einem neuen hefti— 
gern Sturme; Schulebin aber bewaffnete nicht nur alle 
Bürger, ſondern auch ſogar die Weiber. Große Haus 
fen Steine und Pfaͤhle lagen auf den Mauern, Keſſel 
mit ſiedendem Waſſer ſtanden bereit; uͤber den geladenen 
Kanonen brannten die Lunten. Da erhielten die Bela— 
gerten Nachricht, daß die Fuͤrſten Mikulinsky und Ses 
rebrjaͤny ſchon nahe ſeyen; die Stadt ertoͤnte von lau⸗ 
tem Freudengeſchrei. Der Chan erfuhr es, verbrannte 
die Schanzkoͤrbe, zog den 6. Auguſt von Pronsk ab, 
und wurde von unſern Wojewoden bis an den Don ver— 
folgt; der Fuͤrſt Worotuͤnsky ſchlug den Zaarowitſch 
Imin, welcher, Pluͤnderung halber, im Odojewſchen 
Kreiſe zuruͤckgeblieben war. 
Ganz Rußland feierte dieſe glückliche Verſagung eines 
ſo maͤchtigen Feindes aus ſeinen Graͤnzen, pries den 
Landesherrn und die Heerfuͤhrer. Johanns Jugend, 
welche in den Tagen des Schreckens die Herzen geruͤhrt 
hatte, wurde auch ein beſonderer Reiz bei dem Volks— 
feſte, als der junge Großfuͤrſt im Tempel des Allerhoͤch— 
ſten dem Himmel für Rußlands Errettung dankte; als 
er den Wojewoden im Namen des Vaterlandes ſeine 
Erkenntlichkeit bezeigte, und als ihm dieſe, von ſeiner 
Gnade geruͤhrt, mit Freudenthraͤnen antworteten: „Herr, 
„durch deine Engelsgebete und durch dein Gluͤck haben 
„wir geſiegt.“ Das Volk glaubt vorzuͤglich an das 
Gluͤck, und das zarte Alter Johanns oͤffnete ein weites 
Feld für die Hoffnung. Das wan jetzt der Fall bei den 
Zeitgenoſſen, welche Sanp-Gerai wie einen neuen Mas 
may oder Tamerlan betrachteten, und ſich ſeiner Flucht, 
gleich einer fuͤr Rußland glorreichen Begebenheit, ruoͤhm⸗ 
ten, ohne an die Zukunft zu denken. Was ſich ereig- 
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net hatte, konnte ſich wieder ereignen. Das wirklich 
ſchon maͤchtige Rußland ward immer noch ein Opfer 
plöglicher Einfälle. Die Ruſſen verlangten, der Feind 
ſolle ihnen Zeit laſſen, um ſich zur Gegenwehr zu bereis 
ten; er wurde dann freilich vertrieben, allein die Doͤrfer 
veroͤdeten und das Reich verlor ſeinen koſtbarſten Schatz: 
Menſchen! Nur die Erfahrungen von Jahrhunder— 
ten bringen die zweckmaͤßigſten Maßregeln zur Sicherheit 
des Staats in ein feſtes Syſtem. | 

Der Fuͤrſt Iwan Bjelsky, welcher die Seele der 
Staatsverwaltung war, ſtand auf dem hoͤchſten Gipfel 
des Gluͤcks, geſtuͤtzt auf die perſoͤnliche Gnade des jun⸗ 
gen Großfuͤrſten, deſſen Geiſt ſchon an zu reifen fing, 
auf die nahe Verwandtſchaft mit ihm,, auf fein Waffen» 
glück, auf Handlungen der Menſchenliebe und der Ges 
rechtigkeit. Sein Gewiſſen war ruhig, das Volk zu⸗ 
frieden; aber im Geheimen kochte der Groll, ſchmiedete 
der Neid, der in der Welt nimmer ſchlaͤft, und beſon— 
ders am Hofe thaͤtig iſt, feine Raͤnke. Hier ſtellt un» 
ſere Geſchichte die Gefahren der Großmuth auf, gleich— 
ſam, um den grauſamen, rachgierigen Herrſchſuͤchtigen 
zu rechtfertigen, der nur im Grabe feinen Feinden Fries 
den gibt. Nachdem der Fuͤrſt Iwan Bjelsky durch den 
Metropoliten und die Bojaren befreit worden war, hätte 
er Schuisky in das Gefaͤngniß ſtoßen, hätte ihm Frei⸗ 
heit und Leben nehmen koͤnnen, allein er verachtete einen 
ſo niedrigen Groll; ja er that noch mehr, er bewies 
Achtung fuͤr Schuisky's kriegeriſche Faͤhigkeiten, und 
vertraute ihm eine Befehlshaberſtelle. Man kann dies 


einen Fehler der Großmuth nennen, wenn ſie nicht die 


innere Befriedigung des Herzens, nicht die Tugend, fürs 
dern die Vortheile der Leidenſchaft zum Zwecke haͤtte. 
Schuisky, der ſeinem unvorſichtigen Widerſacher mit 
feindlichen Geſinnungen die Gewalt uͤberlaſſen hatte, 
ſann nur auf Rache, und die angeſehenen Bojaren, die 
Fuͤrſten Michael und Iwan Kubensky, Demetrius Pa⸗ 
letzky und der Schatzmeiſter Tretjuͤkow zettelten mit ihm 
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eine Verſchwoͤrung an, um Bjelsky und den Metropo⸗ 1541. 
liten, welche durch Freundſchaft und wahrſcheinlich durch 

eifrige Vaterlandsliebe verbunden waren, zu verderben. 

Man hatte, wie es ſcheint, nicht einmal einen annehm⸗ 

lichen Vorwand; die Verſchworenen wollten geradezu 

den Herrſchenden ſtuͤrzen, ſeinen Platz einnehmen, und 

nicht ihr Recht, ſondern ihre Staͤrke beweiſen. Sie 
brachten viele Edelleute und Vojarenſoͤhne, nicht allein 

in Moskwa, ſondern auch in andern Bezirken, beſon— 

ders in Nowogorod, auf ihre Seite. Schuisky, wel— 

cher ſich mit den Kriegshaufen in Wladimir befand, 

um gegen Kaſan zu marſchiren, vermehrte durch Ver— 
ſprechungen und Schmeicheleien die Zahl ſeiner Anhaͤnger 

im Heere; ließ fie heimlich ſchwoͤrer, that feinen Ge 
faͤhrten in Moskwa zu wiſſen, daß ſich die Zeit des 
Handelns naͤhere, und ſchickte ihnen mit ſeinem Sohne, 

dem Fuͤrſten Peter aus Wladimir, 300 auserleſene Rei⸗ 

ter. Den 3. Januar in der Nacht entſtand im Kreml i, 1542. 
ein fürchterlicher Aufruhr; die Verſchworenen ergriffen n 
den Fuͤrſten Iwan Bjelsky in feinem Hauſe und warfen Ber. „ Ball 
ihn ins Gefaͤngniß; eben ſo auch feine treuen Freunde, J. Bell. 
den Fuͤrſten Peter Schtſchenjaͤtew und den angeſehenen 5 
Beamten Chabarow; den erſteren zogen ſie durch eine 
Hinterthuͤr aus dem eigenen Zimmer des Großfuͤrſten, 
umringten die Zelle des Metropoliten, warfen mit Stei— 
nen in die Fenſter, und hätten Joaſaph beinahe getoͤd⸗ 
tet, welcher ſich in den Hof des Dreieinigkeits-Kloſters 
fluͤchtete. Der Abt des Kloſters und der Fuͤrſt Deme— 
trius Paletzky konnten nur durch den Namen des heiligen 
Sergius die raſenden Bojarenſoͤhne, welche die Hand 
gegen das Haupt der Geiſtlichkeit aufgehoben hatten, 
zuruͤck halten. Der Metropolit ſuchte Sicherheit am 
Hofe in der Gegenwart des jungen Johanns, allein dies 
ſer Prinz, von dem wilden Geſchrei der Aufruͤhrer er— 
weckt, zitterte ſelbſt, wie ein ungluͤckliches Opfer. Die 
Bojaren drangen, Joaſaph nach, laͤrmend in das Zim 
mer des Großfuͤrſten, nahmen den Metropoliten und 
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1542, verſchickten ihn in das Kyrilliſche Kloſter am Bjelo⸗ 
Verbannung 


des Metro- Oſero, befahlen den Prieſtern vom Hofe, drei Stunden 


pollten. 


vor Sonnenaufgang die Meſſe zu leſen, ſchrien, befahs 
len, als ob fie Thron und Kirche erobert haͤtten, dach⸗ 


ten nicht an die Beobachtung des geringſten Anſtandes, 


führten ſich wie Rebellen auf, und ſetzten die Hauptſtadt 
in Schrecken. 
In dieſer furchtbaren Nacht that in Moskwa Nies 


Abermallge mand ein Auge zu. — Mit Tages Anbruch ſprengte 


Herrſchaft 
des Fürften 


Schuisky aus Wladimir herein, und wurde zum zweiten 


9. Schuisky. Mal das Haupt der Bojaren. Den Fuͤrſten Iwan 


Bjelsky ſandte man zur Einkerkerung an den Bjelo⸗Oſero, 
Schtſchenjaͤtew nach Jaroslawl, Chabarow nach Twer. 
Ordnung und Ruhe wurden wieder hergeſtellt. Aber 
Schuisky war noch nicht zufrieden. Da er Veraͤnde— 
rungen, die Tugend des Fuͤrſten Iwan Bjelsky und die 
allgemeine Liebe zu ihm fuͤrchtete, fo befahl er, mit Zu⸗ 
ziehung der Bojaren, ohne Vorwiſſen des Großfuͤrſten, 
ihn zu toͤdten. Drei Boͤſewichter mordeten dieſen ‚un 
glücklichen Fuͤrſten, dieſen wohlgeſinnten Gewalthaber, 
dieſen tapfern Krieger und, wie Zeitgenoſſen von ihm 
ſchreiben, dieſen aufgeklaͤrten Chriſten im Gefaͤngniſſe. 
Er, der einſt in den beiden Kaſaniſchen Kriegen 219), 
wegen zu großer Friedfertigkeit, geheimer Beſtechungen 
verdaͤchtig geworden war, hatte ſich in der Meinung des 
Volks, durch den Ruhm ſeiner letzten Jahre gerecht— 

fertigt. Rußland kannte ſchon Schuisky, und konnte 
von ſeiner Regierung weder Weisheit noch reinen Eifer 
für das Wohl des Staates erwarten, konnte nur hof— 
fen, daß die, durch einen offenbaren Frevel erlangte, 
Gewalt nicht von langer Dauer ſeyn werde. Der Reichs— 
rath blieb, wie er geweſen war, nur einige Glieder deſ— 
ſelben verloren, nach Maßgabe ihrer Verhaͤltniſſe zu dem 
hoͤchſten Gewalthaber, ihre Macht, oder gewannen 
neue. Der Fuͤrſt Demetrius Bjelsky beweinte ſeinen 
Bruder, und behielt dem Namen nach als aͤlteſter Bojar 
den erſten Platz im Rathe. Es mußte ein Metropolit 
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gewaͤhlt werden. Johanns Minderjaͤhrigkeit gab dem 134. 
Haupte der Kirche noch beſondere Wichtigkeit; er hatte 
freien Zutritt zu dem jungen Großfuͤrſten, konnte ihm 
Rathſchlaͤge geben, den Bojaren kuͤhn widerſprechen und 
durch chriſtliche Ermahnungen auf die Gemuͤther der Bo— 
jaren wirken. 

Schuisky und feine Freunde wollten ſich nicht zum 
zweiten Mal in dieſer Wahl taͤuſchen, zoͤgerten gegen 
zwei Monate, und beriefen den, durch Verſtand, Thaͤ— 
tigkeit und Froͤmmigkeit berühmten, Erzbiſchof Makarius. 

Da er auch weltliche Ehre liebte, fo hatte er ihnen viel 

leicht zu Nowogorod, in der Hoffnung, an Joaſaph's 

Stelle zu treten, Dienſte geleiſtet, und die daſigen Ein— 
wohner auf ihre Seite gebracht. Nach ſieben Tagen Einweihung 
wurde Makarius zum Hberprieſter ausgerufen, in den Jet, 
Hof des Metropoliums eingefuͤhrt, und zehn Tage ſpaͤ⸗ 

ter eingeweiht. Auf dieſe Weiſe ſetzte der Fuͤrſt Iwan 
Schuisky eigenmaͤchtig zwei Metropoliten ab, nur aus 
perſoͤnlichem Haſſe gegen ſie, ohne alles Urtheil, oder 
geſetzlichen Borwand, Die Geiſtlichkeit ſchwieg und ge— 
horchte. Alle fruͤhern Gewaltthaͤtigkeiten und Ungerech— 
tigkeiten erneuerten ſich wieder; die Freiheiten und die 
Rechte, welche die Einwohner der verſchiedenen Provin— 

zen waͤhrend der geſegneten Herrſchaft des Fuͤrſten Bjels— 

ky erhalten hatten, wurden durch die Raͤnke der Statt— 

halter vernichtet. Rußland wurde abermals die Beute 

der Geſellen, Anhänger und Diener Schuisky's, Aber 
Johann wuchs auf! — 

Das wichtigſte Werk der auswaͤrtigen Politik diefer Waſſenſtil⸗ 
Zeit war ein neuer Waffenſtillſtand mit Litthauen auf Ei 
ſteben Jahre, der durch die koͤniglichen Geſandten zu 
Moskwa abgeſchloſſen wurde. Man wollte von beiden 
Seiten einen ewigen Frieden, konnte ſich aber, wie ſchon 
ehedem, uͤber die Bedingungen nicht vereinigen. Die 
Boſaren ſtrebten nach der Auswechslung der Gefange— 
nen; der Koͤnig verlangte dafuͤr Tſchernigow und ſechs 
andere Staͤdte, indem er, wie es ſcheint, fuͤrchtete, daß 
16 * 
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1542, die Litthauiſchen Gefangenen mit Verrath im Her 
zen zu ihm ‚zurückkehren, und die Ruſſtſchen uns 
Mittel zu neuen Siegen an die Hand geben moͤchten. 
Endlich ſetzte man nur feſt, einander nicht zu bekriegen, 
und den Kaufleuten freien Handel zu geſtatten. Sigis— 
mund war ſchon hinfaͤllig, die Geſandten unterhandelten 
im Namen ſeines Sohnes und Nachfolgers Auguſt. Der 
Vertrag wurde in Gegenwart des jungen Johann vor— 
geleſen; der Großfuͤrſt kuͤßte das Kreuz und reichte den 
Geſandten die Hand; und der Bojar Moroſow reiſte zur 
Auswechslung, der Urkunden nach Litthauen. Er hatte 
Befehl, in Hinſicht auf, unſere Gefangenen, Vorſtellun— 
gen zu machen, daß man fie nicht länger in Banden hal» 
ten und ihnen erlauben möge, die Kirche zu befuchen; 
der letzte Troſt fuͤr die Ungluͤcklichen, die verurtheilt ſind, 
in Feindes Land zu ſterben. Unterdeſſen ſtritt man uͤber 
die Sebeſhiſchen und andere Länder, wollte und konnte 
uͤber die Graͤnzen nicht einig werden. Der Beamte Su— 
kin, der deshalb nach Litthauen geſchickt wurde, ſollte 
den daſigen Großen in einer geheimen Unterredung ſagen, 
daß Johann ſchon auf eine Braut bedacht ſey, und daß 
die Bojaren ihre Meinung über den Nutzen einer Bluts— 
freundſchaft zwiſchen den Landesherrn der beiden Reiche 
zu erfahren wuͤnſchen. In Sukins Bericht finden wir 

keine Antwort auf dieſen Vorſchlag 21), 
Einfälle der Nachdem der Chan Salp-⸗Gerai ein Müißgeſchick 
Nd erfahren hatte, bequemte er ſich, in Freundſchaft mit 
Kaſaniſche uns zu leben, entließ Johanns Geſandten, den Fuͤrſten 
beiten Wer, Kaſchin, nach Moskwa, und gab ihm eine neue Eides— 
haͤltniſſe mit Urkunde; aber der Sohn des Chans, Imin und die 
der wieldau raubſüͤchtigen Murſen beunruhigten das Sjewerſche Land 
und Raͤſan durch ihre Einfaͤlle 212). Die Moskowiſchen 
Wojewoden gingen ihnen entgegen, ſchlugen die Krimer 
auf dem berühmten Felde Kuliko w und jagten fie bis 
an den Fluß Metſcha. Die Kaſaner verlangten Frie— 
den; aber der Fuͤrſt Bulat wollte jetzt Sapha⸗Gerai 
nicht mehr vom Throne ſtoßen, und ſchrieb deswegen 
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an den Bofaren Demetrius Bjelsky und die Zaarewna 15. 
Gorſchadna an Johann ſelbſt. Dieſe Zaarewna ſtand in 
dem Rufe der Gelehrſamkeit und der Zauberei. Die 
Chronikenſchreiber verſichern, daß fie den baldigen Uns 
tergang Kaſans und die Größe Rußlands feierlich vor⸗ 
aus geſagt habe. Der Bojarenrath ſtieß den Frieden 
nicht zuruͤck, aber Saip-Geral zoͤgerte und ſchloß ihn 
nicht ab. Die freundfchaftlichen Verhaͤltniſſe mit Aftras 
chan und der Moldau dauerten fort. Der Aſtrachaniſche 
Zaarewitſch Ediger kam nach Rußland, um Dienſte zu 
nehmen, der Wojewode von der Moldau, Iwan Petro⸗ 
witſch, Stephans Enkel, ſchrieb an den Großfürften, 
daß Soliman, der ihn verjagt hatte, ſich ſeiner erbarmt 
und ihm die Moldau zuruͤck gegeben habe, er fordere 
aber außer dem jaͤhrlichen Tribut noch ungefaͤhr 300,000 
Goldſtuͤcke, welche in dem verwuͤſteten Lande nicht zu— 
ſammen zu bringen ſeyen. Der Hospodar bat Johann 
um eine Huͤlfe an Geld, welche ihm auch bewilliget 
wurde. 

Allein die Gaͤhrungen und Raͤnke am Hofe Befchäfe e 
tigten den Rath mehr, als innere und auswaͤrtige deen. 
Reichsangelegenheiten. Nicht lange genoß der Fuͤrſt 
Iwan Schuisky der Gewalt; eine Krankheit zwang ihn, 
wie man glauben muß, dem Hof zu entſagen. Er lebte 
noch zwei oder drei Jahre, ohne an der Regierung Theil 
zu nehmen, die er jedoch ſeinen nahen Anverwandten, 
den drei Schuisky's, naͤmlich den Fuͤrſten Iwan und 
Andreas Michaelowitſch und Theodor Iwanowitſch Sko— 
pin, uͤbergab, welche weder große Gaben des Geiſtes, 
noch des Herzens beſaßen, nur herrſchen wollten, und 
nicht daran dachten, die Liebe ihrer Mitbuͤrger und die 
Erkenntlichkeit des jungen Herrſchers durch wahrhaften 
Eifer fuͤr das Vaterland zu verdienen. Die ganze Kunſt 
dieſer Oligarchen beſtand darin, daß ſie im Rathe keinen 
Widerſpruch duldeten, und zum Großfuͤrſten nur Pers 
ſonen ließen, die ihnen ergeben waren, indem ſie alle 
diejenigen entfernten, die ihnen durch Kuͤhnheit, oder 
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1542. Verſtand, oder edle Eigenfchaften des Herzens hätten 
gefaͤhrlich werden koͤnnen. Allein Johann, der zu reifen 
begann, fühlte ſchon die Laſt einer geſetzloſen Vormund⸗ 
ſchaft, haßte die Schuisky's, beſonders den frechen und 
wilden Fuͤrſten Andreas, und neigte ſich im Herzen zu 
ihren offenbaren oder geheimen Widerſachern, unter des 

nen ſich auch ein Mitglied des Reichsraths, Theodor 
Woronzow, befand 213). Die Oligarchen wuͤnſchten ihn 
auf eine ſchickliche Art zu entfernen, und konnten es 
3 1543. nicht; aͤrgerten ſich, und beſchloſſen, da fie Johanns 
aufkeimende Liebe zu ihm bemerkten, ihre Zuflucht zur 
Gewalt zu nehmen. Am Hofe, in der feierlichen Siz— 
zung des Raths, in Gegenwart des Großfuͤrſten und 
Frechheit der des Metropoliten, ſprangen die Schuisky's mit ihren 
Songs. Geſellen, den Fuͤrſten Kubensky, Paletzky, Schkurtja⸗ 
tow, Pronsky und Bas manow, nach einem laͤrmenden 
Streit über die vorgeblichen Vergehungen dieſes Lieb» 
lings Johanns, wie raſend auf, ſchleppten Woronzow 
mit Gewalt in ein anderes Zimmer, mißhandelten ihn 
und wollten ihn umbringen. Der junge Landesfuͤrſt bat, 
voll Schrecken, den Metropoliten, den Ungluͤcklichen zu 
retten; er und die Bojaren Moroſow ſprachen im Namen 
des Großfuͤrſten, und die Schuisky's gaben gleichſam 
aus Gnade gegen ihn das Wort, Woronzow am Leben 
zu laſſen, aber ſie ſchlugen und ſtießen ihn, fuͤhrten ihn 
hinaus auf den Kreml-Platz und warfen ihn ins Ge⸗ 
faͤngniß. Johann ſchickte zum zweiten Mal den Metros 
politen und die Bojaren zu ihnen, mit der dringenden 
Bitte, fie möchten Woronzow zum Dienſte nach Kos 
lomna ſchicken, wenn er nicht bei Hofe und in Mos⸗ 
kwa bleiben koͤnne. Das verweigerten die Schuisky's; 
der Großfuͤrſt mußte das Verbannungs⸗Urtheil beſtaͤti⸗ 
gen, und Woronzow wurde mit feinem Sohne nach Ko⸗ 
ſtroma abgefuͤhrt. Die Unverſchaͤmtheit der damaligen 
Großen ſchildernd, ſagt der Chronikenſchreiber, daß ei» 
ner von ihren Geſellen, Thomas Galowin, in einem 
Streite mit dem Metropoliten ihm auf den Mantel ge 
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treten und denſelben, zum Zeichen der Verachtung, zer⸗ 
riſſen habe. Dieſer hoͤchſte Grad einer geſetzloſen gro⸗ 
ben Eigenmacht und ungezuͤgelter Leidenſchaft in den Ver⸗ 
weſern des Reichs, beſchleunigte die, von dem Volke 
und den Feinden der Schuisky's gewuͤnſchte, Veraͤnde⸗ 
rung. Johann war dreizehn Jahre alt geworden. Bes 
gabt mit einer feurigen Seele, ſeltenem Verſtande, ber 
ſonderer Kraft des Willens, haͤtte er alle Haupteigen⸗ 
ſchaften eines großen Monarchen in ſich vereinigt, wenn 
ſeine Naturgaben durch Erziehung ausgebildet oder ver— 
vollkommnet worden waͤren; aber des Vaters und der 
Mutter fruͤhzeitig beraubt, der Willkuͤhr frecher, von 
unſinniger, perſoͤnlicher Herrſchſucht verblendeter, Boja⸗ 
ren Preiß gegeben, war er auf dem Thron die ungluͤck— 
lichſte Waiſe des Ruſſiſchen Reichs; denn nicht nur 
ſich ſelbſt, ſondern Millionen von Menſchen bereitete er 
Unglück durch feine Fehler, die auch bei den beſten nas 
tuͤrlichen Anlagen ſo leicht entſtehen, wenn die Ver— 
nunft, der Zaͤhmer der Leidenſchaften, in der jugendlis 
chen Seele noch ſchweigt, und wenn ihr nicht durch einen 
weiſen Erzieher das Gefuͤhl fuͤr Recht und Sittlichkeit 
eingefloͤßt wird. Der Fuͤrſt Iwan Bjelsky allein haͤtte 
dem jungen Großfuͤrſten Lehrer und Muſter der Tugend 
werden koͤnnen; allein die Schuisky's, welche dieſen 
wuͤrdigen Gewalthaber dem Landesherrn und dem Lande 
geraubt hatten, ſuchten Johann durch Erfuͤllung aller 
ſeiner kindiſchen Wuͤnſche an ſich zu ziehen; ergoͤtzten 
und vergnuͤgten ihn bei Hofe unaufhoͤrlich mit rauſchen⸗ 
den Spielen, im Felde mit Thierhetzen; naͤhrten in ihm 
den Hang zur Sinnlichkeit und ſogar zur Grauſamkeit, 
ohne die Folgen voraus zu ſehen. Da er z. B. die 
Jagd liebte, machte es ihm nicht nur Vergnuͤgen, wilde 
Thiere zu toͤdten, ſondern auch Hausthiere zu martern, 
indem er ſie von einer hohen Treppe hinab auf die Erde 
warf; dann pflegten die Bojaren zu ſagen: „laßt den 
„Prinzen ſich beluſtigen.“ Sie hatten Johann mit einer 
Menge junger Leute umgeben, und lachten, wenn er 
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1543. unanſtaͤndig mit ihnen ſchaͤkerte, oder auf den Gaffen 
herum ſprengte, Weiber und Greiſe uͤberritt, und ſich 
an ihrem Geſchrei ergoͤtzte. Dann ruͤhmten die Bojaren 
ſeine Kuͤhnheit, Muth und Gewandtheit. Sie dachten 
nicht daran, ihm die heiligen Verpflichtungen eines Herr— 
ſchers auseinander zu ſetzen, denn fie erfüllten die ihri— 
gen nicht, bekuͤmmerten ſich nicht im Geringſten um die 
Aufklaͤrung des jugendlichen Verſtandes, denn ſie hiel⸗ 
ten ſeine Unwiſſenheit ihrer Herrſchſucht fuͤr guͤnſtig; 
ſie verhaͤrteten Johanns Herz, verachteten ſeine Thraͤnen 

um den Fuͤrſten Telepnew, Bjelsky und Woronzow und 
ſchmeichelten ſich, in der Hoffnung auf den Leichtſinn 
des Knaben, den man jeden Augenblick durch neue Er— 
goͤtzungen zerſtreute, ihre Frechheit durch Gefaͤlligkeit 
gegen ſeine verderblichen Neigungen wieder gut zu ma— 

chen. . 8 
Dieſes unſinnige Syſtem ſtuͤrzte uͤber dem Haupte 
ſeiner Urheber zuſammen. Die Schuisky's wollten, daß 
der Großfuͤrſt ihrer Gefaͤlligkeiten gedenke und die Kraͤn⸗ 
kungen vergeſſe; er gedachte aber nur der Kraͤnkungen 
und vergaß die Gefaͤlligkeiten, denn er fuͤhlte ſchon, 
daß die Gewalt nicht ihnen, fondern ihm gehoͤre. Je— 
der Tag, der ihn ſeiner Reife naͤher brachte, vermehrte 
die Raͤnke am Hofe des Kremls, die Verlegenheiten der 
am Ruder ſtehenden Bojaren und die Anzahl ihrer Feinde, 
unter denen die maͤchtigſten Johanns rachſuͤchtige, ehr— 
geizige Oheime, die Fuͤrſten Jury und Michael Glinsky 
waren, deren erſterer eine Stelle im Reichsrathe und der 
andere den angeſehenen Poſten eines Stallmeiſters be— 
kleidete. Sie fluͤſterten, trotz der Wachſamkeit der 
Schuisky's, ihrem dreizehnjaͤhrigen, durch Woronzow's 
Verſchwö- Einſperrung erbitterten Neffen ein, daß es Zeit ſey, ſich 
ara 9 85 als ſelbſtſtaͤndig zu zeigen und die Räuber feiner Macht 
Großen. zu ſtuͤrzen, welche nicht nur das Volk druͤckten, ſon⸗ 
dern auch die Bojaren tyranniſirten und den Landesfuͤr— 
ſten ſelbſt beſchimpften, indem ſie Jeden, welchen er 
liebte, mit dem Tode bedroheten; daß Rußland auf ſei⸗ 
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nen Ruf warte. — Wahrſcheinlich hatte ſich auch der 1343. 
verſtaͤndige Metropolit, unzufrieden mit der frechen Ge— 
waltthaͤtigkeit der Schuisky's von ihnen los geſagt, und 
Johann daſſelbe gerathen. Man verſtand dieſen An— 
ſchlag zu verbergen; der Hof ſchien vollkommen 
ruhig. Der Großfuͤrſt fuhr mit den angeſehenſten Be— 
amten nach feiner Gewohnheit im Herbſte in das Ser- 
gius⸗Kloſter, zu beten, und auf die Jagd nach Woloko— 

Lamsk, beging das Weihnachtsfeſt fröhlich zu Moskwa, 
rief dann ploͤtzlich die Bojaren zuſammen und zeigte ſich 
zum erſten Male als Gebieter, und ſchrecklich; — er d. 25. Dee. 
klaͤrte mit Feſtigkeit, daß fie feine Jugend mißbrauchen, 
Frevel treiben, Menſchen eigenmaͤchtig hinrichten laſſen, 
das Land pluͤndern, daß viele unter ihnen ſchuldig ſeyen; 

er aber nur den Schuldigſten, den Fuͤrſten Andreas 
Schuisky, als den Haupt⸗Rathgeber der Tyrannei, 
beſtrafen wolle. Er wurde den Hundevoͤgten Preis ge- Sat der 
geben, welche dieſen fo angeſehenen Gewalthaber auf Schulsky's. 
der Straße fuͤrchterlich mißhandelten und ermordeten. 

Die Schuisky's und ihre Freunde waren ſtumm; das 
Volk bezeigte ſeine Zufriedenheit. Man machte die 
Graͤuel des Ermordeten bekannt. Man ſchreibt, daß 
er in unerſaͤttlicher Habſucht die Ländereien der Edelleute 
unter dem Scheine des Kaufes an ſich geriſſen und die 
Bauern bedruͤckt habe; daß ſogar feine Diener in Ruß— 
land geherrſcht und tyranniſirt haben, ohne Richter noch 
Geſetze zu fuͤrchten. — Allein, war dieſe barbariſche, 
obgleich von dem unwuͤrdigen Gewalthaber wohl ver— 
diente, Strafe eines wahrhaften Herrſchers und Landes⸗ 
fuͤrſten wohl wuͤrdig? Sie bewies, daß das Elend der 
Schuisky's ihre Nachfolger nicht kluͤger gemacht habe; 
daß nicht Recht und Gerechtigkeit, ſondern nur eine Par- 
tei uͤber die andere die Oberhand behalten habe und die 
Gewalt nur der Gewalt gewichen ſey; denn ohne Zweifel 
konnte der jugendliche Johann noch nicht aus eigener 
Macht herrſchen; die Fuͤrſten Glinsky und ihre Freunde Macht der 
befahlen in feinem Namen, obgleich in einigen Chroniken SW 
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1543. geſagt iſt, daß „die Bofaren von dieſer Zeit anfingen, 
Faurcht vor dem Großfuͤrſten zu haben.“ — Die Stra⸗ 
e und die Grauſamkeit der neuen Regierung ſetzten in 
Regierung. der That die Gemuͤther in Schrecken. Der Fuͤrſt Schuis⸗ 


ky⸗Skopin, der Fuͤrſt Temkin, Galowin und viele ans 


dere Beamten wurden in entfernte Gegenden verbannt; 
J. 1344 — der angeſehene Bojar aber, Iwan Kubensky, der Sohn 
346. einer Baſe Johanns im zweiten Gliede, einer Fuͤrſtin 
von Uglitzſch, ins Gefaͤngniß geſetzt 14). Er hatte mit 
den Schuisky's in enger Verbindung geſtanden, zeich⸗ 
nete ſich aber durch Verdienſte, Verſtand und einen ſanf⸗ 
ten Charakter aus. Man ſperrte ihn zu Pereſlawl mit 
feiner Gattin eben da ein, wo ehemals der ungluͤckliche 
Fuͤrſt Andreas von Uglitzſch mit ſeinen Kindern geſeſſen 
hatte. Eine von der Barbarei erſonnene Strafe wurde 
einem Hofbeamten, Buturlin, zu Theil, den man uns 
verſchaͤmter Reden beſchuldigte; man ſchnitt ihm vor 
dem Gefaͤngniſſe, im Angeſicht des Volks, die Zunge 
aus. Nachdem Johann fuͤnf Monate darauf Kubensky 
befreit hatte, beſtrafte er ihn aufs Neue mit feiner Uns 
gnade, eben fo auch die Fuͤrſten Peter Schuisky, Gor⸗ 
baty, Paletzky und feinen Liebling, den Bojaren Woron— 
zow, vergab ihnen aus Achtung vor der Fuͤrſprache des 
Metropoliten, aber nicht auf lange. Es verbreitete ſich 
das Geruͤcht, daß ſich der Chan von der Krim zu einem 
Zuge gegen unſere Graͤnzen ruͤſte. Sein Sohn Imin 
hatte einige Monate vorher in dem Odojewſchen und 
Bjelewſchen Kreis (wo unſere Wojewoden nur um ihr 
Alterthum haderten, ohne ſich zur Vertreibung des Zeins 
des von der Stelle iu rühren) ungehindert gepluͤn⸗ 
dert. 

Johann ſelbſt, der che in die Juͤnglingsjahre trat, 
befehligte das zahlreiche Heer, machte zu Waſſer eine 
Wallfahrt in das Ugoriſche Kloſter zum heiligen Niko— 
laus, kam ſodann zur Armee und hielt ſich ungefaͤhr 
drei Monate in Kolomna auf; der Chan erſchien nicht. 

Das Kriegslager wurde zum Hofe und Bosheit und 
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Ehrgeiz ſchmiedeten neue Naͤnke. Als einſt der Groß- 441546. 
fürft nach feiner Gewohnheit auf die Thierhetze ritt, 
wurde er von funfzig Nowogorodſchen Schuͤtzen ange— 
halten, welche irgend eine Klage bei ihm anbringen wolls 
ten. Johann hoͤrte fie nicht, und befahl feinen Edel 
leuten, ſie auseinander zu treiben. Die Nowogoroder 
widerſetzten ſich; es kam zu Thaͤtlichkeiten, man ſchoß 
aus Flinten, hieb mit den Schwertern und tödtete von 
beiden Seiten ungefähr zehn Mann. Der Großfürft 
kehrte ins Lager zurück und befahl feinem Geheimfchreis 
ber, Sacharow, zu unterſuchen, wer die Nowogoroder 
zur Widerſetzlichkeit und zum Aufruhr aufgewiegelt habe? 
Sacharow berichtete ihm, vielleicht im Einverſtaͤndniſſe 
mit den Glinsky's, daß die Vojaren, Fuͤrſt Iwan Ku⸗ 
bensy und die Woronzow's die geheimen Anſtifter des 
Aufruhrs geweſen ſeyen. Dies war genug; ohne alle 
weitere Unterſuchung ließ ihnen der zuͤrnende Johann die 
Koͤpfe abhauen, indem er erklaͤrte, ſie haͤtten ſchon 
durch ihren fruͤhern Frevel, zu Zeiten der Bojarenherr— 
fchaft dieſe Strafe verdient. Die Chronikenſchreiber bes 
zeugen ihre Unſchuld, und machen dem Theodor Woron— 
zow den einzigen Vorwurf, daß er den ausſchließlichen 
Vorzug vor den Bojaren geſucht, und ſich geaͤrgert 
habe, wenn der Großfuͤrſt den uͤbrigen ohne ſein Wiſſen 
eine Gnade erzeigte. Nachdem er zum Sturz der Schuis⸗ 
ky's beygetragen und Kubenskys Feind geweſen war, 
trug dieſer ungluͤckliche Guͤnſtling ſein Haupt mit ihm 
auf einen und denſelben Block. So gewoͤhnten die neuen 
Gewalthaber, die Erzieher oder Rathgeber Johanns, 
den jungen Monarchen zu einem ungeheuren Leichtſinn in 
Sachen der Gerechtigkeit! Gleich den Schuisky's be— 
reiteten fie ſich den Untergang, gleich ihnen hielten fte 
Johann nicht von dem Wege des Laſters zuruͤck, ſon— 
dern riſſen ihn dazu hin und ſuchten keinesweges die 
hoͤchſte Gewalt wohlthaͤtig zu machen, ſondern fie nur 
in den eigenen Haͤnden zu befeſtigen. 
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1544-7546. In Ruͤckſicht auf andere Staaten hatten wir Gluͤck - 

er und Ehre. Der König von Polen übergab die Regie— 

eitthauen. rung feinem Sohne, Sigismundus Auguſtus, welcher, 
indem er den Großfuͤrſten davon benachrichtigte, Ruß 
land ſeiner friedlichen Geſinnungen und ſeines feſten Ent⸗ 
ſchluſſes, den mit demſelben abgeſchloſſenen ate zu 
halten, verſicherte 275), 


Krieg gegen Die Betruͤgereien des Zaaren und der Großen von 
Kaſan. Kaſan brachten Johann endlich in den Harniſch. Zwei 
Heere, eins aus Moskwa, das andere aus Wßaͤtka, 
trafen an einem Tage und in einer Stunde unter den 
Mauern von Kaſan zuſammen, legten die umliegende 
Gegend und die Kabacken des Zaaren in Aſche, 
toͤdteten in der Naͤhe der Stadt und an den Ufern der 
Swijaͤga eine Menge Menſchen, machten angeſehene 
Gefangene und kehrten wohlbehalten zuruͤck. Dieſer 
plögliche Einfall der Ruſſen brachte den Zaaren auf den 
Gedanken, daß die Kaſaniſchen Großen fie heimlich her— 
bei gerufen haͤtten, er wollte ſich raͤchen, ermordete 
einige Fuͤrſten, verbannte andere, und erregte dadurch 
allgemeine Erbitterung, wovon die Folge war, daß die 
Kaſaner ein Heer von Johann forderten und ihm den 
Saip⸗Gerai, nebſt dreißig krimiſchen vornehmen Bes 
amten ausliefern wollten. Der Großfuͤrſt verſprach ein 
Heer zu ſchicken, verlangte aber, daß ſie den Zaaren 
vorher vom Throne ſtoßen und einkerkern ſollten. Die 
Empoͤrung brach wirklich aus. Sapha-Gerai entfloh 
und viele von den Krimern wurden von dem Volke in 
Stuͤcke zerriſſen. \ 


Shig:Aley Nachdem der Seit, die Ulanen, gürften und alle 
N Kuen Beamten von Kaſan den Eid der Treue gegen Rußland 
und entſtleht abgelegt hatten, nahmen fie den Zaaren Schig-Aley, 
von dg. der von den Fuͤrſten Demetrius Bjelsky und Paletzky 

feierlich auf den Thron geſetzt wurde, aufs Neue bei 


a 
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ſich auf. Man war luſtig, gab Feſte und ſann auf 3441546. 
neuen Verrath. Gleichſam im Vorgefuͤhl des unabs 
wendbaren, baldigen Endes ihres Staates, wußten ſte, 
von Leidenſchaften beſtuͤrmt und mit umnebeltem Geiſte, 
ſelbſt nicht, was ſie wollten; ſie nahmen den Zaaren 
nicht deswegen, um zu gehorchen, ſondern um in ſeinem 
Namen das Land zu beherrſchen; hielten ihn wie einen 
Gefangenen, erlaubten ihm nicht die Stadt zu verlaſſen, 
noch ſich dem Volke zu zeigen; ſchmauſten bei Hofe und 
laͤrmten mit den Waffen, tranken aus den goldenen Ge— 
ſchirren des Zaaren und nahmen ſie mit; ſetzten die 
treuen Diener Aley's ins Gefaͤngniß, mordeten ſogar 
einige und verlangten, der Zaar ſolle in ſeinen Briefen 
an Johann ihren Eifer ruͤhmen; der Chronikenſchreiber 
ſagt, daß Schig-Aley ſein Schickſal voraus geſehen 
und ſich nur aus Gehorſam gegen den Großfuͤrſten ent⸗ 
ſchloſſen habe, nach Kaſan zu gehen. Er duldete ſchwei— 
gend einen Monat und vertraute ſich nur einem der vor— 
nehmſten Fuͤrſten, Namens Tſchura, der Rußland er— 
geben war. Dieſer gutgeſinnte Fuͤrſt hatte den Kaſan— 
ſchen Gewalthabern vergebens Vorſtellungen gemacht, 
hatte fie vergebens mit den verderblichen Folgen ihrer 
ſinnloſen Unbeſtaͤndigkeit bedroht. Da fie Schig-Aley 
erbittert hatten und Johanns Rache fuͤrchteten, gedach— 
ten ſie Sapha-Gerai, welcher mit Nogayer-Scharen 
ſchon an der Kama ſtand, aufs Neue zu ſich zu berufen. 
Der Fuͤrſt Tſchura benachrichtete Aley von dieſer Ver— 
ſchwoͤrung, rieth ihm zu fliehen, und machte Fahrzeuge 
fertig. Es trat gerade ein Feſt ein; die Großen und 
das Volk tranken bis in die Nacht, verfielen in einen 
tiefen Schlaf, und bemerkten nicht, wie der Zaar aus 
dem Schloſſe ging, und auf der Wolga hin, wohlbe— 
halten den Weg nach Rußland nahm. Sapha-Gerai 3. 1346. 
aber, welcher den Thron von Kaſan zum dritten Mal 
beſtieg, fing an, durch Schrecken zu herrſchen, toͤdtete 
den Fuͤrſten Tſchura und viele angeſehene Leute, ums 
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1346. ringte ſich mit Krimern und Nogayern und wollte nichts, 
als ſeine Unterthanen, die er haßte, in Furcht erhalten. 
Sechs und ſiebzig Fuͤrſten und Murſen, die Bruͤder 
Tſchura's, die dem Aley treu und ſeine unverſoͤhnlich— 
ſten Feinde waren, ſuchten, von Sapha-Gerai betro— 
gen, eine Zuflucht in Moskwa. Gleich nach ihnen er— 
ſchienen auch Geſandte der Berg-Tſcheremiſſen mit der 
Verſicherung, daß ihr ganzes Volk bereit ſey, ſich mit 
unſerm Heere zu verbinden, wenn es in die Graͤnzen von 
Kaſan einruͤcke. Das war im Winter. Johann, wel 
cher die volle Rache bis zum Sommer verſchob, ſich 
aber doch von der fuͤr uns guͤnſtigen Stimmung der 
Feldzug an wilden Tſcheremiſſen uͤberzeugen wollte, ſendete einige 
bean der Kriegshaufen an die Mündung der Swijaͤga. Der 
Swijaga. Fuͤrſt Gorbaty befehligte fie, und hatte nichts, als die 
Schneegeſtoͤber des Winters zu bekaͤmpfen, da er nir— 
gends Widerſtand fand. Er hatte keinen Befehl, Ka— 
ſan zu belagern, begnuͤgte ſich alſo nur mit Beute und 
brachte hundert Krieger der Tſcheremiſſen mit nach 
Moskwa, welche uns zum Unterpfand der Treue ihres 

Volkes dienen ſollten. 


Raeiſe des Unterdeſſen bereiſte der Großfuͤrſt einige Provinzen 
0 feines Reiches, aber einzig, um die berühmten Kloͤſter 
des Volks, derſelben zu ſehen, und ſich in den wilden Waͤldern mit 

der Jagd zu vergnuͤgen; nicht, um den Staat zu be— 
obachten, nicht, um die Einwohner gegen die Bedruͤk— 
kung der habſuͤchtigen Statthalter zu ſichern. So war 
er mit ſeinem Bruder und ſeinem Vetter in Wladimir, 

Loſhaisk, Wolok Rſchew, Twer, Nowogorod und 
Pfkow, wo er, umgeben von einer Schar von Bojaren 
und Beamten, die Noth des Volkes nicht ſah, wo er 
unter dem Geraͤuſche der Vergnuͤgungen die Seufzer der 
Armuth nicht hoͤrte; auf raſchen Maulthieren ſprengte 
er dahin und ließ Thraͤnen, Klagen und neue Armuth 
hinter ſich zuruͤck; denn dieſe Reiſe des Großfuͤrſten 
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koſtete dem Volke Geld, ohne dem Staate den gering- zsaa. 
ſten Nutzen zu bringen; der Hof verlangte Bewirthung 

und Geſchenke. Mit einem Worte, Rußland ſahe noch 
keinen Vater» Monarchen auf dem Throne, und troͤſtete 

ſich mit der Hoffnung, daß die Jahre und ein gereifter 
Verſtand ihrem Großfuͤrſten die heilige Kunſt offen⸗ 
baren werde, zum Heil feiner Unterthanen zu herr— 
ſchen. 


Siebentes Hauptfiüd. 


Fortſetzung der Herrſchaft Johanns IV. 


* 


Johanns Krönung als Baar. — Seine Vermaͤhlung. — Ana⸗ 
ſtaſiens Tugenden. — Johanns Laſter und ſchlechte Re— 
gierung. — Feuersbruͤnſte in Moskwa. — Aufſtand des 
Volkes. — Wunderbare Beſſerung Johanns. — Sylve⸗ 
ſter und Adaſchew. — Johanns Rede auf dem Richtplatze. 
— Veraͤnderung des Hofes und der Gewalthaber. — 
Milde der Regierung. — Johanns Geſetzbuch. — Bezäh⸗ 
mung der Rangſtreitſucht. — Die Kirchenverordnungen, 
— Verfaſſungs-Urkunden. — Wahl der Geſchwornen. — 
Kirchliche Einrichtungen. — Abſicht, Rußland aufzuklaͤ⸗ 
ren. — Kriegsthaten. — Feldzug gegen Kaſan. — Waf⸗ 
fenftilftand mit Litthauen. — Krimiſche Angelegenhei⸗ 
ten. — Tod des Zaaren von Kaſan. — Feldzug gegen 
Kaſan. — Wahl des Ortes zu einer neuen Feſtung. — 
N Einfall der Nogayer, — Gründung von Swijjaͤſchk. — 
Unterwerfung der Bergſeite. = Schrecken der Kafaner, — 
Friedensbedingungen mit ihnen, Sujunbeka. — Aberma— 

lige Zaarſchaft Schig-Aleys. — Befreiung der Gefange— 

nen. — Untreue der Kaſaner und Grauſamkeit ihrer 
Zaaren. — Unterhandlungen mit Aley. — Der Zaar 

verlaͤßt Kaſan. — Letzte Verraͤtherei der Kafaner, 


Von dem Jahre 1546 — 4552. 


— 


J. 1546: Der Großfürſ war 17 Jahr alt geworden. Er ließ 


Krönung den Metropoliten rufen und ſprach lange mit ihm unter 


als Zaar. vier Augen. Der Metropolit trat mit frohem Angeſicht 
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heraus, hielt im Tempel zur Himmelfahrt Mariaͤ das 1840. 
Dankgebet, ſchickte nach den Bojaren, — ſogar auch 
nach denen, welche ſich in Ungnade befanden, und war 
mit ihnen bei dem Großfuͤrſten. Noch wußte das Volk 
nichts; allein die Bojaren bezeigten, gleich dem Metro⸗ 
politen, Freude. Die Neugierigen riethen nach der 
Urſache und erwarteten die Aufklärung des glücklichen 
Geheimniſſes mit Ungeduld. 

Drei Tage waren vergangen. — Da wurde det 
Hof zuſammen berufen. — Der Metropolit, die Bo- d. 17. Des. 
jaren und alle angeſehene Beamten umringten Johann, 
der ſich nach einigem Stillſchweigen alſo zum Metropo⸗ 
liten wandte: „Im Vertrauen auf die Gnade Gottes 
„und auf die heiligen Mittler des Ruſſiſchen Landes, 
„habe ich mich entſchloſſen zu heirathen. — Du, Va— 
„ter, haſt mich geſegnet. Mein erſter Gedanke war, in 
„andern Staaten eine Braut zu ſuchen; da ich aber reife 
„lich überlegt habe, gebe ich dieſen Gedanken auf. — 
„In zarter Jugend meiner Eltern beraubt, als Waiſe 
„erzogen, kann ich mich vielleicht mit meinem Gemuͤthe 
„nicht zu der Auslaͤnderin finden. Wird dann die Ehe 
„zum Gluͤcke ſeyn? Ich wuͤnſche eine Braut in Ruß⸗ 
„land zu finden, nach dem Willen Gottes und deinem 
„Segen.“ Der Metropolit antwortete mit Ruͤhrung: 
„Gott ſelbſt hat dir einen, für dein Volk fo erwuͤnſch— 
„ten Entſchluß eingegeben! Ich ſegne ihn, im Namen 
„des himmliſchen Vaters.“ Die Bojaren weinten vor 
Freuden, wie der Chronikenſchreiber ſpricht, und prie— 
ſen mit neuem Entzuͤcken die Weisheit des Landesherrn, 
als ihnen Johann noch einen andern Entſchluß bekannt 
machte: naͤmlich vor ſeiner Heirath noch die hergebrachte 
Feierlichkeit ſeiner Vorfahren zu vollziehen und ſich zur 
Zaarſchaft kroͤnen zu laſſen. Er befahl dem 
Metropoliten und den Bojaren, ſich zu dieſer erhabenen 
Feierlichkeit fertig zu machen, welche das heilige Band 
zwiſchen dem Landesherrn und dem Volke gleichſam durch 
das Siegel des Glaubens befeſtiget. Sie war nicht neu 
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Enkel zur Zaarſchaft gekroͤnt; allein die Rath⸗ 
geber des Großfuͤrſten; welche entweder dieſer Feier⸗ 
lichkeit mehr Wichtigkeit zu geben, oder die traurige Er⸗ 
innerung an das Schickſal des Demetrius Johannowitſch 
von den Gemuͤthern zu entfernen wuͤnſchten, — ſpra⸗ 
chen nur von dem aͤlteſten Beiſpiele — Wladimir Mo⸗ 
nomachs, den der Metropolit von Epheſus mit der 
Krone, der goldenen Kette und dem Kroͤnungsmantel“) 


Konſtantins bekleidet haben ſoll 216). Man ſchreibt und, 


erzählt, Monomach habe bei ſeinem Tode den Zaaren« 
ſchmuck feinem ſechſten Sohne, Georg, übergeben und 
nur befohlen, ihn wie den Augapfel zu bewahren, und 
ungebraucht von einem Geſchlechte auf das andere zu 
vererben, bis ſich Gott uͤber das arme Rußland erbar— 
men und ihm einen wahrhaften Selbſtherrſcher, wuͤrdig, 
ſich mit den Zeichen der Macht zu ſchmuͤcken, erwecken 
werde! —  Diefe Ueberlieferung ging in die Jahrbücher 
des XVI. Jahrhunderts uͤber, wo Rußland in der That 
einen Selbſtherrſcher auf dem Throne ſah, und das im 
Elende hinſterbende Griechenland vermachte uns die 
Größe feiner Kaiſer. — 

Den 16. Januar des Morgens trat Johann heraus 
in den Speiſeſaal, wo ſich alle Bojaren befanden; die 
Wojewoden aber, Fuͤrſten und Beamten ſtanden, reich 
gekleidet, in dem Hausflur. Nachdem der Beichtiger des 
Großfuͤrſten — der Protojerey — von der Kirche zur 
Verkuͤndigung Mariaͤ, aus Johanns Händen das Leben 
ſchaffende Kreuz, Krone und Mantel auf einer golde= 
nen Schuͤſſel empfangen hatte, trug er fie (begleitet von 
dem Stallmeiſter, Fuͤrſten Michael Glinsky, den Schatz 
meiſtern und Ojaͤken) in den Tempel zur Himmelfahrt 
Mariaͤ. Bald darauf Kai ſich aun der Großfuͤrſt 


*) Im Ruſſiſchen: dee — So bez eine Art kurzen, 
mit Perlen und Edelſteinen beſetzten Mantels, deſſen man ſich 
bei der Kroͤnung der Sagan bediente, 

kumerk. d. u... 
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dahin. Vor ihm her ſchritt der Beichtvater mit Kreuß 1347. 
zund Weihwaſſer, — das Volk zu beiden Seiten bes 
ſprengend; hinter ihm her der Prinz Jury Waßiljewitſch, 
die Vofaren, Fuͤrſten und der ganze Hof. — Beim 
Eintritt in die Kirche kuͤßte Johann die Heiligenbilder; 
die Geiſtlichkeit ſang ihm das Gebet fuͤr langes Leben, 
der Metropolit ſegnete ihn. Darauf ward ein Te 
Deum gehalten. In der Mitte des Tempels, auf einem 
Ambon mit zwölf Stufen, waren zwei mit goldnen Ue— 
berzuͤgen bedeckte Sitze bereitet; zu den Fuͤßen lagen 
Sammet⸗ und Damaſt⸗Stuͤcke. — Da ſaßen der 
Großfuͤrſt und der Metropolit. Vor dem Ambon ſtand 
ein reich verziertes Pult mit dem Zaarenſchmuck. Die 
Archimandriten nahmen und reichten ihn dem Makarius. 
Er ſtand zugleich mit Johann auf und betete, indem er 
ihm Kreuz, Mantel und Krone anlegte, mit lauter 
Stimme: daß der Allerhoͤchſte dieſen chriſtlichen Davib 
umguͤrte mit der Macht ſeines heiligen Geiſtes, ihn ſetze 
auf den Thron der Tugend, ihm Schrecken gebe fuͤr 
den Widerſpenſtigen und ein gnaͤdiges Auge fuͤr 
den Gehorſamen. Die Feierlichkeit endigte mit einem 
abermaligen Gebete für das lange Leben des Landes— 
herrn. g 

Nachdem Johann die Gluͤckswuͤnſche der Geiſtlich— 
keit, der Großen und der Buͤrger angenommen hatte, 
hoͤrte er die Meſſe, kehrte in das Schloß zuruͤck, wobei 
er von Sammet auf Damaſt und von Damaſt auf Sam⸗ 
met trat. Der Prinz Jury beſtreute ihn an der Kirch— 
thuͤre und auf der Treppe mit goldenen Dengi's aus 
einer Schuͤſſel, welche Michael Glinsky hinter ihm her 
trug. Sobald Johann die Kirche verlaſſen hatte, ſtroͤmte 
das Volk, welches bis dahin unbeweglich und ſchwei— 
gend geſtanden hatte, laͤrmend herbei, um den Za a— 
renſitz zu entkleiden. Jeder wollte ein Stuͤck des 
Ueberzuges zum Andenken an den fuͤr Rußland großen 
Tag haben. Mit einem Worte, dieſe feierliche Krönung 
war eine Wiederholung der des Demetrius mit einigen 

17 * 
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1547. Veraͤnderungen in den Worten des Gebetes, und mit 
dem Unterſchiede, daß Johann III. ſelbſt (und nicht der 
Metropolit) die Krone auf das Haupt des jungen Mo⸗ 
narchen ſetzte. Die gleichzeitigen Chroniken⸗ 
ſchreiber erwaͤhnen weder des Scepters, noch der 
Salbung, noch des Abendmahles; — eben ſo 
ſagen ſie auch nicht, daß Makarius dem Zaaren eine Er⸗ 
mahnung gehalten habe; die geiſtreichſte und beredteſte 
haͤtte nicht ſo eindringlich und kraͤftig ſeyn koͤnnen, als 
ein aufrichtiges, ruͤhrendes Anrufen Gottes, des All- 
erhalters, der den Voͤlkern Herrſcher und den Herrſchern 
Tugend verleihet. Seit dieſer Zeit fingen die Monars 
chen von Rußland an, ſich nicht nur in Verhaͤltniſſen 
mit andern Staaten, ſondern auch im Innern des Nein 
ches, in allen Angelegenheiten und Papieren, Zaaren 
zu nennen, indem ſie auch den, durch das Alter gehei— 
ligten, Titel Groß fuͤrſten beibehielten; die Moskowi⸗ 
ſchen Schriftgelehrten aber thaten dem Volke kund, daß 
ſo die Weiſſagung der Offenbarung Johannis von der 
ſechſten Zaarſchaft, naͤmlich der Ruſſiſchen, in Er— 
fuͤllung gegangen ſey. Obgleich ein Titel keine weſent— 
liche Macht gibt, fo wirkt er doch auf die Einbildungs— 
kraft der Menſchen, und der bibliſche Name Zaar, 
welcher an die Aſſyriſchen, Egyptiſchen, Judaͤiſchen 
und endlich an die rechtglaͤubigen Griechiſchen Herrſcher 
erinnerte, erhob in den Augen der Ruſſen die Wuͤrde ihrer 
Landesherrn. „Unſere Feinde,“ ſagen die Chronifen- 
ſchreiber, „die unglaͤubigen Zaaren und gottloſen Koͤnige 
ſind gedemuͤthigt. Johann hat die hoͤchſte Stufe der 
Herrſchaft unter ihnen eingenommen.“ Es iſt bemer⸗ 
kenswerth, daß ihn der Patriarch von Konſtantinopel 
Joaſaph, zum Beweis ſeines Eifers fuͤr den 
Beherrſcher von Rußland, im Jahre 1561, 
durch eine Urkunde der Kirchenverſammlung in der Zaa⸗ 
renwuͤrde beſtaͤtigte, worin geſagt wird: „Nicht allein 
„die Ueberlieferung glaubwuͤrdiger Menſchen, ſondern 
„auch, die Jahrbuͤcher ſelbſt bezeugen, daß der jetzige 
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„Herrſcher von Moskwa, von der unvergeßlichen 134. 

„Zaarin Anna, der Schweſter des Kaiſers Porphyroge⸗ 

„nitus abſtammt, und daß der Metropolit von Ephes 

„ſus, von der Byzantiniſchen Kirchenverſammlung dazu 

„be vollmaͤchtigt, den Ruſſiſchen Großfuͤrſten Wladimir 

„zur Zaarſchaft gekroͤnt habe.“ Dieſe Urkunde iſt von 

36 griechiſchen Metropoliten und Biſchoͤfen unters 

ſchrieben. f 
Unterdeſſen durchreiſten die angeſehenſten Beamten, Vermählung 

Okolnitſchy's und Ojaͤken Rußland, um alle adelige hen 

Jungfrauen zu ſehen und dem Landesherrn die ſchoͤnſten 

vorzuſtellen. Er wählte unter ihnen die junge Anaftafia, 

eine Tochter der verwitweten Sacharin, deren Gemahl 

Okolnitſchy, der Schwiegervater aber ein Bojar Jo 

hanns III. geweſen war. Ihr Geſchlecht ſtammte von 

Andreas Kobuͤlla ab, welcher im XIV. Jahrhundert 

aus Preußen zu uns gekommen war. Allein nicht die 

vornehme Geburt, ſondern die perſoͤnlichen Verdienſte 

der Braut rechtfertigten dieſe Wahl, und die Zeitgenoſ⸗ 

fen ſchrieben ihr bei der Schilderung ihrer Eigenſchaf— 

ten alle weiblichen Tugenden zu, wofuͤr ſie nur Benen⸗ 

nungen in der Ruſſiſchen Sprache fanden: Keuſchheit, Auaſtaſtens 

Demuth, Frömmigkeit, Empfindsamkeit, Herzensguͤte, dugenden. 

verbunden mit einem gruͤndlichen Verſtande; ſie ſprachen 0 

nicht von ihrer Schoͤnheit, denn dieſe wurde an der 

glücklichen Zaarenbraut ſchon für unentbehrlich gehalten. 

Nachdem der Metropolit die Trauungsfeierlichkeiten im d. 13. Febr. 

Tempel zur Mutter-Gottes vollzogen hatte, wendete 

er ſich alſo zu den Neuvermaͤhlten: „Von nun an ſeyd 

„ihr durch das Saerament der Kirche auf ewig verbun— 

„den, auf daß ihr euch beuget vor dem Allerhoͤchſten und 

„in der Tugend wandelt; eure Tugend aber iſt Gerech⸗ 

„tigkeit und Gnade. Herr! liebe und ehre deine Ge— 

„mahlin; du aber, Chriſtliebende Zaarin, ſey ihm unters 

„than. Gleichwie das heilige Kreuz das Haupt der 

„Kirche iſt, ſo iſt der Mann das Haupt der Frau. In 

„der treuen Erfuͤllung aller goͤttlichen Gebote werdet 
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424%. „ihr das Heil Jeruſalems uns. Frieden in Iſcael 
yſchauen.“ . 
Die jungen Eheleute zeigten fi 0 ch den Augen des Vol; 
kes; von Segnungen ertoͤnten die Straßen des Kremls, 
der Hof und ganz Moskwa feierten das Feſt einige Tage 
lang. Der Zaar ſpendete Gnadenbezeigungen den Rei- 
chen, die Zaarin ſpeiſte die Duͤrftigen. Anaſtaſia, vater⸗ 
los, in der Stille der Einſamkeit aufgezogen, ſahe ſich, 
wie durch Zauberwerk, auf den Schauplatz weltlicher 
Hoheit und Herrlichkeit verſetzt; allein ſie vergaß ſich 
nicht, wechſelte mit den Umſtaͤnden nicht auch ihr Gemuͤth, 
und, Alles auf Gott beziehend, beugte ſie ſich eben ſo 
inbruͤnſtig vor ihm in dem Zaarenpalaſte, wie einſt in 
dem niedrigen, traurigen Haufe der Witwe, ihrer Mut⸗ 
ter. Nachdem Johann den frohen Schmauſereien des 
Hofes ein Ende gemacht hatte, ging er mit feiner Ges 
mahlin, waͤhrend des Winters, zu Fuß in das Troitzka⸗ 
Sergiew⸗Kloſter, wo fie die erſte Woche der großen Fa— 
ſten zubrachten und taͤglich auf dem Sarge des de 
Sergius beteten. 

Zohanns Weder dieſe Froͤmmigkeit Johanns, noch die aufrich⸗ 
ee 1110 tige Liebe zu ſeiner tugendhaften Gemahlin konnten ſeinen 
gierung. feurigen, unruhigen, zum Jaͤhzorn geneigten, durch 

einen geraͤuſchvollen Muͤßiggang und rohe, unanſtaͤndige 
Ergoͤtzungen verwoͤhnten Geiſt baͤndigen. Er zeigte fich 
gern als Zaar, allein nicht in Handlungen einer weiſen 
Staatsverwaltung, ſondern in Beſtrafungen, in der Zuͤ— 
gelloſigkeit feiner Launen; ſpielte, fo zu ſagen, mit feis 
ner Gnade und Ungnade; vermehrte die Zahl ſeiner Guͤnſt— 
linge, aber noch mehr die Zahl der in Ungnade Gefalle⸗ 
nen; war eigenſinnig, um ſeine Unabhaͤngigkeit zu be— 
weiſen, und hing doch von den Bojaren ab; denn er 
gab ſich keine Muͤhe um die Anordnung des Staats, 
und wußte nicht, daß nur der tugendhafte Fuͤrſt wahr 
haft unabhaͤngig iſt. Niemals war Rußland ſchlechter 
verwaltet worden. Die Glinsky's thaten, gleich den 
Schuisky's, im Namen des jungen Landesherrn, Alles, 
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was ſie wollten, und ſahen gleichguͤltig die Veruntreu⸗ 1547. 
ungen einzelner Gewalthaber; forderten von ihnen ſcla⸗ 
viſche Unterwerfung, aber keine Gerechtigkeit. — Wer 
ſich vor den Glinsky's demuͤthigte , der konnte kuͤhn das 
Volk mit Fuͤßen treten, und ihr Diener ſeyn, hieß ein 
Herr ſeyn in Rußland. Die Statthalter kannten keine 
Furcht, — und wehe dem Bedraͤngten, der, die Ges 
walthaber uͤbergehend, ſich mit ſeinen Klagen an be 
Ahlen wandte. 

So beklagten ſich die pfkowiten, dle letzten von den 
mit der Selbſtherrſchaft vereinigten, und kuͤhner als die: 
übrigen (im Fruͤhling des Jahres 1547) bei dem jungen 
Zaaren uͤber ihren Statthalter, den Fuͤrſten Turuntey⸗ 
Pronsky, ein Geſchoͤpf der Glinsky's; Johann war das 
mals in dem Dorfe Oſtrowka. Siebzig, demuͤthig 
bittend, ſtanden vor ihm mit Anklagen und Beweiſen. 
Der Zaar hoͤrte ſie nicht aus; brauſte auf, ſchrie und 
ſtampfte mit den Fuͤßen, begoß ſie mit gluͤhendem Weine, 
ſengte ihnen die Baͤrte und Haare, befahl, ſie zu entklei⸗ 
den und auf die Erde hinzuſtrecken; ſie erwarteten den 
Tod. In dieſem Augenblicke brachte man Johann die 
Nachricht von dem Herabſturz der großen Glocke in Mos⸗ 
kwa; er ſprengte fort in die Hauptſtadt und die armen 
Pftowiten blieben am Leben. — Rechtſchaffene Bojaren 
gingen am Hofe ſchweigend mit niedergeſchlagenem Blicke 
einher; Hofnarren und Luſtigmacher vertrieben dem 
Zaaren die Zeit, und die Schmeichler ruͤhmten feine 
Weisheit. Die tugendhafte Anaſtaſia betete zugleich 
mit Rußland, und Gott erhoͤrte fies Kraͤftige Gemuͤ⸗ 
ther beduͤrfen einer gewaltigen Erſchuͤtterung, um das 
Joch verderblicher Leidenſchaften abzuſchuͤtteln, um ſich 
mit lebendigem Eifer auf die Bahn der Tugend zu 
werfen. Um Johann zu beſſern, mußte Moskwa ab⸗ 
brennen! N 
Dieſe Hauptſtadt nahm jährlich an Umfang und Zahl Ren 
der Einwohner zu. Die Gehoͤfte im Kreml und in Kitay ken 5 
wurden immer enger und enger; neue Straßen. ſchloſſen 


103 . 
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147, ſich in den Vorſtaͤdten an die alten; die Haͤuſer wurden 
fuͤr das Auge beſſer, allein nicht ſicherer, als ſonſt ge⸗ 
baut; die morſchen Maſſen der Gebaͤude, hier und da 
durch Gaͤrten getrennt, warteten nur auf einen Funken, 
um ſich in Aſche zu verwandeln. Die Chronikenſchreiber 
von Moskwa ſprechen von mehreren Feuersbruͤnſten, 
und nennen einige davon groß; aber niemals hatte das 
Seuer ſo fürchterlich gewuͤthet, als im Jahre 1547; den. 
12. April waren die Buden in Kitay, mit ihren reichen 
Waarenlagern, die Krons⸗Kaufhaͤuſer, das Kloſter 
zur Erſcheinung Chriſti und eine Menge Haͤuſer von dem 
Iljinſchen Thore bis zum Kreml und der Moskwa ab⸗ 
gebrannt. Der hohe Thurm, wo das Pulver lag, war 
mit einem Theile der Stadtmauer in die Luft geflogen, 
in den Fluß gefallen, und hatte ihn mit Ziegelſteinen zus 
gedaͤmmt. 1 1 1 
Den 20. April wurden alle Straßen jenfeit der 
Jauſa, wo die Toͤpfer und Lohgerber wohnten, in die 
Aſche gelegt; den 21. Juni aber, gegen Mittag bei 
einem fuͤrchterlichen Sturme, brach eine neue Feuers 
brunſt, jenſeit der Neglina, auf der Arbatſtraße, aus; 
das Feuer ergoß ſich, wie ein Strom, und bald ſtand 
der Kreml, Kitay und die große Vorſtadt in Flammen. 
Ganz Moskwa bot das Schauſpiel eines ungeheuern, 
gluͤhenden, von dichten Rauchwolken umhuͤllten Schei— 
terhaufens dar. Hoͤlzerne Gebäude verſchwanden, ſtei⸗ 
nerne ſtuͤrzten zuſammen, das Eiſen gluͤhete wie im 
Schmelzofen, das Kupfer floß tropfenweiſe herab. Das 
Heulen des Sturmes, das Praſſeln der Flamme, das 
Wimmern der Menſchen wurde von Zeit zu Zeit durch 
das Krachen des auffahrenden Pulvers, welches in dem 
Kreml und andern Stadttheilen aufbewahrt wurde, uͤber— 
taͤubt. Man rettete nur das Leben; jeder Reichthum, 
rechtmaͤßig und unrechtmaͤßig erworbener, war dahin, — 
das Schloß der Zaaren, der Schatz, das Geſchmeide, 
Waffen, Heiligenbilder, alle Documente, Bücher, ſo— 
gar die Gebeine der Heiligen wurden zu Aſche. Der 
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Metropolit, vom Rauche ſchon ganz benommen, betete 1847. 
im Tempel zur Himmelfahrt Mariaͤ, mit Gewalt zog 
man ihn heraus, und wollte ihn von der Mauer an 
einem Seile, an den Moskwa + Fluß, niederlaſſen; er 
fiel, zerſchlug ſich und wurde halb todt in das Nowo⸗ 
ſpaßkoe ⸗Kloſter gefahren. Aus der Domkirche rettete 
man nur das von dem heiligen Petrus, dem Metro⸗ 
politen gemalte Marienbild und die von Cyprianus 
aus Konſtantinopel gebrachten Kirchengeſetze. Das be— 
ruͤhmte Wladimirſche Heiligenbild der Mutter-Gottes 
blieb an feiner Stelle; zum Gluͤck drang das Feuer, wel⸗ 
ches das Dach und die Vorhalle zerſtoͤrt hatte, nicht in 
das Innere der Kirche. — Gegen Abend legte ſich der, 
Sturm und um 3 Uhr in der Nacht war das Feuer ge— 
loͤſcht; allein die Trümmer rauchten noch mehrere Tage, 
von Arbat und der Neglina bis zur Jauſa und bis ans 
Ende der großen, der Barbaren-Gaſſe, der Pofroms 
ſchen, der Fleiſcher-Gaſſe, der Dmitrowſchen und Twer⸗ 
ſchen. Weder Küchen» noch Luſt-Gaͤrten blieben un« 
verſehrt. Die Baͤume waren in Kohle, die Kräuter in 
Staub verwandelt. Eintauſend ſiebenhundert Menſchen, 
die Kinder ungerechnet, waren verbrannt. Das Elend. 
uͤberſtieg, nach Ausſage der Zeitgenoſſen, alle Befchreis 
bung und alle Vorſtellung. Menſchen mit verfengten. 
Haaren und ſchwarzen Geſichtern ierten wie Schatten 
unter den Schrecken des ungeheuern Aſchenhaufens her⸗ 
um; ſuchten Kinder, Eltern, Ueberbleibſel ihrer Habe, 
— fanden ſie nicht und heulten, gleich wilden Thieren. 
„Gluͤcklich,“ ſagt der Chronikenſchreiber, „war der, wel— 
„cher, in der Seele geruͤhrt, weinen und zum Himmel 
„aufblicken konnte.“ Es gab keinen Troͤſter. — Der 
Zaar hatte ſich mit ſeinen Großen in das Dorf Worob— 
jewo begeben, gleichſam, um von der Verzweiflung des 
Volks nichts zu hoͤren, noch zu ſehen. Er ließ das 
Schloß im Kreml unverzüglich wieder herſtellen; die 
Reichen eilten gleichfalls, ihre Haͤuſer wieder aufzubauen; 
an die Armen — dachte Niemand. Dieſes benutzten die 
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1547. Feinde der Glinsky's: Johanns Beichtiger, der Proto⸗ 
jerey Theodor, der Fuͤrſt Skopin⸗Schuisky, der Bojar 
Feodorow, Fuͤrſt Temkin, Nagai und Gregor Sachar⸗ 
jin, der Oheim der Zaarin; fie verſchworen ſich unter 
einander und das Volk, durch das Ungluͤck zum Aus⸗ 
bruch der Wuth und 50 ee vr 80 ſich Bun 
zum Werkzeuge her. 

Aufſtand Den Tag nach iger Feuersbrunſt fuhr der bandesherr 
den Nolte. mit den Bojaren in das Nowoſpaßkoe⸗Kloſter, um den 
Metropoliten zu beſuchen. Da erklaͤrte ihm ſein Beich⸗ 
tiger, Skopin⸗Schuisky und die vornehmſten Mitver— 
ſchworenen, daß Moskwa bier" die Zauberei einiger 
Boͤſewichter abgebrannt ſey. Der Zaar erſtaunte und 
befahl den Bojaren, dieſe Sache zu unterſuchen, welche 
zwei Tage darauf in den Kreml kamen, die Buͤrger auf 
dem Platze verſammelten und fragten: Wer die Stadt 
in Brand geſteckt habe? Mehrere Stimmen antworte⸗ 
ten: „Die Glinsky's, die Glinsky's! Ihre Mutter, 
„die Fuͤrſtin Anna, hat den Leichen das Herz ausgeriſ— 
„fen, es ins Waſſer gelegt und, in Moskwa herums 
„fahrend, die Straßen damit beſprengt. Und deswegen 

„ſind wir abgebrannt.“ 

Dieſe Fabel hatten die Verſchworenen erſonnen, 
und ausgebreitet. Verſtaͤndige Leute glaubten nicht dar⸗ 
an, ſchwiegen aber, denn die Glinsky's hatten ſich all— 
gemeinen Haß zugezogen. Viele und ſogar die Bojaren 
beten das Volk auf. Die Fuͤrſtin Anna, die Groß— 
mutter des Zaaren, befand ſich damals mit ihrem Sohne 
Michael in ihrem Witwenfige zu Rſhew. Ihr zweiter 
Sohn, Jury, ſtand auf dem Platz im Kreml, im Kreiſe 
der Bojaren; beſtuͤrzt über die abgeſchmackte Befchuldiz, 
gung, und die Wuth des gemeinen Volkes ſehend, ſuchte 

8 er Sicherheit in der Kirche zur Himmelfahrt-Mariaͤ, 
wohin ihm auch das Volk nachſtuͤrzte. Es wurde ein 
bis dahin in Moskwa unerhoͤrter Frevel veruͤbt: die 
Aufrührer ermordeten den leiblichen Oheim des Landes- 
herrn im heiligen Tempel, ſchleppten den 1 aus 
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dem Kreml und warfen ihn auf den Richtplatz; plüns 1547. 
derten das Vermoͤgen der Glinsky's und ermordeten eine 
Menge von ihren Dienern und den Bojaren⸗Soͤhnen. 
Niemand that dem Frevel ene es ya als ob 
- Regierung da wäre; 

Zu dieſer fuͤrchterlichen Zeit, wo der age Zaar in Wunder bare 
feinem Schloſſe zu Worobjewo lebte, und die tugend⸗ Jeane. 
hafte Anaſtaſia betete, erſchien daſelbſt ein erſtaunungs⸗ Sytvefter n. 
wuͤrdiger Mann, Namens Sylveſter, feines Standes elende 
ein Prieſter, ſeines Herkommens aus Nowogorod; er 
trat zu Johann mit aufgehobenem und drohendem Fin⸗ 
ger, mit dem Anſehen eines Propheten und verkuͤndigte 
mit feſter Stimme, daß das Gericht Gottes über das 
Haupt des leichtſinnigen, laſterhaften Zaaren erdonnere; 
daß das himmliſche Feuer Moskwa in Aſche gelegt habe; 
daß eine hoͤhere Macht das Volk aufwiegle und die 
Schale des Zorns in die Herzen der Menſchen gieße; 
die heilige Schrift aufſchlagend, legte dieſer Mann dem 
Johann die Vorſchriften aus, welche der Allerhalter der 
Schar der irdiſchen Koͤnige gegeben hat; beſchwur ihn, 
eifriger Befolger dieſer Geſetze zu werden, zeigte ihm 
ſogar gewiſſe Erſcheinungen, und das Gemuͤth und das 
Herz erſchuͤtternd, bemeiſterte er ſich ſeiner Einbildungs— 
kraft, ſeines Verſtandes, und brachte ein Wunder her— 
vor. Johann wurde ein anderer Menſch. Mit Thraͤ— 
nen der Reue ſtreckte er dem begeiſterten Lehrer die Rechte 
entgegen, verlangte von ihm die Kraft, tugendhaft zu 
ſeyn, und empfing ſie. | 

Der demuͤthige Prieſter, der weder einen erhabenen 
Namen, noch Ehre, noch Reichthum verlangte, trat 
zum Throne, um den jungen Beherrſcher auf der Bahn 
der Beſſerung zu befeſtigen und zu ermuntern, indem er 
mit einem von Johanns Lieblingen, Adaſche w, einem 
vortrefflichen jungen Menſchen, der wie ein irdiſcher 
Engel beſchrieben wird, ein enges Buͤndniß knuͤpfte. 

Da er ein zartes reines Gemuͤth, gute Sitten, einen 
angenehmen, gruͤndlichen Verſtand und uneigennügige 


12347. 
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Liebe für das Gute beſaß, fo ſuchte er Johanns Gnade 
nicht wegen eigener, perſoͤnlicher Vortheile, ſondern 
zum Nutzen des Vaterlandes, und der Zaar fand in ihm 
einen ſeltenen Schatz, einen Freund, der dem Selbſt⸗ 
herrſcher unumgaͤnglich nothwendig iſt, um die Men⸗ 


ſchen, den Zuſtand des Reichs und die wahren Beduͤrf⸗ 


niſſe deſſelben beſſer kennen zu lernen. Denn der Selbſt⸗ 
berrſcher ſtehet von der Hoͤhe des Throns Perſonen und 


Dinge in dem taͤuſchenden Lichte der Entfernung; ſein 


Freund aber ſteht, als Unterthan, Allen gleich, ſieht 
gerader in die Herzen und die Gegenſtaͤnde in der Naͤhe. 
Sylveſter hatte im Zaaren den Wunſch des Guten er» 
weckt. Adaſchew erleichterte dem Zaaren die Mittel zur 
Befriedigung deſſelben. So berichtet ein verſtaͤndiger 
Zeitgenoſſe, der Fuͤrſt Andreas Kurbsky, der damals 
ſchon ein angeſehenes Hofamt bekleidete. Wenigſtens 
beginnt hier die Epoche von Johanns Ruhme, eine neue 
eifrige Thaͤtigkeit in der Staatsverwaltung, welche ſich 
durch gluͤckliche Folgen fuͤr das Reich und durch große 
Entwuͤrfe auszeichnet. Vor allen Dingen wurde der 
aufruͤhreriſche Poͤbel gezuͤgelt, welcher drei Tage nach 
der Erſchlagung Glinskys, in laͤrmenden Haufen in 
Woxobjewo erſchien, das Schloß umringte und ſchrie, 
der Landesherr ſolle ihnen ſeine Großmutter, die Fuͤrſtin 
Anna und ihren Sohn Michael ausliefern 27). Johann 
befahl auf die Rebellen zu ſchießen; man zerſtreute den 
Haufen; einige wurden ergriffen und hingerichtet, viele 
entflohen, andere fielen auf die Knie und bekannten ſich 
ſchuldig. Die Ordnung war wieder hergeſtellt. Dar— 
auf bewies der Landesherr die Sorgfalt eines Vaters 
fuͤr die Armen. Es wurden Maßregeln ergriffen, daß 
keiner von ihnen ohne Dach und Brot bleibe, 

Ferner ſahen ſich die eigentlichen Anſtifter der Empoͤ— 
rung, die Aufhetzer des Volkes, der Fuͤrſt Skopin nebſt 
ſeinen Geſellen getaͤuſcht, wenn ſie hofften, ſich nach 
Stuͤrzung der Glinsky's des Zaaren zu bemeiſtern. Ob 
fie Johann gleich verſchonte, — ſey es nun aus Ach⸗ 
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tung vor ſeinem Beichtiger und dem Oheim der Zaarin, 15.47. 
ſey es aus Mangel an deutlichen Beweiſen, ſey es, daß 

er eine Sache, welche, trotz der Strafbarkeit der Mittel, 

den allgemeinen, gerechten Haß gegen die Glinsky's be— 
friedigte, dem alleinigen Gerichte Gottes uͤberließ, — 

ſo war jedoch die aufruͤhreriſche Herrſchaft der Bojaren 
gaͤnzlich geſtuͤrzt, und machte einer von Tyrannei und 
Launen gleich weit entfernten Alleinherrſchaft des Zaaren 
Platz. Um die ſegensreiche Veränderung in der Regie— 

rung und in feinem Herzen durch eine feierliche Glaubens» 
handlung zu beſtaͤtigen, entfernte ſich der Landesherr auf 
einige Tage in die Einſamkeit, zum Gebet und Faſten, 
berief die geiſtlichen Bifchöfe zuſammen, bereute, tief— 
geruͤhrt, ſeine Suͤnden, und genoß nachdem das heilige 
Abendmahl. Das junge, gluͤhende Herz wollte ſich vor 

dem Angeſicht Rußlands darlegen. Johann befahl, aus 

allen Staͤdten auserleſene Maͤnner jedes Ranges oder 
Standes wegen einer wichtigen Staatsangelegenheit 

nach Moskwa zu ſenden. Sie verſammelten ſich — und Rede des 
an einem Sonntage, nach dem Gottesdienſte, begab ſich e 
der Zaar in Proceſſion mit der Geiſtlichkeit, den Bojaren vlatze. 
und kriegeriſchem Gefolge aus dem Kreml auf den Richt. 1 
platz, wo das Volk in tiefem Schweigen verſammelt war. 

Man hielt ein Te Deum. Johann wandte ſich darauf 

zum Metropoliten und ſagte: „Hochheiliger Herr! Ich 
„kenne deinen Eifer fuͤr das Gute und deine Liebe zum 
„Vaterlande; — ſey auch jetzt mein Gehuͤlfe bei meinen 
„wohlgemeinten Abſichten. Fruͤh hat mich Gott des 
„Vaters und der Mutter beraubt. — Die Großen aber 
„haben keine Sorge fuͤr mich getragen; haben ſelbſtmaͤch— 

„tig gewaltet, — in meinem Namen Würden und Ehren 
„geraubt — ſich unrechtmaͤßiger Weiſe bereichert — 

„das Volk gedruͤckt — und Niemand hat ihnen gewehrt. 

„In meiner beklagenswerthen Kindheit war ich wie 
„ſtumm und taub, vernahm nicht das Seufzen der Ars 

„men und kein Urtheilsſpruch ging aus meinen Lippen. 
„Ihr, ihr! abſcheuliche Boͤſewichter, ungerechte Rich⸗ 
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1547-1 530 ter, habt gethan, was ihr wolltet! Was fuͤr eine 
„Antwort gebt ihr uns jetzt? — Wie viele Thraͤnen, 
„wie viel Blut iſt euretwegen gefloſſen? Ich bin rein 
„von dieſem Blut. Ihr aber erwartet das Gericht des 
„Himmels!“ Hierauf verneigte ſich Johann gegen alle 
Seiten und fuhr fort: „Maͤnner Gottes! und uns von 
„Gott gegeben, ich flehe euren Glauben an ihn und eure 

„eiebe zu mir an. Seyd großmuͤthig! das geſche— 
„hene Uebel kann nicht mehr verbeſſert werden; ich 
„kann euch nur in Zukunft vor aͤhnlichen Bedruͤckun⸗ 
„gen und Pluͤnderungen bewahren. — Vergeßt, was 
„vorbei ift, und nicht wieder geſchehen wird. Entſchlagt 
„euch des Haſſes und der Feindſchaft! Von heute an 
„bin ich euer Richter und euer Vertheidiger.“ An dieſem 

großen Tage, wo Rußland in ſeinen Bevollmaͤchtigten 
auf dem Richtplatze zugegen war und mit Ehrfurcht das 
unverſtellte Geluͤbde des jungen Landesherrn, für ihr 
Stück zu leben, empfing, kuͤndigte Johann in einer 
groß muͤthigen Begeiſterung den ſchuldigen Vojaren aufs 
richtige Verzeihung an, wollte, der Metropolit und die 
Biſchoͤfe ſollten ihnen ebenfalls im Namen des himmli— 
ſchen Richters vergeben; wollte, daß ſich alle Ruſſen 
unter einander bruͤderlich umarmten; wollte, daß alle 
Klagen und alle Rechtshaͤndel, bis zu einer von ihm be— 
ſtimmten Friſt, friedlich beigelegt wuͤrden. — 
Dienſelben Tag beauftragte er Adaſchew, die Bitt⸗ 
ſchriften der Armen, der Waifen und Bedrängten anzu- 
nehmen und ſagte feierlich zu ihm: „Ich ſtelle dich 
„auf einen hohen Platz; Alexis! du biſt weder vornehm 
„noch reich, aber tugendhaft. Nicht nach deinem Wun— 
„ſche, ſondern zum Beiſtande meiner Seele, welche ſich 
„nach ſolchen Maͤnnern ſehnt, die ihren Kummer uͤber 
„die mir von Gott anvertrauten Ungluͤcklichen lindern 
möchten. — Fuͤrchte weder den Mächtigen noch Bea 
„ruͤhmten, wenn er ehrlos gegen die Geſetze handelt. 
„Daß dich aber auch die erheuchelte Thraͤne des Armen 
„nicht taͤuſche, wenn er aus Neid den Reichen verlaͤum⸗ 
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„det. Unterſuche Alles mit Sorgfalt, berichte mir die 5471550. 
„Wahrheit und fuͤrchte nichts, als das Gericht Gottes!“ 

Das Volk weinte mit ſeinem jungen Baaen zugleich 

aner en der Ruͤhrung. — ö 

Der Zaar ſprach und handelte, geſtuͤtzt auf das 

Paar der Auserwaͤhlten, Sylveſter und Adaſchew, wel— 

che in ihren geheiligten Bund nicht nur den weiſen Mer 
tropoliten, ſondern alle tugendhaften, erfahrenen Män- 

ner aufnahmen, die noch im hohen Alter das Vaterland 

im Herzen trugen und fruͤher vom Throne, wo die leicht— 
ſinnige Jugend ihren muͤrriſchen Anblick nicht duldete, 
vertrieben worden waren. Die Schmeichler und Luſtig⸗ Werände. 
macher verſtummten am Hofe; im Nathe wurde den Frie- Hofes Ks 
densſtoͤrern und Raͤnkeſchmiedern der Mund verſchloſſen; Gewaltha⸗ 
das Recht aber durfte frei ſeine Stimme erheben. Un. de 
geachtet des Vertrauens, welches Johann in den Reichs 

rath ſetzte, ging er doch ſelbſt in alle Staatsangelegen— 

heiten und die wichtigſten Rechtshaͤndel ein, um das 
Geluͤbde, das er vor Gott und Rußland abgelegt hatte, 

zu loͤſen. Ueberall ſegnete das Volk den Eifer der Re— 
gierung fuͤr das allgemeine Beſte; uͤberallſpurden uns 
wuͤrdige Statthalter abgeſetzt, mit Verachtung oder Ög- 
faͤngnißſtrafe belegt, allein ohne uͤbertriebene Strenge; 

man wollte die glückliche Staats veraͤnderung nicht durch 
grauſame Beſtrafung der alten, ſchlechten, ſondern 

durch eine beſſere Auswahl neuer Staatsdiener bezeich— 

nen; gleichſam, um dem Volke kund zu thun, daß die 
Mißbraͤuche einer Privat Gewalt die gewöhnliche, uns 
vermeidliche Folge der Nachlaͤſſigkeit, oder Verderbtheit 

der hoͤchſten Obrigkeit find; — wo fie Raͤubereien dul- 

det, da iſt der Raͤuber beinahe gänzlich aus der Schuld, 

da er das Erlaubte benutzt. — Nur in autokratiſchen 
Reichen allein findet man dieſe leichten, raſchen Ueber⸗ 

gaͤnge vom Boͤſen zum Guten; denn alles hängt von 

dem Willen des Selbſtherrſchers ab, der, gleich einem 
geſchickten Mechanikus, die Maſſen durch eine Bewegung 

des Fingers in Gang bringt, die ungeheure Maſchine 
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18471630. lenkt und durch ſie Minionen m Heil oder ins Elend 
reißt. 
Milde der Im Allgemeinen Wukde eine weiſe Mäßigung, Men 
Regierung. ſchenliebe, ein Geiſt der Milde und des Friedens zum 
Geſetz der Zaarenſchaft. Sehr wenige — und zwar die 
Allerverderbteſten von den ehemaligen Hofleuten — wa⸗ 
ren entfernt, die Uebrigen wurden im Zaume gehalten, 
oder gebeſſert, wie man ſchreibt; Johanns Beichtvater, 
der Protojerey Theodor, einer der Hauptanſtifter des 
geweſenen Aufruhrs, ſchloß ſich, von Gewiſſensbiſſen 
gequaͤlt, in ein Kloſter ein. In den Reichsrath traten 
neue Bojaren, naͤmlich: Sacharjin, der Oheim der Zaa⸗ 
rin, Chabarow (der treue Freund des ungluͤcklichen 
Iwan Bjelsky), die Fuͤrſten Kurjaͤkin⸗Bulgakow, Prons⸗ 
ky und Demetrius Paletzky, deſſen Tochter, die Fuͤrſtin 
Juliane, damals der Ehre gewuͤrdigt wurde, den ſech— 
zehnjaͤhrigen Bruder des Landesherrn, den Prinzen 
Jury Waßiljewitſch, zum Gemahl zu erhalten 218). 
Der verhaßte Michael Glinsky verlor den angefehenen 
Poſten eines Stallmeiſters, behielt aber die Bojaren— 
ſchaft, ſeine Lehen, und die Freiheit zu leben, wo er 
wollte; allein dieſer, durch das Schickſal feines Brus 
ders in Schrecken geſetzte, Bojar begab ſich, nebſt ſei— 
nem Freunde, dem Fuͤrſten Turuntey Pronsky, auf die 
Flucht nach Litthauen. — Der Fuͤrſt Peter Schuisky 
jagte ihnen nach; — da ſie ſahen, daß es unmoͤglich 
ſey, zu entkommen, kehrten ſie nach Moskwa zuruͤck, 
und ſchwuren, als ſie verhaftet wurden, daß ſie nicht 
nach Litthauen, ſondern nach Okowetz hätten gehen wol— 
len, um ihre Andacht zu verrichten. Die Ungluͤcklichen 
wurden der Luͤge überführt, erhielten aber Verzeihung, 
indem man ihre Flucht mit ihrer Furcht entſchuldigte. 
Selbſt in der Familie des Landesherrn, wo fruͤher Kaͤlte, 
Mißtrauen, Neid und Feindſchaft einheimiſch geweſen 
waren, erblickte Rußland jetzt Frieden und die Ruhe 
einer aufrichtigen Familien Liebe. Da Johann das Gluͤck 
der Tugend kennen gelernt hatte, lernte er den Werth 
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einer tugendhaften Gemahlin hoͤher ſchaͤtzen; durch die 1s4r-ısso. 
reizende Anaſtaſia in allen beſſern Geſinnungen und Ges 
fuͤhlen beſtaͤrkt, war er ein eben ſo guter Regent, als 
guter Anverwandter. Nachdem er den Prinzen Jury 
verheirathet hatte, waͤhlte er fuͤr den Prinzen Wladi— 
mir eine Jungfrau aus dem Geſchlechte der Nagab's, 
Namens Eudoxia, zur Gemahlin; lebte mit dem erſte— 
ren in einem Palaſte, behandelte beide mit Freundlich— 
keit und Achtung, und vereinigte in den Reichsverord— 
nungen ſeinen Namen mit den ihrigen folgendermaßen: 
„Wir, mit unſern Bruͤdern und den Bojaren haben 
„feſtgeſetzt ꝛc.“ 

Da er in Allem dem großen Johann III. zu glei— 
chen, — und, nach ſeinen eigenen Worten, ein Zaar 
des Rechtes zu ſeyn wuͤnſchte, ſo ſchaͤrfte er nicht 
nur gegen auswaͤrtige Feinde das Schwert, ſondern 
beſchaͤftigte ſich auch in der Bluͤthe der Jahre mit jener 
wichtigen Staatsangelegenheit, welche auch in den auf— 
geklaͤrteſten Zeiten außerordentliche Anſtrengung des 
Geiſtes erfordert — und wodurch wenige Herrſcher 
einen wahrhaften unſterblichen Ruhm errungen haben; 
naͤmlich mit der Geſetzgebung. Umringt von einer nn 
Menge Bojaren und andern in bürgerlichen und Staats- buch. 
Geſchaͤften erfahrenen Maͤnnern, trug ihnen der Zaar 
auf, das Geſetzbuch Johann III. durchzuſehen und 
nach Maßgabe der neuen Erfahrungen und der neuen 
Beduͤrfniſſe Rußlands in feiner bürgerlichen und Staats 
Wirkſamkeit zu ergaͤnzen. Im Jahre 1550 kam der 
Sudebnik (Geſetzbuch) oder das zweite Rufſiſche 
Recht heraus, ein neues vollſtaͤndiges Syſtem unſerer 
alten Geſetze, welches in einem beſondern Artikel, wo 
wir von dem damaligen Zuſtande Rußlands im Allge⸗ 
meinen ſprechen werden, eine ausfuͤhrliche Auseinander— 
ſetzung verdient. Hier wollen wir nur ſo viel ſagen, 
daß Johann und ſeine rechtſchaffenen Rathgeber bei 
ihrer Arbeit nicht nach Glanz und eitlem Ruhme, ſon— 
dern nach gewiſſem, offenbarem Nutzen ſtrebten, voll 
Siebenter Band. 18 


’ 
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154bnsze. eifriger Liebe zur Gerechtigkeit und Ordnung; keinen 


eitlen Einbildungen Gehoͤr gaben, nicht mit ihrem Geiſte 
der gegenwaͤrtigen Ordnung der Dinge voraus eilten, 
ſich mit ihren Gedanken nicht in den Moͤglichkeiten der 


Zukunft verloren, ſondern um ſich blickten und die 


Mißbraͤuche abſtellten, ohne den Hauptgrund der alten 
Geſetzgebung zu veraͤndern. Sie ließen Alles, womit 
das Volk zufrieden zu ſeyn ſchien, wie es geweſen war, 
entfernten nur die Urſachen der bekannten Klagen; ſuch— 
ten etwas Beſſeres, ohne an Vollkommenheit zu denken, 
und ſchrieben, ohne Gelehrſamkeit, ohne Theorie, nichts 
anderes als Rußland, aber Rußland genau kennend, 
ein Buch, welches immer merkwuͤrdig bleiben wird, 
ſo lange unſer Vaterland dauert; denn es iſt ein treuer 
Splegel der Sitten und Begriffe des Jahrhunderts. — 


Bashing Als Anhang zu dem Sudebnik findet ſich noch eine, 
der Rang fuͤr die damalige Zeit wichtige, Verordnung wegen der 


ſtreitſucht. 


Rangſtreitſucht. — Der Landesherr hatte dieſes 
große Uebel noch nicht gaͤnzlich ausrotten koͤnnen, und 
ſuchte es nur dadurch zu vermindern, daß er den Bo— 
jaren- und Fuͤrſtenſoͤhnen verbot, mit den Wojewoden 
uͤber ihr Geſchlecht zu ſtreiten; ſo ſetzte er auch feſt, 
daß der Wojewode des großen Kriegshaufens 
der Vornehmſte von Allen feyn fole; daß die Befehle» 
haber der Vor- und Nachhut nur ihm an Alterthum 
nachſtehen, ohne auf die Wojewoden zur rechten und 
zur linken Seite Ruͤckſicht zu nehmen; daß der Zaar 
uͤber die Geſchlechter und Wuͤrden zu entſcheiden habe, 
und daß der, welcher irgend Jemanden zugegeben wird, 
demſelben auch gehorchen muͤſſe. 


Hirchendes Nachdem Johann das Geſetzbuch gebilligt hatte, 


ordnung. 


beraumte er zu Moskwa eine Verſammlung der Diener 
Gottes an, und im Jahre 1551 den 23. Februar fuͤllte 
ſich der Palaſt im Kreml mit den vornehmſten geiftli» 


chen und weltlichen Beamten des Ruſſiſchen Reſchs. 


Der Metropolit, neun Biſchoͤfe, alle Archimandriten, 
Aebte, Bofjaren, die erſten Staatsdiener ſaßen ſchwei⸗ 
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gend herum, den Blick auf den jungen Zaaren geheftet, 1548s. 
welcher mit Kraft und Beredſamkeit von dem Steigen 5 
und Fallen der Staaten, von der Weisheit oder der 
Thorheit der Herrſcher, von den guten oder ſchlechten 
Volksgebraͤuchen ſprach; Alles, was das verwaiſte Ruß⸗ 
land in den Tagen feiner Unmuͤndigkeit und feiner an: 
fangs unſchuldigen und dann verderbten Jugend erdul— 
det hatte, beſchrieb; des beweinenswerthen Todes feiner 
Oheime, der Anordnungen der Gewalthaber, deren 
ſchlechtes Beiſpiel fein Herz verderbt hatte, erwähnte, 
zugleich aber auch wiederholte, daß alles Vergangene 
der Vergeſſenheit übergeben ſey. Darauf ſchilderte Jo— 
hann das Elend des in Aſche verwandelten Moskwa 
und den Aufruhr des Volks. 

„Damals,“ ſagte er, „erbebte meine Seele, und 
„meine Gebeine erzitterten in mir, mein Geiſt wurde 
„gedemuͤthigt und mein Herz geruͤhrt. Jetzt haſſe ich 
„das Boͤſe und liebe die Tugend. Von euch fordere 
„ich eifrige Belehrung, ihr Seelſorger der Chriſten, 
„Lehrer der Koͤnige und Großen, wuͤrdige Biſchoͤfe der 
„Kirchen! Schonet meiner nicht bei Vergehungen, 
„werfet mir kuͤhn meine Schwaͤche vor, donnert mit 
„Gottes Worte, auf daß meine Seele lebe!“ — Als 
der Zaar ferner ſeine tugendhafte Abſicht, das Gluͤck 
Rußlands mit allen, ihm von Gott verliehenen, Kraͤf⸗ 
ten zu gründen, an den Tag gelegt, und die für die, 
innere Ordnung unumgaͤnglich nothwendige Verbeſſerung 
der Geſetze bewieſen hatte, legte er den Biſchoͤfen das . 
Geſetzbuch und die Verfaſſungs-Urkunde zur Durchſicht kunde. 
vor, nach welchen in allen Staͤdten und Kreis- Aem⸗ e 
tern Aelteſte und Geſchworene gewaͤhlt werden ſollten, nen. 
um mit den Statthaltern und Voͤgten die Rechtshaͤn⸗ 
del zu ſchlichten, wie es bis dahin nur in Nowogorod 
und Pfkow geweſen war 219); eben fo ſollten auch 
durch allgemeines Zutrauen zu erwaͤhlende Hundert» 
männer und Funfzigmaͤnner über die Landgerichtsbar— 
keit wachen, damit die Staatsbeamten nicht eigenmaͤch— 

18 * 
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1847-15 fo tig ſchalten koͤnnten, und das Volk nicht ſprachlos 
ſey. — Dieſe Verſammlung te alle neue, weiſe 
Verordnungen Johanns. — 

Kirchliche Allein damit war die Wirkſamkeit der Verſammlung 

e noch nicht zu Ende. Nachdem Johann das Reich ger 
ordnet hatte, ſchlug er den Biſchoͤfen vor, auch die 
Kirche in Ordnung zu bringen; nicht allein die Ge— 
brauche, die von unwiſſenden Abſchreibern verunſtalte— 
ten Buͤcher derſelben, ſondern auch ſogar die Sitten 
der Geiſtlichkeit, zum Muſter fuͤr die Weltlichen, zu 
verbeſſern; durch Belehrung wuͤrdige Diener des Altars 
zu bilden; Geſetze der Wohlanſtaͤndigkeit zu geben, wel— 
che in den Tempeln Gottes beobachtet werden ſollten; 
die Aergerniſſe in den Kloͤſtern auszurotten; das Ruſ— 

ſiſche Chriſtenthum von allen Ueberbleibſeln des alten 
Heidenthums zu reinigen u. f. w. Johann ſelbſt bes 
zeichnete die Gegenſtaͤnde, welche der Aufmerkſamkeit der 
Vaͤter der Verſammlung mehr oder weniger würdig 
ſchienen. Eines der nuͤtzlichſten Werke derſelben war 
die Stiftung der Schulen in Moskwa und andern 
Staͤdten, wo, durch Verſtand und gute Eigenſchaften 

bekannte, Prieſter und Diakonen die Kinder im Leſen 
und Schreiben und in der Gottesfurcht unterweiſen 
ſollten; eine um ſo nothwendigere Einrichtung, da zu 
jener Zeit ſogar viele Prieſter in Rußland nicht buch« 
ſtabiren konnten und den Kirchendienſt auswendig lern- 
ten. Die Vaͤter der Verſammlung, welche den Herzen 
den wahren Glauben einzupflanzen wuͤnſchten, nahmen 
Maßregeln zur Hemmung des Aberglaubens und der 
Heuchelei, unterſagten den Reichen, ohne Noth Kir— 
chen zu bauen und den herumſtreichenden Taugenichtſen, 
in Waͤldern und Wuͤſteneien Zellen anzulegen; verbo— 
ten ebenfalls, dem Willen Johanns gemäß, den Bi 
ſchoͤfen und Kloͤſtern, ohne Wiſſen und Willen des 

' Zaaren, Erbländer zu kaufen; denn Johann ſah wohl— 
weislich voraus, daß ſte ſich durch dieſe Kaͤufe einen 
großen Theil des unbeweglichen Vermoͤgens in Rußland, 


* 
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der Geſellſchaft und ihrer eigenen Sittlichkeit zum Scha. 1547-1050. 
den, haͤtten zueignen koͤnnen; mit einem Worte, dieſe 

durch die Wichtigkeit ihres Gegenſtandes merkwuͤrdige 
Kirchen⸗Verſammlung war beruͤhmter, als alle fruͤhe— 

ren in Wladimir, Kiew und Moskwa. 

Zu dieſen, man kann fagen großen, Entwürfen Jo- Abſcht, 
hanns gehört auch fein Entwurf, Rußland durch die 1 1 
Wiſſenſchaften der Ausländer zu bereichern. Ein Sachſe, 
Namens Schlitte, war im Jahre 1547 in Moskwa, 
lernte unſere Sprache, hatte Zutritt bei dem Zaaren, 
und redete mit ihm von den Fortſchritten der, den 
Ruſſen unbekannten, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte in Deutſch⸗ 
land. Johann hoͤrte zu, fragte ihn voll Neugierde aus, 
und machte ihm den Vorſchlag, als Ruſſiſcher Geſand— 
ter nach Deutſchland zu reiſen, und nicht nur Hand— 
werker, Kuͤnſtler, Aerzte, Apotheker, Buchdrucker, 
ſondern auch in alten und neuen Sprachen bewanderte 
Maͤnner und ſogar Theologen von dort nach Rußland 
zu bringen 220). Schlitte unternahm es gern, dem 
Landesherrn und Rußland dieſen Dienſt zu erweiſen, 
ſuchte Kaiſer Karl V. auf dem Reichstage zu Augs- 
burg auf, und uͤberreichte ihm Johanns Briefe wegen 
ſeines Auftrages. Der Kaiſer wollte zuvor die Mei— 
nung der Reichsſtaͤnde hören; man berathſchlagte lange 
und bewilligte endlich den Wunſch des Zaaren, allein 
unter der Bedingung, daß ſich Schlitte im Namen Jo- 
hanns eidlich verpflichten ſollte, die Gelehrten und 
Kuͤnſtler aus Rußland nicht in die Tuͤrkei zu laſſen, 
und ihre Faͤhigkeiten uͤberhaupt nicht zum Schaden des 
Deutſchen Reichs anzuwenden; Karl V. gab wis 
ſerm Geſandten die ſchriftliche Erlaubniß, zum Dienſte 
des Zaaren taugliche Maͤnner in Deutſchland zu ſu⸗ 
chen; Schlitte aber brachte deren mehr als 120 Men— 
ſchen zuſammen 227) und machte ſich fertig, mit ihnen 
aus Lübeck nach Liefland uͤberzuſchiffen. Allein dieſes 
wurde durch die niedrige, neidiſche Politik der Hanſa 
und des Lieflaͤndiſchen Ordens vereitelt. Sie fuͤrchteten 
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1547-1550. Rußlands Aufklaͤrung, indem fie glaubten, daß es da⸗ 


Kriegstpa⸗ 


ten. 


durch noch mächtiger und gefährlicher für die benach⸗ 
barten Staaten werden koͤnnte, und brachten den Kai— 
ſer durch ihre hinterliſtigen Vorſtellungen auf dieſelben 
Gedanken, in Folge deſſen Schlitte von den Luͤbecker 
Senatoren ins Gefaͤngniß geſetzt wurde. Seine zahl— 
reichen Reiſegefaͤhrten zerſtreuten ſich, und Johann 
wußte lange nichts von dem unglücklichen Schickſale 
ſeines Geſandten, bis er endlich aus dem Kerker ent— 
floh und erſt im Jahre 1557 allein, ohne Geld, mit 
Schulden und mit allerhand unuͤberlegten Vorſchlaͤgen 
nach Moskwa zuruͤck kam; ſo ſollte z. B. der Zaar 
den Kaifer im Kriege gegen die Türken mit Leuten und 


Geld unterſtuͤtzen, ihm Geißeln (fuͤnf und zwanzig Fuͤr⸗ 


ſten und Edelleute) zum Unterpfande ſeiner Treue geben, 
unſere Kirche mit der Roͤmiſch-Katholiſchen zu vereini— 
gen verſprechen, einen immerwaͤhrenden Gefandten am 
Hofe Karls halten, einen Orden für Ruſſen und Aus 
laͤnder ſtiften, ſechstauſend Reiſige in Sold nehmen, 
eine Poſt von Moskwa bis Augsburg errichten u. dergl. 
mehr 22). Obgleich die wohlgemeinte Abſicht des Zaa— 
ren, wegen der Mißgunſt der Luͤbecker und der Lieflaͤn⸗ 
diſchen Regierung, welche er ſpaͤterhin grauſam be— 
ſtrafte, nicht gaͤnzlich erfuͤllt wurde, ſo fanden doch 
viele von den, in Luͤbeck angehaltenen, Deutfchen Künfte 
lern, trotz des Verbotes des Kaiſers und des Lieflaͤn⸗ 
diſchen Heermeiſters, Mittel, heimlich nach Rußland zu 
reifen, und waren demſelben bei der wichtigen Angeles 
genheit der Volksbildung von großem Nutzen 225). 
Dieſes wahrhaft koͤnigliche Werk wurde unter 
dem Geraͤuſche der Waffen und der, fuͤr Rußlands 
Wohlfahrt, damals durchaus nothwendigen Siege vol⸗ 
lendet; den Barbaren, welche, die Jugend des Landes- 
herrn und die Gaͤhrungen unter den Bojaren benutzend, 
ſo lange in unſern Graͤnzen gewuͤthet hatten, daß, bis 
auf 200 Werſte von Moskwa gegen Suͤden und Nord⸗ 
Oſten, die Erde mit Aſche und den Gebeinen der Ruſ⸗ 


— 
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fen wie beſaͤet war, mußte Einhalt gethan werden. 3541830. 
Keine Ortſchaft, keine Familie war ganz verſchont ges 
blieben! Um mit dem naͤchſten und verderblichſten Feldzug ge 
Feinde anzufangen, wollte der ſiebzehnjaͤhrige Johann, den Kaſan. 
von Ruhmbegierde entbrannt, ſelbſt ein Heer gegen 
Kaſan fuͤhren, und reiſte im December von Moskwa 
ab; allein das Schickſal ſetzte ſeine Feſtigkeit durch ein 
Mißgeſchick auf die Probe. Ein Feind der Weichlich⸗ 
keit, hatte er ſich auf Kaͤlte und die in dieſer Jahres⸗ 
zeit gewöhnlichen Schneegeftöber gefaßt gemacht, aber 
anſtatt des Schnees trat ein anhaltendes Regenwetter 
ein. Gepaͤck und Kanonen verſanken im Koth. In 
Jelna, funfzehn Werſt von Niſchny, uͤbernachtete der 
Zaar; den 2. Februar kam er auf der Inſel Rabotka 
an und fand die ganze Wolga mit Waſſer bedeckt; das 
Eis krachte, das ſchwere Geſchuͤtz brach durch, und 
eine Menge Menſchen kamen um. Drei Tage blieb 
der Zaar auf der Inſel, wartete vergebens auf Bahn, 
und kehrte endlich, gleichſam erſchreckt von den uͤblen 
Vorbedeutungen, verdrießlich nach Moskwa zuruͤck; er 
befahl jedoch dem Fuͤrſten Demetrius Bjelsky mit den 
Kriegsvoͤlkern gegen Kaſan zu marſchiren, nicht um es 
zu erobern, ſondern um demſelben einen andern em⸗ 
pfindlichen Streich beizubringen: Der Zaar, Schig— 
Aley, und andere Wojewoden kamen aus Meſchtſchera 
an die Muͤndung der Ziwila und vereinigten ſich da mit 
Bjelsky. Sapha-Gerai erwartete fie auf dem Arski⸗ 
ſchen Felde, wo ihn der Fuͤrſt Simeon Mikulinsky. 
ganz allein mit dem Vortrabe aufs Haupt ſchlug und 
in die Stadt zuruͤck warf; wobel der Held Aſick und 
viele andere angeſehene Maͤnner gefangen genommen 
wurden. Die Tataren raͤchten ſich an uns durch bie 
Verwuͤſtung der Galiziſchen Ortſchaften; allein der 
Wojewode von Koſtroma vernichtete den ganzen Haus, 
fen dieſer Näuber an den Ufern des Fluſſes Jegowka, 
nachdem er ihren Anfuͤhrer getoͤdtet hatte. 

Nicht zufrieden damit, bereitete ſich Johann zu einer 
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1542-153, entſchtidenden Unternehmung, und wuͤnſchte deshalb 


Frieden mit Litthauen, wo der hinfaͤllige Sigismund 


Litthauen. feine Tage endigte, fein jugendlicher Nachfolger aber, 


Auguſt, ſich mehr mit Liebes- Abenteuern, als mit 
Staatsangelegenheiten befchäftigte, und im Verlauf 
von 5 Jahren in gar keinen Beziehungen mit Moskwa 
geſtanden hatte. N 

Sigismund ſtarb im Jahre 1548, die Zeit des 
Waffenſtillſtandes ging ſchon zu Ende, der neue Koͤnig 
aber ſchwieg, und benachrichtigte Johann nicht einmal 
von dem Tode ſeines Vaters. Unſere Bojaren, der 
Fuͤrſt Demetrius Bjelsky und Moroſow ſchrieben des— 
halb an die Litthauiſchen Großen und thaten ihnen zu 
wiſſen, daß man in Moskwa Geſandte wegen der Frie— 
densangelegenheit erwarte. Im Januar des Jahres 
1549 kamen der Wojewode von Witebsk, Stanislaus 
Kiſchka, und der Marſchalk Komajewsky nach Mos 
kwa, eröffneten die Unterhandlungen wegen eines eis 
gen Friedens, verlangten, wie gewoͤhnlich, Nowogorod, 
Pſkow, und fagten zur Entſchuldigung dieſer unges 
raͤumten Vorſchlaͤge wiederholentlich zu den Bojaren: 
„der Geſandte iſt gleich einem Schlauch, was man 
hinein legt, das tragt er. Wir erfuͤllen den, 
uns von dem Koͤnige und dem Rathe gegebenen, Be— 
fehl.“ Die Bojaren antworteten: „und ſo haben wir 
nur von einem Waffenſtillſtand zu ſprechen.“ Dieſer 
wurde unter den fruͤheren Bedingungen abgeſchloſſen; 
allein die Litthauiſchen Herren wollten fi nicht beque— 
men, den Zaaren»Zitel in die Urkunde einzutragen. 
Von beiden Seiten war man hartnaͤckig, fo daß die 
Geſandten Moskwa 224) ſchon verlaſſen hatten; man 
berief ſie aber wieder zuruͤck, und, den Waffenſtillſtand 
genehmigend, ſtritt man uͤber einen Titel. 

Auguſt erkannte Johann nur als Großfuͤrſt an, und 
aus Verdruß verſagte man auch von Nuffifcher Seite 
dem Auguſt den Koͤnigs⸗Titel. Außerdem fanden noch 
andere Mißhelligkeiten Statt, der Zaar hatte auf ſei⸗ 
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nen Antrag, 2,000 Rubel fuͤr die Loskaufung unſerer 347158. 
vornehmen Gefangenen, der Fuͤrſten Obolensky und \ 
Gulitza, zu zahlen, eine abfchlägige Antwort erhalten, 

und ſchlug ſeinerſeits dem Koͤnig ſeine Forderung ab, 

den Litthauiſchen Juden freien Handel in Rußland zu 
verſtatten, fo wie in früheren Verträgen, „Nie,“ 
antwortete Johann, „dieſe Menſchen haben Gift fuͤr 

„Leib und Seele zu uns gebracht, ſie haben bei uns 
„toͤdtliche Kräuter verkauft und Chriſtus unſern Herrn 

„und Heiland gelaͤſtert. Ich will nichts von ihnen 

„hoͤren #225), Allein weder Rußland noch Litthauen 
wuͤnſchten Krieg. 

Oer einzige Chan Salp⸗Gerai bedrohete Johann Krimiſche 
mit dem Schwerte und war um deſto hochmuͤthiger, en 
da es ihm um dieſe Zeit gelungen war, das, an Kauf— 
leuten reiche, an Kriegern aber arme und, trotz der 
hochtrabenden Benennung Zaarſchaft, welche es 
trug, vertheidigungsloſe Aſtrachan zu erobern. Nach» 
dem der Chan dieſe Stadt eingenommen hatte, ver— 
wuͤſtete er ſie bis auf den Grund, fuͤhrte mehrere Ein— 
wohner in die Krim weg und betrachtete ſich als den 
rechtmaͤßigen Beherrſcher der mit ihm Stammver— 
wandten Nogayer. Er ſelbſt ſchrieb deswegen an Jos 
bann, ſagte, daß ihm die Kabardaner und die Berg— 
kaytaken Tribut zahlen, ruͤhmte ſich ſeiner Macht und 
ſetzte hinzu: „Du warſt jung, haſt aber jetzt ſchon 
„Verſtand. Erklaͤre, was du willſt: Liebe oder Blut? 

„— willſt du Liebe, fo ſchicke keine Kleinigkeit, ſon— 
„dern anſehnliche Geſchenke, gleich dem Koͤnig, der uns 
„jährlih) 15,000 Dukaten gibt. Iſt dir aber gefällig, 
„Krieg zu fuͤhren, ſo bin ich bereit nach Moskwa zu 
„kommen, und dein Land ſoll unter den Hufen meiner 
„Pferde ſeyn.“ Da Johann wußte, daß Saip⸗Gerai 
die Geſchenke nehmen und doch von Kaſan nicht ab— 
ſtehen wuͤrde, und daß ein Krieg mit jenem zugleich ein 
Krieg mit der Krim werden muͤſſe; ſo verachtete er den 
Zorn des Chans, und ließ ſeine Geſandten ins Gefaͤng⸗ 
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2347-1880. niß ſetzen, da er erfahren hatte, daß jener die Mos⸗ 
kowiſchen Kaufleute gleich Sklaven zu feinen Hausdien⸗ 
ſten brauche, und daß unſere Botſchafter in der Krim 
beſchimpft worden ſeyen. Mit einem Wort, wir fuͤhlten 
unſere Staͤrke und hofften mit der ganzen Nachkommen⸗ 
ſchaft Batuͤ's fertig zu werden. 

Tod des Um dieſe Zeit (im Monat März des Jahres 1549) 

PN von verlor Kaſan feinen Zaaren. Sapha⸗Gerai hatte ſich 
in der Betrunkenheit zu Schanden geſchlagen, und ſtarb 
ploͤtzlich, indem er einen zweijaͤhrigen Sohn, Namens 
Utemiſch⸗Gerai, hinterließ, deſſen Mutter, die ſchoͤne 
Sujunbeka, die Tochter des Nogayer - Fürften Juſſuph, 
ihm die liebſte unter allen ſeinen Weibern geweſen war. 
Die Gewalthaber ſetzten das Kind Utemiſch-Gerai auf 
den Thron, ſuchten aber einen beſſeren Herrſcher und 
wuͤnſchten, der Chan von der Krim moͤchte ihnen einen 
geben, um ſie gegen die Ruſſen zu beſchuͤtzen; nach 
Moskwa aber ſandten ſie einen Eilboten mit einem 
Briefe von dem jungen Zaaren, und baten um Frie— 
den. Johann antwortete, daß man nur mit Geſandten 

Feldzug ge. von Frieden ſpreche; eilte, ſich die aufruͤhreriſche Anar— 

gen Kaſon. chie in Kaſan zu Nutze zu machen, und befahl den 
Kriegsvoͤlkern, ſich zu verſammeln, der Hauptarmee in 
Susdal, der Vorhut in Schuja und Murom, ider 
Nachhut in Jurjew, dem rechten Fluͤgel in Koſtroma 
und dem linken in Jaroslawl. 

Den 24. Nov. reiſte der Zaar ſelbſt von Moskwa nach 
Wladimir ab, wo ihn der Metropollt ſegnete und die 
Wojewoden ermahnte, dem Vaterlande und dem Zaaren 
im Geiſte der Liebe und Eintracht großmuͤthig zu dienen, 
den Stolz und den, in Tagen des Friedens, geduldeten, 
im Kriege aber ſtrafbaren Rangſtreit zu vergeſſen. In 
Moskwa blieb der Prinz Wladimir als Befehlshaber zus 
ruͤck. Johann hatte feinen jüngeren Bruder, den Prins 
zen Jury, den Zaaren Schig-Aley und alle vornehme 
Kaſaniſche Ueberlaͤufer mit ſich genommen. Der Win⸗ 
ter war ungeheuer ſtreng, die Menſchen fielen vor der 
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unertraͤglichen Kälte todt auf dem Wege hin. Der 41830. 
Zaar trug Alles und ermuthigte die Uebrigen, alle 
Weichlichkeit, die Ueppigkeit des Hofes und die Liebko⸗ 
ſungen feiner ſchoͤnen Gemahlin vergeſſend. In Niſchnfi⸗ 
Nowogorod vereinigten ſich die Scharen, und den 14. 
Februar ſtanden fie vor Kaſan; Johann mit den Edels 
leuten an den Ufern des Sees Kaban, Schig⸗Aley 
und der Fuͤrſt Demetrius Bjelsky mit der Hauptmacht 
auf dem Arskiſchen Felde, der andere Theil des Hee— 
res jenſeit der Kaſanka, das ſchwere Geſchuͤtz an der 
Mündung des Bulak und dem Paganoe-Oſero. Man 
bereitete Schanzkoͤrbe und griff die Stadt an. Bis 
dahin waren unſere Herrſcher noch nicht unter den 
Mauern dieſer aufruͤhreriſchen Hauptſtadt geweſen, und 
hatten nur Heerfuͤhrer zur Zuͤchtigung ihrer treubruͤchi— 
gen Einwohner dahin geſchickt. Hier zog der junge, 
muthige, geliebte Monarch ſelbſt das Schwert; ſah 
alles, ordnete an, und rief durch ſeine Stimme und 
ſeinen Muth die Krieger zu leichtem Ruhm und Siege. 
Der Zaar von Kaſan war noch in den Windeln; die 
vornehmſten Gewalthaber waren entweder bei Empoͤ— 
rungen umgekommen, oder zu uns übergegangen, ums 
gaben Johann und machten durch ihre geheimen Freunde 
ihre Landsleute geneigt, ſich ſeiner Großmuth zu erge— 
ben. Sechzigtauſend Ruſſen ſtuͤrzten ſich unter dem 
furchtbaren Donner ihres Geſchuͤtzes auf die hoͤlzerne 
Feſtung. — Aber die letzte Stunde Kaſans war noch 
nicht gekommen; man ſchlug ſich einen ganzen Tag, 
die Ruſſen toͤdteten eine Menge Menſchen in der Stadt, 
einen krimiſchen Fuͤrſten, Tſchelback, und den Sohn 
einer der Weiber Sapha-Gerab's, konnten ſich aber 
der Feſtung nicht bemaͤchtigen. Die Tage darauf fiel 
Thauwetter ein, es regnete ſtark, die Kanonen gingen 
nicht los, das Eis auf den Fluͤſſen brach, die Wege 
wurden ſchlecht und das Heer, welches keine Zufuhr 
hatte, fuͤrchtete Hungersnot, Man mußte der Noth⸗ d. 28. Febr. 
wendigkeit weichen, und ſich mit der groͤßten Mühe 
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1547-1550. zuruck ziehen. Der Zaar ſchickte die große Armee und 
das Geſchütz voraus, und folgte ſelbſt mit der leichten 
Reiterei nach, um die Kanonen zu decken und die Ans - 
faͤlle des Feindes abzuſchlagen; zeigte Feſtigkeit, ver— 
zagte nicht, und da er nur mit einem Gedanken, mit 
der Unterwerfung dieſes, fuͤr Rußland verderblichen, 
verhaßten Reichs beſchaͤftigt war, beobachtete er die Ger 
gend mit Aufmerkſamkeit, hielt bei der Muͤndung der 
Swijaͤga an, erblickte einen hohen, den fogenannten 
runden, Berg, und ritt in Begleitung des Zaaren 
Schig⸗Aley, der Kaſaniſchen Fuͤrſten auf den Gipfel 

Auswahl eis deſſelben. Eine unermeßliche Ausſicht oͤffnete ſich nach 

zur Ertan. allen Seiten, gegen Kaſan, gegen Widtka, gegen 

ung einer Niſchnji, und gegen die Wuͤſten der jetzigen Simbirſchen 

Seſte. Statthalterſchaft. Von der Schoͤnheit des Orts hin— 
geriſſen, rief Johann aus: „Hier fol eine Chriften« 
Stadt ſtehen! wir wollen Kaſan beengen; Gott wird 
es in unſere Hände geben.“ Alle lobten feinen gluͤck— 
lichen Gedanken. Schig-Aley aber und die Tatariſchen 
Großen beſchrieben ihm den Reichthum, die Fruchtbar— 

d. 23. Matz. keit der umliegenden Gegend, und Johann kehrte in der 
Hoffnung eines kuͤnftigen glücklichen Erfolgs mit heite⸗ 
rem Geſichte nach Moskwa zuruͤck. 

Allein jedes Mißgeſchick iſt in den Augen des Volks 
ein Vergehen; die Jugend des Zaaren entſchuldigend, 
machten ſie dem Oberbefehlshaber, Fuͤrſten Demetrius 
Bjelsky, Vorwürfe; ſagten, der Name Bjelsky ſey 
nicht glücklich in dem Kaſaniſchen Kriege, erzählten, die 
Kaſaner haͤtten bei ihren Einfaͤllen die Lehenguͤter dies 
ſes Bojaren aus Dankbarkeit fuͤr ſeine Feigheit oder 
ſogar Verraͤtherei augenſcheinlich geſchont. Er ſtarb in 
demſelben Jahre, und war gewiß eben ſo wenig ein 
Verraͤther, als er ein geſchickter Feldherr oder ein 
herrſchſuͤchtiger Gewalthaber war; fonft hätten ihm die 
Schuisky's nicht den erſten Platz als Beiſitzer im 
Rathe gelaſſen, da ſie ſeinen unvergeßlichen Bruder, 
den Fuͤrſten Iwan, geſtuͤrzt und hingerichtet hatten. — 
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Weder der Zaar noch das Heer hatten Zeit ges 154-8380. 
habt, ſich zu erholen, als die Nachricht von dem An— 
ſchlage des Chans Saip-Gerak, Rußland anzugreifen, 
nach Moskwa kam. Unverzuͤglich bewegten ſich die 
Kriegsvoͤlker gegen die Graͤnze, und Johann ſelbſt mu— 
ſterte fie in Kolomna und Raͤſan, kehrte aber nach 
einem Monat wieder nach Rußland zuruͤck, denn der 
Herbſt trat ein, und kein Feind war zu ſehen. — Im 
Winter erſchlenen anſtatt des Chans andere Raͤuber, 
die Nogayer Murſen in Meſchtſchera und in der Ge, Einfall der 
gend von Stara Naͤſan. Johanns Heerfuͤhrer ſchlugen esaher. 
ſie uͤberall, wo ſie ſie trafen, trieben ſie bis an die 
Thore von Schazk, machten viele Gefangene und unter 
ihnen den Murſen Teljack; der Hunger vernichtete die 
übrigen, und kaum funfzig Mann retteten ſich. Dafür 
bewirthete Johann die Wojewoden im Kremlſchen Ufer— 
Palaſt gnaͤdig, und beſchenkte alle . mit 
einem großen Gnadengeſchenk. 

Noch hofften die Kaſaner, Johann zu hintergehen 3. 1881. 
und ſchrieben an ihn wegen des Friedens. Ihr Fuͤr⸗ 
ſprecher war der Nogayer-Fuͤrſt, Juſſuph, ein durch 
ſeinen Verſtand ſo ausgezeichneter Mann, daß der 
Sultan ſelbſt freundſchaftliche Briefe mit ihm wechſelte 
und ihn den Fuͤrſten der Fuͤrſten nannte 228). Juſ⸗ 
ſuph wollte ſeine Tochter, die Witwe Sujunbeka, mit 
Schig-Aley vermaͤhlen, um den Willen Johanns mit 
dem Wunſche des Kaſaniſchen Volks in Uebereinſtim- 
mung zu ſetzen; ſchilderte die Eitelkeit dieſer Welt und 
irdiſcher Groͤße, berief ſich auf den Koran und das 
Evangelium, indem er Johann ermahnte, kein Blut zu 
vergießen und ihm ein aufrichtiger Freund zu ſeynz 
beſchuldigte ſeinen verſtorbenen Schwiegerſohn der Treu— 
loſigkeit und des Blutdurſtes, beſchuldigte auch die Ka— 
fanifchen Staatsdiener eines Empoͤrungsgeiſtes, redete 
aber ſeiner Tochter und ſeinem Enkel das Wort. Jo— 
hann ſagte, er werde die Friedensbedingungen erklären, 
wenn die Kaſaner fuͤnf oder ſechs der angeſehenſten 
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1531. Großen nach Moskwa ſenden würden; aber nachdem er 
ſich mit den Bojaren vom Rathe und den Kaſaniſchen 
Verbannten zu verſchiedenen Malen beſprochen, ein 
feierliches Gebet in allen Kirchen angeſetzt und den 
Segen des Metropoliten erhalten hatte, entließ er, 
ohne Zeit zu verlieren, den Schig-Aley mit 500 vor; 
nehmen Kaſanern und einem ſtarken Heere in den erſten 
Tagen des Frühlings an die Muͤndung der Swijaͤga, 

Gründung wo fie im Namen Johanns eine Stadt aufbauen ſollten, 
Ew het zu deren Mauern und Kirchen Balken aus den Uglizky— 
ſchen Waͤldern laͤngs der Wolga abgeſandt wurden. 
Der Fuͤrſt Bulgakow und Simeon Mikulinsky, der 
Oberhofmeiſter Jurjew (der Bruder der Zaarin) der 
Stallmeiſter Feodorow, die Bojaren Moroſow und 
Chabarow, die Fuͤrſten Paletzkty und Nagajew befeh— 
ligten das Moskowiſche Heer. Aus Meſchtſchera ruͤckte 
der Fuͤrſt Chilkow, aus Niſchnji-Nowogorod der Fuͤrſt 
Serebraͤnoy⸗Obolensky, aus Wjaͤtka Bachtejar Sjuſin 
mit den Schuͤtzen und Koſaken; fie verſperrten dem 
Feinde alle Ueberfahrten über die Wolga und jede Zus 
fuhr. Der Fuͤrſt Serebraͤnoy ließ den 16. Mai, beim 
Untergang der Sonne, ſeine Fahne zuerſt auf dem 
runden Berge wehen, verrichtete das Abendgebet, warf 
ſich den 18. Mai in der Fruͤhe auf die Vorſtadt von 
Kaſan, und kehrte, nachdem er ungefähr 1000 ſchlaf— 
trunkene Menſchen, mehr als 100 Fuͤrſten, Murſen 
und angeſehene Bürger niedergehauen, fund viele Ruſ— 
ſiſche Gefangene befreiet hatte, an die Muͤndung der 
Swijaͤga zuruͤck, wo er die Hauptarmee erwartete. 
Sie traf den 24. Mai zu Waſſer ein und begruͤßte mit 
Freudengeſchrei das Land, welches das neue Ruß— 
land werden ſollte, betrat mit Jubel das Ufer, wo 
die Scharen des Fuͤrſten Serebraͤnoy⸗Obolensky in 
Reihe und Glied aufgeſtellt waren und den Bruͤdern 
ihre Trophaͤen zeigten. Ein dichter Wald beſchattete 
den Berg. Nachdem die Krieger das Schwert abge— 
legt hatten, nahmen fie die Axt zur Hand und in we⸗ 
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nigen Minuten war der Berg kahl. Man beſtimmte 1531. 
und maß den Platz aus, hielt eine Prozeſſion um den⸗ 
ſelben, weihete das Waſſer, gruͤndete die Mauern, eine 
Kirche zur Geburt der Mutter» Gottes und 
des heiligen Sergius genannt, und in vier Wo 
chen war die Stadt Swijäfhet fertig, zur Beſtuͤrzung 
der Bewohner der umliegenden Gegend, welche, als ſie 
dieſe drohende Feſte uͤber dem Haupte des hinfaͤlligen 
Kaſaniſchen Reichs ſahen, Schig-Aley demuͤthig baten, 
ſie unter Johanns Herrſchaft aufzunehmen. Die ganze unterwer, 
Bergſeite, die Tſchuwaſchen, Mordwen, Tſcheremiſſen, EG 
Goͤtzendiener Finniſchen Stammes, die von den Tata— 
ren ehemals unterworfen, aber mit ihnen weder durch 
die Einheit des Glaubens, noch die Einheit der Spras 
che verbunden waren, ſchickten ihre vornehmſten Mäns 
ner nach Moskwa, leiſteten Rußland den Eid der Treue, 
empfingen von dem Zaaren einen Gnadenbrief mit gol— 
denem Siegel, wurden der neuen Stadt Swijaͤſhsk 
einverleibt und auf drei Jahre von allen Abgaben bes 
freit. Um ſich von ihrer Aufrichtigkeit zu uͤberzeugen, 
befahl ihnen Johann, gegen Kaſan zu fechten. Sie 
wagten nicht, ungehorſam zu ſeyn, verſammelten ſich, 
wurden auf Ruſſiſchen Fahrzeugen auf die Au» Geite 
uͤbergeſetzt, und lieferten den Kaſanern mitten auf dem 
Arskiſchen Felde, in Gegenwart unſerer Offiziere, eine 
Schlacht. Ob fie gleich, durch Kanonen, Feuer zer⸗ 
ſtreut, in Unordnung flohen, ſo bewieſen ſie doch 
wenigſtens, ohne Tapferkeit zu zeigen, ihre Treue. 
Ihre Fuͤrſten, Murſen und Hundertmaͤnner reiſten im 
Verlauf dieſes Jahres unaufhoͤrlich nach Moskwa; 
ſpeiſten bei Hofe, prieſen, beſchenkt mit Pelzen, Zeu— 
gen, Ruͤſtungen, Pferden und Geld, die Gnade des 
Zaaren und ruͤhmten ſich des neuen Vaterlandes. Der 
Landesherr ſtreuete damals Silber und Gold mit vol— 
len Haͤnden, ohne den Schatz zur Erfuͤllung ſeiner 
großen Entwürfe zu ſchonen. Zufrieden mit dem Er— 
folg der Wofewoden ſchickte er eine Menge goldener 


1551 


Schrecken 
der Kaſaner. 
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Medaillen an Schig⸗Aley, um ſie unter das Heer zu 
vertheilen. 5 

Unterdeſſen herrſchte Schrecken und Verwirrung in 
Kaſan, wo nicht 20,000 Krieger ſtanden. Die Unter— 
thanen verriethen es, die Fuͤrſten und Murſen gingen 
heimlich zu Schig-Aley über, die Ruſſen aber verwuͤ— 
ſteten die naͤchſten Ortſchaften und ließen Niemanden in 
die Stadt; Abtheilungen von unſern Kriegern ſtanden 
vor der Mündung der Sura bis zur Kama und Wßaͤtka. 
Auf dem Kaſaniſchen Throne ſpielte das unſchuldige, 
noch fprachlofe Kind; die verwitwete Zaarin Sufunbeka 


weinte bald über ihn, und bald vertrieb fie ſich die 


Zeit mit ihrem, dem Volke verhaßten, Liebhaber, Koks 
ſchtſchak, einem Krimiſchen Ulanen; die Bürger mach» 
ten den Großen, die- Großen einer dem andern Vor— 
würfe. Die Kaſaniſchen Staatsbeamten wuͤnſchten, ſich 
Johann zu unterwerfen; die Krimiſchen verachteten 


dieſe Feigheit, erwarteten Heere aus Taurien, aus 


Friedensbe⸗ 
dingungen 
mit ihnen. 


Aſtrachan und aus den Nogayer-Uluſſen. — Und der 
bochmuͤthige Kotſchtſchak verſprach der Zaarin, mit dem 
Saͤbel klirrend, den Sieg. Man ſchreibt, daß er ſich 
mit ihr habe vermaͤhlen, ihren Sohn ermorden, und 
ſich zum Zaaren aufwerfen wollen, allein es entſtand 
eine Empoͤrung. — Die Krimer, welche ſahen, daß 
das Volk bereit war, fie den Moskowiſchen Wojewoden 
auszuliefern, entflohen mehr als 300 an der Zahl, 
Fuͤrſten und vornehme Staatsbeamten. Sie konnten 
ſich nicht retten, trafen uͤberall Ruſſen, und ließen 
ihre Köpfe an den Ufern der Wfaͤtka; der ſtolze 
Kotſchtſchak aber und fünf und vierzig feiner angeſehen— 
ſten Landsleute wurden gefangen genommen und in 
Moskwa hingerichtet. 

Darauf ſchickten die Kaſaner, nachdem ſie mit un⸗ 
ſeren Wojewoden einen Waffenſtillſtand geſchloſſen hat— 
ten, Geſandte an Johann, mit der Bitte, ihnen Schig— 
Aley aufs Neue zum Zaaren zu waͤhlen; verpflichteten 
ſich, ihm den kleinen Utemiſch, die Zaarin Sujunbefa, 
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ünd die bei ihnen zuruͤckgebliebenen Krimiſchen Weiber 1551. 
und Kinder zuzuſchicken. Sie wollten auch alle Ruſſi⸗ 
ſche Gefangene frei laſſen. Johann willigte ein, in⸗ 
dem er ſich der vorſichtigen Politik ſeines Großvaters 
erinnerte, welche darin beſtand, den Feind nicht aufs 
Aeußerſte zu bringen, ſeine Kraͤfte zu erſchoͤpfen, ihn 
ohne Eile, aber ſicher zu Grunde zu richten, von dem 
Zufalle ſo wenig als moͤglich abzuhaͤngen, Leute ſo 
ſehr als moͤglich zu ſchonen, und ſich bei Ungluͤcks⸗ 
faͤllen im Kriege mit der Unvermeidlichkeit deſſelben zu 
rechtfertigen. Allein Johanns Großvater beobachtete 
außer der Maͤßigung noch eine andere Regel: das 
Genommene zu behalten. Er ſchickte Adaſchew 
zu den Heerfuͤhrern, um die Friedens bedingungen zu 
vollziehen, und Schig-Aley zum Zaaren von Kaſan zu 
erklaͤren, befahl ihm aber, nur die Auſeite heraus zu 
geben, die ganze, durch Rußlands Schwert eroberte 
Bergſeite hingegen, zu Swifaͤſhsk zu ſchlagen. Dieſer 
Gedanke, Kaſans Beſitzungen zu theilen, machte ſowohl 
das Volk, als Schig⸗Aley betruͤbt: „Was wird denn 
„meine Zaarſchaft ſeyn?“ ſagte er. „Kann ich wohl 
„Liebe von den Unterthanen verlangen, wenn ich einen 
„anſebnlichen Theil ihres Gebiets an Rußland abtrete?“ 
Die Wojewoden antworteten, daß es fo Johanns Wille 
ſey. Vergebens verſuchten die Kaſaner den Weg der 
Liſt, laͤugneten die Bedingungen und wollten weder die 
Zaarin, noch die Gefangenen ausliefern. Die Woje⸗ 
woden ſagten ihnen entſcheidend: „Sie werden entwe— 
„der in unſern Haͤnden, oder Johann zu Anfang des 
„Herbſtes mit Feuer und Schwert hier ſeyn, zur Ver— 
utilgung der Treuloſen.“ Man mußte gehorchen, und 
die Kaſaner benachrichtigten Schig-Aley, daß die Zaa⸗ 
rin mit ihrem Sohne auf dem Wege nach Swijaͤſhsk 
ſey. g W a ee n 
Nicht allein Sujunbeka, ſondern auch ganz Kaſan Die Zaariy 

vergoß Thraͤnen, als man erfuhr, daß dieſe Unglück, Swundeko. 
lichen dem Landesfuͤrſten von Moskwa ausgeliefert wer 
Siebenter Band. 10 


15351, 
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den ſollten. Ohne den Gewalthabern, noch den Buͤr⸗ 
gern Vorwuͤrfe zu machen, klagte Sujunbeka nur das 
Schickſal an, kuͤßte in Verzweiflung den Sarg Sapha⸗ 
Gerais, und beneidete ihn um ſeinen Frieden. Das 
Volk ſtand in duͤſterm Schweigen da, die Großen troͤ— 
ſteten ſie und ſagten, daß Johann gnaͤdig ſey; daß 
viele Mohammedaniſche Zaaren ihm dienen, daß er ihr 
unter ihnen einen wuͤrdigen Gemahl waͤhlen und eine 
Herrſchaft geben werde. Die ganze Stadt folgte ihr 
bis an die Kaſanka, wo ein reich geſchmuͤcktes Fahr⸗ 
zeug bereit ſtand. Sujunbeka fuhr langſam in einem 


Wagen; ihren Sohn trugen ſeine Erzieher. Blaß und 


ſchwach konnte ſie bei der Anfahrt kaum ausſteigen, 
und als ſie in das Schiff trat, verneigte ſie ſich voll 
Ruͤhrung vor dem Volke, welches ſich nieder warf, 
bitterlich weinte, und ſeiner ehemaligen Zaarin alles 
Gluͤck wuͤnſchte. Der Fuͤrſt Obolensky empfing ſie an 
dem Ufer der Wolga, begruͤßte ſie im Namen ſeines 
Landesherrn, und führte fie mit Utemiſch⸗Geral und 
den Familien der vornehmen Krimer zu Waſſer nach 
Moskwa. So war die erſte Friedensbedingung er— 
fuͤllt. f 

Die Wofewoden verlangten nur noch die Befreiung 
unſerer Gefangenen und von allen Kaſanern den Eid 
der Treue gegen Rußland. 

Sie beſtimmten den Tag und ſtellten ſich bei Ka— 


ſan, von der Wolga bis zur Zaarenwieſe, auf. Aley 


ſchickte ſeine Großen in die Stadt, um den Palaſt 
raͤumen zu laſſen und uͤbernachtete im Zelte. Den fol 
genden Tag verſammelten ſich alle Staatsbeamte und 
Buͤrger auf der Wieſe, und hoͤrten die fuͤr ſie aufge— 
ſetzte Eidesformel an, dankten Johann fuͤr den ihnen 
gegebenen Zaaren, weigerten ſich aber lange, die Berg— 
ſeite abzutreten. „Und ihr glaubt,“ ſagten die Boja— 


ren, „Johann ſey eben ſo leichtſinnig als ihr? Blickt 


„auf die Mündung der Swijaͤga, da ſteht eine chriſt⸗ 
„liche Stadt! die Bewohner der umliegenden Gegend 
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„und Länder haben ſich uns feierlich unterworfen und 2331. 
gegen Kaſan gefochten; — koͤnnen fie dieſem Staate 
„aufs Neue zugehoͤren? Vergeßt das Alte; es kehrt 

ynicht mehr zuruͤck!“ Endlich wurde die Eidesurkunde 

durch das Zaaren-Siegel und die Unterſchrift aller ange⸗ 

ſehenen Männer beſtaͤtiget. Das Volk ſchwur drei Tage 

lang, ein Haufen nach dem andern. Schig-Aley zog in Abermafige 
„feine Reſidenz ein. Die Bojaren, Fuͤrſt Bulgakow und Se 
Chabarow ſetzten ihn auf den Thron — und der Schloß, Ins. 
platz fuͤllte ſich mit Ruſſiſchen Gefangenen an, von der Befreiung 
nen viele zwanzig Jahre in der Sklaverei geſchmachtet 
hatten. Aley kuͤndigte ihnen die Freiheit an. Sie woll⸗ 
ten ihr Gluͤck kaum glauben; vergoſſen Thraͤnen, ſtreck— 
ten die Arme gen Himmel und prieſen Gott. „Jo— 
„hann herrſcht in Rußland,“ ſprachen die Bojaren zu 
ihnen, „gehet in euer Vaterland und fuͤrchtet in Zu— 
„kunft keine Gefangenſchaft mehr.“ In Swfjaͤſhsk 
wurden ſie mit allem Nothwendigen verſehen, mit Klei— 
dung, mit Mundvorrath, und die Wolga hinauf ge— 
ſchickt, 60, 0 an der Zahl, ohne die Einwohner von 
Wjaͤtka und Perm, die auf einem andern Wege abge— 
fertigt wurden. „Niemals,“ ſchrieben die Zeitgenoſſen, 
„hatte Rußland ein angenehmeres Schauſpiel geſehen; 
„es war ein zweiter Auszug der Kinder Iſtael!“ Die 
Befreiung ſo vieler Menſchen, die Gruͤndung von Swi— 
jaͤſhsk, die Eroberung eines anſehnlichen Theils der 
Kaſaniſchen Beſitzungen und die Thronerhebung Aleys, 
hatten Johann nicht einen einzigen Mann gekoſtet. — 
Die Ruſſen hatten den Feind überall vertrieben, in unbe» 
deutenden Scharmuͤtzeln an den Ufern der Kama und der 
Wolga geſchlagen, und ſich nur mit fremdem Blute ges 
färbt: — Der Fuͤrſt Bulgekow reiſte mit der glücklichen 
Neuigkeit zum Landesherrn. Der Bojar Jurjew und Fuͤrſt 
Chilkow kehrten gleichfalls zuruͤck. Chabarow blieb mit 
500 Moskowiſchen Schuͤtzen bei Schig-Aley, und der 
Fuͤrſt Mikulinsky, ein durch Geiſt und Tapferkeit aus⸗ 
gezeichneter Mann, in Swljaͤſhsk. 


der 
Gefangenen. 
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Ar! Noch haͤtte Kaſan durch Ruhe und Treue gegen 
a Rußland in der Geſtalt eines für ſich beſtehenden Mu⸗ 
u. Grauſam⸗ felmännifchen Reiches fortdauern koͤnnen; allein das 
leit ihres Schickſal trieb es feinem Ste entgegen. Vergebens 
as hatte Johann dem Zaaren undiden Großen Gnade und 

Huld erwieſen; den erſtern — und auch ſeine Gemahlin, 
eine von Sapha-Gerai's Frauen — mit reichen Klei⸗ 
dern, Geſchirren und Geld beſchenkt; auch allen vor⸗ 
nehmen Kaſanern Geſchenke gemacht, und ſie vor den 
verderblichen Folgen einer neuen Verraͤtherei gewarnt. — 
Schig Aley lag ihm unaufhoͤrlich in den Ohren, wegen 
der Bergſeite; indem er wuͤnſchte, man moͤchte ihm 
wenigſtens die Haͤlfte oder einen Theil derſelben zuruͤck 
geben, und, mißvergnuͤgt uͤber die entſchiedenen ab⸗ 
ſchlaͤgigen Antworten, ſah er es gleichguͤltig mit an, 
daß die Kaſaner noch viele Ruſſiſche Gefangene ver— 

. borgen hatten, ſie mit Ketten belaſteten und in dunkle 
Loͤcher warfen, wollte Niemand dafuͤr beſtrafen, und 
ſagte zu unſern Beamten: „Ich fuͤrchte mich vor eie 
nem Aufruhr.“ Als Aley aber in Erfahrung brachte, 
daß einige Große nach ihrer alten Gewohnheit im Ge— 
heim eine Empoͤrung anzettelten, mit den Nogayern 
verkehrten und damit umgingen, ihn und alle Ruſſen 
zu ermorden, fo trug er kein Bedenken, grauſame Maß 
regeln zu ergreifen. Er gab einen Schmaus in ſeinem 
Palaſte, und befahl die, des Verraths uͤberwieſenen, 
oder auch nur verdaͤchtigen, Gaͤſte nieder zu machen; 
die Einen wurden in ſeinem Speiſeſaale, die Andern 
im Schloßhofe ermordet, im Ganzen ſiebzig Perſonen 
vom vornehmſten Range; zu Henkern dienten Aleys 
eigene Diener und die Moskowiſchen Schuͤtzen. Zwei 
Tage dauerte das Blutvergießen; das Volk erſtarrte; 
Schuldige und Unſchuldige flohen aus Furcht. a 
Unterhand⸗ Dieſes fuͤrchterliche Ereigniß offenbarte Johann die 
Sag alen. Nothwendigkelt, zur Baͤndigung Kaſans andere Maß⸗ 
regeln zu ergreifen. Er ſchickte Adaſchew dahin, wel— 
cher Aley erklaͤrte, daß ſein Landesherr die Graͤuel in 
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Kaſan nicht laͤnger ertragen koͤnne, daß es Zeit ſey, 1551. 
dieſem ungluͤcklichen Reiche und Rußland den Frieden 
zu geben; daß Moskowiſche Kriegsvoͤlker in feine Haupt⸗ 
ſtabt einruͤcken würden, um den Zaaren und das Volk 
zu ſchuͤtzen, ihre und unſere Sicherheit zu befeſtigen. 
„Ich ſehe ſelbſt,“ antwortete Aley mit Bekuͤmmerniß, 
„daß ich hier nicht herrſchen kann. Die Fuͤrſten und 
„das Volk haſſen mich; allein, wer iſt Schuld daran? — 
„Mag uns der Zaar die Bergſeſte wieder geben, dann 
„hafte ich fuͤr die Treue Kaſans; ſonſt begebe ich mich 
„freiwillig des Thrones und komme zu Johann, denn 
„ich habe auf der Welt keinen andern Zufluchtsort. 
„Allein ich bin Muſelmann und fuͤhre hier keine Chri— 
„ſten ein. Uebrigens kann ich euch einen Dienſt erwei— 
„ſen, wenn mich euer Landesherr ſeiner Gnade ver— 
„ſichert. Bis zu meiner Abreiſe will ich die uͤbrigen 
„ſchlechtgeſinnten Gewalthaber ausrotten, das Geſchuͤtz 
„verderben, und euch ſo einen leichten Sieg bereiten.“ 
Mit dieſer Antwort kehrte Adaſchew nach Moskwa zu⸗ 
ruͤck, wo fi der Fuͤrſt Muraley, Koſtrow und Ali⸗ 
merdin, Schig⸗-Aleys perfönliche Feinde, als Geſandte J. 1552 
von Kaſan befanden. Den Gedanken Johanns erra⸗ 
thend, berichteten ſie ihm, entweder mit allgemeiner 
Zuſtimmung ihrer Landsleute, oder aus eigenem Ans 
triebe, daß ihr Zaar ein blutduͤrſtiger Mörder und uns 
verſchaͤmter Näuber ſey, daß Kaſan nur den Tyrannen 
los zu werden wuͤnſche und bereit ſey, einem Mos⸗ 
kowiſchen Statthalter zu gehorchen. 

„Wenn du den Willen des Volks nicht erfüuſt 
ſagten die Geſandten, „ſo bricht eine Empoͤrung aus, 
„unvermeidlich und ſchnell. Verhuͤte das Elend, ent⸗ 
„ferne den Boͤſewicht; die Ruſſen mögen unſere Haupt— 
„ſtadt behalten, wir wollen uns in die Vorſtaͤdte und 
„Doͤrfer begeben, wir wollen in allen Stuͤcken von dei— 
„nem Willen abhaͤngen und deine treuen Diener ſeyn; 
„wenn wir dich aber hintergehen, ſo moͤgen unſere 
„Haͤupter in Moskwa fallen!“ Ohne Zeitverluſt ſchickte 
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932. Johann aufs Neue Adaſchew nach Kaſan, um den Zaa⸗ 
ren, nach dem Wunſche des Volkes, abzu⸗ 
ſetzen; verſprach dem Aley Gnade und Schadloshal— 
tung, und verlangte, er ſolle ſich dem Einzug unſers 
Heeres nicht widerſetzen. Hier zeigte Aley zum zweiten 
Male eine edle Feſtigkeit. „Der Thron thut mir nicht 
„leid,“ ſagte er zu Adaſchew, „ich vermochte oder 
„wußte nicht gluͤcklich darauf zu ſeyn. Selbſt mein Les 
„ben ſchwebt hier in Gefahr. Ich unterwerfe mich. 
„dem Zaaren. — Er verlange nur nicht, daß ich an 
„dem rechten Glauben zum Verraͤther werde. Nehmet 
„Kaſan, aber ohne mich; nehmet es mit Gewalt, oder 
„durch Vertrag — nur nicht aus meinen Haͤnden.“ 
Adaſchew konnte ihn weder durch Schmeichelei noch 
Drohungen dazu bewegen, dem Ruſſiſchen Statthalter 
die Zaarſchaft zu uͤbergeben. Nachdem Aley einige Kar 
nonen vernagelt und Pulver nach Swijaͤſhsk geſchafft 
hatte, ritt er nebſt vielen Ulanen und Fuͤrſten außer 
halb der Stadt auf den Fiſchfang; befahl den Mosko— 
wiſchen Schuͤtzen, ſie zu umzingeln, und ſagte zu den 

Der Zaar erſchrockenen Großen: „Ihr habt mich zu ermorden 

verläßt Kar „gedacht, mich in Moskwa angeſchwaͤrzt, nicht zum 

555 „Zoaren⸗ haben wollen, und von Johann Statthalter 

„verlangt; wir wollen uns denn zuſammen vor feinen 

„Richterſtuhl ſtellen.“ Aley kam mit ihnen nach Swi⸗ 

jaͤſhsk. — 

Darauf gab der Fuͤrſt Simeon Mikulinsky, der 
beſtimmt war, Kaſan zu verwalten, den Einwohnern 
zu wiſſen, daß ihr Wille erfüllt, Aley des Reichs ent, 
ſetzt ſey, und daß fie dem Landesfuͤrſten von Moskwa 
den Eid leiſten ſollten. Die Kaſaner willigten ein, 
wuͤnſchten nur, daß Mikulinsky zwei Swijaͤſhskiſche 
Fuͤrſten, Tſchapkun und Burmaſch zu ihnen ſenden 
moͤchte, welche ſich, da ſie ſchon Ruſſiſche Unterthanen 
waͤren, fuͤr Johanns gnaͤdige Geſinnung verbuͤrgen und 
das Volk beruhigen koͤnnten. Dieſe Fuͤrſten gingen 
nebſt unſeren Geſandten dahin ab. Stille herrſchte in 
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Kaſan. Die Großen, die Bürger und bis auf die 1352. 
Landbewohner leſſteten den Eid der Treue. Man 
raͤumte fuͤr den Statthalter und das Heer Hoͤfe ein, 
ſchickte die Gemahlin Schig-Aleys nach Swijjaͤſhsk und 
lud den Fuͤrſten Mikulinsky ein, zu kommen. Am 
Ufer der Wolga empfingen fie ihn und warfen ſich, 
als dienſtwillige Knechte des Landesherrn von Rußland, 
vor ihm zur Erde. Er war begleitet von feinen Kriegs- 
voͤlkern. Die Wojewoden hatten das leichte Gepaͤck 
ſchon voraus nach Kaſan abgefertigt und bereiteten ſich, 

im Triumph in die Mauern deſſelben einzuziehen. Ohne 
große Anſtrengungen, ohne Blutvergießen hatte ſich 
Johann zum Herrn eines anſehnlichen Zaarenreichs ges 
macht, griff ſchon mit der Hand nach der Krone deſſel— 
ben. . . . Ploͤtzlich aͤnderte ſich Alles. 

Drei der Kaſanſchen Gewalthaber, welche der Fuͤrſt Letzte Vera ⸗ 
Mikulinsky in die Stadt zu ihren Familien entlaſſen ern, vr 
hatte, wiegelten das Volk durch die luͤgenhafte Nach⸗ 
richt auf, daß die Ruſſen in der Abſicht kommen, alle 
Einwohner zu vertilgen; das Schrecken verbreitete ſich, 
ein allgemeiner Aufruhr entſtand; man ſchloß die Fe— 
ſtung, fing an, ſich zu bewaffnen. Viele Fuͤrſten ſuch⸗ 
ten dem Volke ſeinen Irrthum zu benehmen, indem ſie 
vorſtellten, daß Johanns Bojaren feierlich geſchworen 
haben, weder in der Stadt noch auf dem Lande einen 
Menſchen anzuruͤhren; verſprochen haben, nach den Ge— 
ſetzen ohne Gewaltthaͤtigkeit zu herrſchen, Alles beim 
Alten zu laſſen. Man hoͤrte nicht auf ſie und ſchrie, 
daß der Schwur der Bojaren ein Betrug ſey, daß es 
Aley ſelbſt feinen Vertrauten, als ein Geheimniß, mit. 
getheilt habe. Nachdem der Fuͤrſt Mikulinsky, Obo— 
lensky und Adaſchew von dieſem Aufſtand Nachricht 
erhalten hatten, ließen ſie das Heer an dem Bulak 
ſtehen und ritten mit einer zahlreichen Bedeckung an 
die Stadt hinan. Das Zaarenthor war verſchloſſen 
und die Mauer mit bewaffneten Leuten bedeckt. Einige 
Beamten kamen heraus, entſchuldigten das Volk, ver- 
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ſprachen, es zu beruhigen, hielten aber nicht Wort. 
Die Buͤrger wollten die Ruſſen ſchlechterdings nicht 
einlaſſen, ergriffen unſer Gepaͤck, viele Bojarenſoͤhne 
und ließen den Moskowiſchen Wojewoden, welche er— 
fahren hatten, daß der Fuͤrſt Tſchapkun, den ſie als 
einen eifrigen Diener Johanns aus Swjjaͤſhsk zur Be⸗ 
ruhigung der Einwohner nach Kaſan geſchickt, uns bes 
trogen und ſich zum Haupte der Empoͤrung aufgewor— 
fen hatte, grobe Reden ſagen. Die Wofewoden uͤber— 
nachteten in der Vorſtadt. Da ſie ſahen, daß alles 
Zureden vergeblich war, haͤtten ſie ſie in Aſche ver— 
wandeln und die Stadt belagern koͤnnen, allein fie ers 
warteten einen Befehl des Landesherrn, zogen ſich 
friedlich nach Swijaͤſhsk zurück, ſetzten alle bei ihnen 
befindliche Kaſaniſche Beamten ins Gefaͤngniß und fer 
tigten den Bojaren Scheremetjew mit dem Bericht von 
dieſer neuen Verraͤtherei rt nach Moskwa ab. 
Es war die letzte. 


Achtes Hauptſtück. 
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Ruͤſtungen zum Kaſaniſchen Feldzuge. — Verhaͤltniſſe Ruß⸗ 
lands zu den Abendlaͤndiſchen Reichen, Befreiung des 
Greiſes F. Bulgakow. — Erbauung neuer Feſtungen. — 
Entſtehung der Doniſchen Koſaken. — Ein neuer Chan 
in Taurien. — Aſtrachaniſche Angelegenheiten. — Krank— 
heit in Swijäfhst, — Ediger, Zaar in Kaſan. — Send⸗ 
ſchreiben des Metropoliten an das Swjjaͤſhskiſche Heer. — 
Berathung wegen Kaſan. — Abreiſe des Landesherrn. — 
Einfall des Chans von der Krim. — Sturm auf Tula, 
Flucht des Chans. — Unſere Trophäen, — Murren uns 
ter dem Heere. — Feldzug. — Belagerung. — Erſte 
Schlacht. — Sturm. — Man errichtet Schanzkoͤrbe. — 
Kraͤftiger Ausfall. — Wirkung der Batterien. — Der 
Parteigaͤnger Fuͤrſt Japantſcha. — Ermattung der Krie⸗ 
ger. — Theilung der Haufen. — Vertilgung von Ja⸗ 
pantſchas Heer. — Verſtockung der Kaſaner. — Spren⸗ 
gung des unterirdiſchen Ganges. — Muthloſigkeit der 
Kaſaner. — Johanns Chaͤtigkeit. — Eroberung und 
Verſchanzung der Stadt Arsk. — Angriffe der Au-Tſche⸗ 
remiſſen. — Vermeintliche Zaubereien. — Erbauung eines 
hohen Thurmes. — Vorſchlaͤge den Kaſanern. — Blutiges 
Treffen. — Sprengung der Terraſſe. — Einnahme des 
Arskiſchen Thurms. — Letzter Vorſchlag den Kaſanern. + 
Anordnung des Heeres zum Sturm, Sprengung der Mi: 
nen und Sturm. — Heldenmuth von beiden Seiten. — 
Habſucht vieler Krieger. — Hochherzigkeit Johanns und 
der Bojaren. — Muth des Fuͤrſten Kurbsky. — Eins 
nahme von Kaſan. = Aufrichtung des Kreuzes bei dem 


3:73.92, 
Ruſtungen 
zum Kaſani⸗ 
Then Feld- 
‚auge, 
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Zaarenthore. — Einzug des Landesherrn in Kaſan. — 
Befreiung der Ruſſiſchen Gefangenen. — Johanns Rede 
an das Heer. — Gaſtmahl im Lager, — Unterthan⸗ 
ſchaft des Arskiſchen Kreiſes und der Au- Tſcheremiſſen.— 
Feierlicher Einzug in Kaſan. — Anblick Kaſans. — Ein⸗ 
richtung der Staatsverwaltung. — Rath der Bojaren. — 
Rüͤckreiſe des Landesherrn nach Moskwa. — Geburt eines 
Zaarewitſches. — Empfang Johanns. — Rede des Lan⸗ 
desherrn an die Geiſtlichkeit. — Antwort des Metropos 
liten. — Schmaus bei Hofe und Johanns Geſchenke. 


Jahr 1552. 


Den 24. Maͤrz erfuhr Johann die Begebenheiten in 
Kaſan, befahl Schig⸗Aley, ſich nach Kaßimow zu. bes 
geben und feinem Schwager Jurjew, mit einer Manns 
ſchaft zu Fuß nach Swijaͤſhsk zu gehen, nachdem er 
in der Rathsſitzung feierlich erklaͤrt hatte, daß die Zeit 
gekommen ſey, das Haupt Kaſans niederzuſtrecken. 
„Gott ſieht mein Herz,“ ſagte er, „ich ſuche nicht ir— 
„diſchen Ruhm, ſondern die Ruhe der Chriſten. Kann 
„ich einſt wohl ohne Furcht zu dem Hoͤchſten ſprechen: 
„„Herr, hier bin ich, und die, welche du mir 
„gegeben haſt;““ wenn ich fie nicht vor der Wuth 
„der ewigen Feinde Rußlands errette, die uns weder 
„Friede noch Raſt geſtatten.“ 

Die Bojaren lobten Johanns Entſchloſſenheit, rie— 
then ihm aber, in Moskwa zu bleiben, und Wojewoden 
nach Kaſan zu ſchicken: „Denn Rußland hat mehr als 
„einen Feind. Wenn die Keimer oder Nogayer in der 
„Abweſenheit unſeres Fuͤrſten in die Graͤnzen fallen, 
„wer ſoll ſie vertheidigen?“ Johann antwortete, daß 
er Maßregeln zur Sicherheit des Reiches treffen und 
an ſein Werk gehen werde. Das Heer erhielt 
Befehl, ſich aus den entfernten Gegenden in Kolomna 
und Koſchira, aus den naͤheren Gegenden aber in Mu⸗ 
rom zu verſammeln. Die Fuͤrſten Chorbaty und Schuis⸗ 
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ky ſollten die Völker aus Moskwa nach Niſhufi⸗No- 1882. 
wogorod führen. Michael Glinsiy mit den Bofaren— 
Soͤhnen, Schuͤtzen, Koſaken, Ufjugern und Vfaͤtkern 

ein Lager an den Ufern der Kama beziehen und die 
Swijaͤſhskiſchen Wojewoden mit leichten Abtheilungen 

die Ueberfahrten uͤber die Wolga beſetzen und Johann 
erwarten. { . * 

f Waͤhrend ſich der junge Zaar zu einer rühmüchti Verhaͤltniſſe 
That bereitete, konnte er der Friedfertigkeit der benach- den gen 

barten Abendlaͤndiſchen Staaten verſichert ſeyn. Schwe- ländiſchen 
den und Liefland verlangten nichts, als freien Handel Reichen. 
bei uns. Mit dem Koͤnig von Polen ſtritten wir über 

Titel und das Gebiet von Sebeſh, begegneten einats 

der grob in Worten, aber vermieden von beiden Geis 

ten den Krieg. Auguſt erwies ſich ſogar gefällig gegen Befrelung 
Johann und befreiete den Fuͤrſten Bulgakow - Golitza, Z. dl 
den er fruͤher für Geld nicht loslaſſen wollte, umſonſt, gakow. 
ſchickte ihn, zugleich mit einem andern Staatsbeamten, 

dem Fuͤrſten Selechowsky, nach Moskwa, und ſchrieb— 

an den Zaaren: „da ich glaube, daß wir verpflichtet 

„ſind, die Treue nicht nur an unſern eigenen, ſondern 

„auch an fremden Dienern, welche fuͤr ihren Herrn in 

„den Tod gehen, zu ſchaͤtzen, ſo gebe ich dem großen 
„Feldherrn deines Vaters die Freiheit. Alle uͤbrige 
„vornehme Moskowiten, die wir in der glaͤnzenden 
„Schlacht bei Orſcha zu Gefangenen gemacht haben, 

„find ſchon im Grabe.“ Der Zaar bezeigte dem Koͤ— 

nige ſeine aufrichtige Erkenntlichkeit, empfing den Greis 
Bulgakow, der 38 Jahre in der Gefangenſchaft ger 
ſchmachtet hatte, mit der lebhafteſten Liebe, uͤberſandte 

ihm einen reichen Pelz, ſchmuͤckte ſeine Bruſt mit einer 
goldenen Medaille, und umarmte ihn, wie ſeinen 

Freund. Entkraͤftet von dem vieljaͤhrigen Ungluͤcke, 
erſchoͤpft von der weiten Reiſe, konnte der Greis nicht 

bei dem Landesherrn zu Mittage ſpeiſen; weinte und 

ſegnete den gnaͤdigen Zaaren 227), Da Johann von 

Seiten der gebildeten Europäifchen Staaten nichts zu 
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1853. befuͤrchten hatte, ſo beſchaͤftigte er ſich um deſto mehr 
mit der Sicherheit unſerer ſuͤdoͤſtlichen Graͤnze. Zwei, 

Erbauung neuerdings erbaute, Feſtungen — Michgilow an der 
a Prona und Schatzk an der Zna — dienten Kaſan und 
Meſchtſchera zur Bruſtwehr. Allein das wichtigſte 
Schreckmittel für die Barbaren und Vertheidigungs⸗ 
Entfefung mittel für Rußland wurde eine neue kriegeriſche Repu⸗ 
der Dont blik zwiſchen dem Aſowſchen und Kaspiſchen Meere, 
Fon eg“ welche aus Leuten beſtand, die unſere Sprache redeten, 
ſich zu unſerm Glauben bekannten, in ihrem Geſichte 

aber ein Gemiſch von Europaͤiſchen und Aſiatiſchen Zuͤ— 

gen trugen, unermuͤdlich im Kriegsweſen, geborne Rei 

ter und Partiſanen, zuweilen eigenſinnig, zuͤgellos und 
raubſuͤchtig; dieſe Fehler aber durch Beweiſe von Ans 
haͤnglichkeit und Tapferkeit wieder gut machend. — 6 

Wir ſprechen von den beruͤhmten Donifchen Koſa⸗ 

ken, welche damals auf der Buͤhne der Geſchichte er— 
ſchienen. Es iſt wohl kein Zweifel, daß ſie fruͤher die 
Aſowſchen hießen, und dieſelben ſind, welche waͤhrend 
des funfzehnten Jahrhunderts in den Wuͤſten von Char⸗ 

kow, Woroneſch und in den Don« Ländern, alle, Reis 

ſende in Schrecken ſetzten, die Moskowiſchen Kaufleute 

auf dem Wege nach Aſow und Kaffa auspluͤnderten, 

Leute, welche unſere Wojewoden in die Steppen ſchick⸗ 

ten, um die Nogayer oder Krimer auszukundſchaften, 
wegfingen, und die Ukraine durch ihre Einfaͤlle beun⸗ 
ruhigten. Ihre Herkunft iſt nicht ſehr edel; man haͤlt 

ſie fuͤr Ruſſiſche Laͤuflinge. Sie ſuchten eine wilde 
Freiheit und Beute in den veroͤdeten Uluſſen der Horde 
Batuͤs, in den unbewohnten, aber fruchtbaren Gegen— 

den, wo ſich die Wolga dem Don naͤhert, und wo ſich 

vor Alters die Handelsſtraße zwiſchen Aſten und dem 
nördlichen Europa hinzog; fie ſetzten ſich in ihrem jetzi⸗ 

gen Gebiete feſt, nahmen die Stadt Achas, nannten 

ſie, wie ich glaube, Tſcherkaßk (oder Koſaken⸗Stadt, 

denn der eine und der andere Name hatten dieſelbe 
Bedeutung), holten ſich wahrſcheinlich aus dem Lande 
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der Tſcherkeſſen Weiber, und konnten durch dieſe Ehen n, 
ihren Kindern etwas Aſtatiſches im Aeußern mit⸗ 
thellen. . 
J.ohanns Vater hatte ſich bei dem Sultan, als 
dem Landesherrn des Aſowſchen Landes, über fie bes 
klagt, allein die Koſaken ſchaͤmten ſich der Abhaͤngigkeit 

von einem Mohammedaniſchen Reiche, erkannten Ruß⸗ 

lands Oberherrſchaft an, und im Jahre 1549 legte 

ihr Anführer Sarlasman, der ſich Johanns Unterthan 
nannte, Befeſtigungen am Don an. Sie beherrſchten 
dieſen Fluß bis an ſeine Muͤndung, verlangten Tribut 

von Aſow, bekriegten die Nogayer, Aſtrachan und 
Taurien; fie verſchonten auch die Türken nicht; ver⸗ 
pflichteten ſich, ihrem alten Vaterlande, Rußland, als 
wachſame Huͤter zu dienen, ruͤckten durch Aufrichtung 

des Kreuzpaniers an den Graͤnzen des Ottomaniſchen 
Staates die Marken des Ruſſiſchen Reiches dem Sul⸗ 

tan vor die Augen, welcher ſich bis dahin wenig um 

uns bekuͤmmert hatte, jetzt aber die Augen oͤffnete, die 
Gefahr einſah, und ein thaͤtiger Beſchuͤtzer der noͤrd— 
en Mohammedaniſchen Beſitzungen werden wollte. 

In Taurien herrſchte ein neuer Chan, Dewlek⸗ Ein neuer 
Gerat, ein Neffe des abgeſetzten oder verſtorbenen zie „ 
Saip 228). Dieſer übernahm es, Kaſan zu retten. 
Solimans Geſandte uͤberredeten die Nogayer Fuͤrſten, 

Juſſow u. a., ſich unter dem Panier Mohammeds zu 
vereinigen, um unſerer Herrſchſucht Schranken zu ſetzen. 
„Die Entfernung,“ ſchrieb ihnen der Sultan, „ver— 
„hindert mich, Aſow und Kaſan zu helfen; ſchließt ein 
„enges Buͤndniß mit dem Chan von der Krim. Ich 
„habe ihm befohlen, alle Einwohner von Aſtrachan in 
„ihr Vaterland zu entlaſſen, das ich wieder herſtellen 
„will. Ich werde unverzuͤglich einen Zaaren dahin 
„ſchicken, und auch Kaſan ein Oberhaupt aus dem Ge. 
ſchlechte der Geraer geben, bis dahin aber ſeyd ſeine 
„Vertheidiger “248). Allein dieſe Surfen, welche in 
dem Handel mit Rußland Vortheil fanden, wollten 


— 
Dr 
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1552: keinen Krieg. Das, fuͤr die Kaufmannſchaft des weſt⸗ 
Aſtrachani⸗ lichen Aſiens wichtige, unentbehrliche Aſtrachan erhob 
0 ſich wieder aus ſeinen Truͤmmern; Jamgurtſchey herrſchte 

dort. Er erbot ſich, Johanns treuer Diener zu ſeyn, 
und ein Moskowiſcher Beamter reiſte zu ihm, wegen 
eines Vertrags. Der Zaarewitſch von Aſtrachan Kay⸗ 
bula, Akkubecks Sohn, vermaͤhlte ſich in Rußland mit 
Schig⸗Aleys Nichte, der Tochter Jenaleys, und ers 
hielt die Stadt Jurgew zum Leibgedinge. Johann, 
der alſo nur den Chan von der Krim zu fuͤrchten hatte, 
erwartete Nachricht von ſeinen Bewegungen, zog ein 
Heer zuſammen, und bereitete ſich, es mit zwei Fein⸗ 

den zugleich aufzunehmen, mit Kaſan und Taurien. 
Unterdeſſen hatten die Kaſaniſchen Anfuͤhrer, wel— 
che ſich einen Zaaren in den Nogayer Uluſſen ſuchten, 
die Bergſeite aufgewiegelt, und zum Ungluͤcke war im 
Fruͤhjahre eine fuͤrchterliche Krankheit, eine Art von 
Krankheit in Scharbock, in Swijaͤſhsk ausgebrochen, woran eine 
Swhäſhsk. Menge Menſchen farben; die Wojewoden waren in 
Muthloſigkeit und Unthaͤtigkeit verſunken, die Kaſaner 
aber dafuͤr deſto thaͤtiger. Theils durch Gewalt, theils 
durch Zureden vermochten ſie alle ihre ehemaligen Un⸗ 
terthanen, ſich von Rußland loszuſagen. Johann be⸗ 
fahl den Fuͤrſten Gorbaty und Schuisky, mit den 
Kriegsvoͤlkern aus Niſchnſi-Nowogorod dahin zu eilen; 
allein traurige Nachrichten kamen eine uͤber die andere 
nach Moskwa: die Krankheit in Swijaͤſhsk nahm zu, 
die Bergbewohner trieben, als Feinde verfahrend, un— 
ſere Pferdes Heerden weg, die Kaſaner beſiegten in 
einigen leichten Scharmuͤtzeln die Ruſſen, und hatten 
alle Bojaren-Soͤhne und Koſaken, die ihnen in die 
Hände gefallen waren, ermordet. Die Wojewoden 
Ediger, Zaar wußten, daß der Aſtrachaniſche Zaarewitſch Ediger— 
in Kaſan. Magmet mit 500 Kriegern aus den Nogayer Uluſſen 
aufgebrochen war, hatten ihm unterweges aufgelauert 
und nicht zu fangen verſtanden; er kam nach Kaſan, 
beſtieg den Thron und ſchwur, Rußlands unverſoͤhn⸗ 
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lichſter Feind zu ſeyn. Zu derſelben Zeit erfuhr Jos 1553. 
hann, zu feiner Betruͤbniß, daß nicht allein eine koͤr⸗ 
perliche, ſondern auch eine Seelenpeſt in Swijaͤſhsk 
herrſche, das mit Kriegsleuten angefuͤllt war, welche 
meinten, daß ſie außerhalb Rußland und folglich außer— 
halb der Macht der Geſetze ſeyen, und ſich mitten uns 
ter den Schrecken des Todes einer zuͤgelloſen Wolluſt 
ergaben. In Vollziehung der Willensmeinung Johanns 
ſchickte der Metropolit den Protojerey, Timotheus, mit 
Weihwaſſer, mit mündlichen und ſchriftlichen Zurecht⸗ 
weiſungen, an die Anfuͤhrer und an alle Krieger. 

„Durch die Gnade Gottes, die Weisheit unſeres Sendſchrei— 
„Zaaren und eure Tapferkeit,“ ſchrieb er, milk eine esel 
„chriſtliche Feſte im feindlichen Lande aufgerichtet. Der an das Swi— 
„Herr hat uns auch Kaſan, ohne Blutvergießen, ge. Ha. (e 
„geben. Wir ſind gluͤcklich und geehrt. Litthauen und 
„Deutſchland ſuchen unſere Freundſchaft; wodurch ſol— 

„len wir nun dem Höchften unſere Erkenntlichkeit bes 
„weiſen? — durch die Erfuͤllung ſeiner Gebote. Er— 
„fuͤllt ihr fie aber? „„Das allgemeine Gerücht beun— 
„nruhiget das Hertz des Landesherrn und das meine. 
„„Man, behauptet, daß einige unter euch, aller Got— 
„ytesfurcht vergeſſend, ſich in den Sünden Sodoms 
mund Gomorras herum waͤlzen, daß ſich viele wohl— 
„igeſtaltete Mädchen und Weiber, freigelaſſene Kaſa— 
„yniſche Gefangene durch Ausſchweifungen unter euch 
„beſchimpfen, daß ihr, ihnen zu gefallen, das Scheer⸗ 
„unmeſſer an euren Bart legt, und euch in ſchimpflicher 
„ Weichlichkeit ſchaͤmt, Männer zu ſeyn. Ich glaube 
„„es; denn der Herr ſtraft euch nicht nur durch die 
„Krankheit, ſondern auch durch die Schande. Wo 
yy iſt jetzt euer Ruhm? „ — Ihr, die ihr das Schrek— 
„ken der Feinde waret, ſeyd jetzt ihr Spott. Die 
„Waffe iſt ſtumpf, wenn nicht die Tugend im Herzen 
„wohnt; — der Starke wird ſchwach durch das Laſter. 
„Die Bosheit hat ſich erhoben, der Verrath offenbart, 
„und ihr beugt euer Schild vor ihnen! Gott, Johann 


1552. 


d. 21, Mai. 
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„und die Kirche rufen euch zur Reue. — Beſſert euch, 
„oder ihr erblickt den Zorn des Zaaren und hoͤret den 
„Bannfluch der Kirche.“ — 

Johann wohnte bald dem Rathe bei, bald mit« 
ſterte er die Voͤlker und das Geſchuͤtz, indem er ſeine 
Ungeduld zu erkennen gab, ins Feld zu ruͤcken. Der 
Bojar Mſtislawsky und der Fuͤrſt Worotinsky, welcher 
damals zum Zeichen der beſondern Gnade Johanns den 
Namen: Diener des Landesherrn erhielt, gingen 
mit der Hauptmacht nach Kolomna. Die Vorhut fuͤhr⸗ 
ten die Fuͤrſten Pronsky, Turuntay und Chilkow, den 
rechten Fluͤgel der Bojar Fuͤrſt Schtſchenjaͤtew und der 


Fuͤrſt Andreas Kurbsky, den linken Fluͤgel der Fuͤrſt 


Mikulinsky und Pleſchtſchejew, die Nachhut der Fuͤrſt 


SerebraͤnoyObolensky und Simeon Scheremetjew, die 
beſondere Leibwache des Zaaren aber der Fuͤrſt Wladi— 
mir Worotinsky und der Bojar Iwan Scheremetjew. 
Schon ſtanden die Kriegshaufen von Koſchira bis Mus 
rom; laͤngs der Oka und Wolga ſchwammen Fahrzeuge 
mit Vorraͤthen und Kanonen nach Niſchnji-Nowogorodz 


Berathung allein im Reichsrathe war noch keine Einigkeit; viele 


san 


wegen Ka- waren der Meinung, daß es beſſer ſey, im Winter als 


im Sommer gegen Kaſan zu marſchiren; — beſe onders 
dachte Schig-Aley fo. Johann hatte ihn au Kaßi⸗ 
mow nach Moskwa berufen, mit Gnadenbezeigungen 
uͤberhaͤuft, ihm einige Ortſchaften in Meſchtſchera geges 


ben, und ihm erlaubt, ſich mit Sapha⸗Gerais Witwe, 


der Zaarin Sujunbeka, zu verheirathen. Aley, deſſen 
ſchwacher Muth und zu große Beleibtheit ihn fuͤr das 
Kriegsweſen nicht ſehr tauglich machten, hatte den Ruf 
eines gruͤndlichen Verſtandes. „Kaſan,“ ſagte er, 
„iſt mit Waͤldern, Seen und Moraͤſten umgeben; der 
„Winter wird euch zur Brücke. dienen.“ Johann wollte 
nicht warten, und beſchloß unverzuͤglich in das Lager 
bei Kolomna abzureiſen, indem er ſagte: „ Das Heer 
„iſt bereit, die Vorraͤthe find abgeſchickt, und mit Got⸗ 
„tes Huͤlfe werden wir den Weg zum guten Ziele finden.“ 
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Den 16. Juni nahm der Landesherr von feiner 1332. 
Gemahlin Abſchied. Sie war guter Hoffnung, weinke edel re. 
und warf ſich in feine Arme. Er zeigte fich feſt, tro 2 
ſtete fie, fagte, daß er feine Pflicht als Zaar erfülle, 0 
und den Tod fuͤr das Vaterland nicht fuͤrchte, empfahl 
Anaſtaſten Gott, ihr aber alle Arme und Ungluͤckliche. 

Er ſagte: „Thue Liebes und Gutes ohne mich, ich 
„gebe dir meine Zaaren⸗Gewalt; öffne die Gefaͤngniſſe, 
„nimm die Ungnade ſelbſt von den Schuldigſten, nach 
„deinem Gutduͤnken, und der Hoͤchſte wird mich fuͤr 
„meine Tapferkeit und dich für deine Güte belohnen.“ 
Anaſtaſia kniete nieder, und betete laut um Geſundheit, 
Sieg und Ruhm fuͤr ihren Gemahl, erhob ihr Ge— 
muͤth, und zeigte bei ihrer letzten zaͤrtlichen Umarmung 
eine, fuͤr eine junge Frau ungewoͤhnliche, Seelenſtaͤrke. 
Der Zaar begab ſich in die Kirche zur Himmelfahrt 
Mariaͤ, betete lange und bat den Metropoliten und 
die Biſchoͤfe, eifrige Fuͤrſprecher fuͤr Rußland bei Gott, 
Anaftafiens Troͤſter, und die Rathgeber ſeines Bruders 
Jury zu ſeyn, welcher in Moskwa als Oberbefehls⸗ 
haber zuruͤck blieb. Die Biſchoͤfe, die Bojaren und 
das Volk umarmten den Landesherrn mit Thraͤnen in 
den Augen. Nachdem er die Kirche verlaſſen hatte, 
ſetzte er ſich zu Pferde und ritt mit ſeiner Leibwache 
nach Kolomenskoje, wo er mit den Bojaren und den 
Wojewoden zu Mittag ſpeiſte, war heiter, freundlich, 
wollte in feinem Lieblings⸗Dorfe Oſtrow übernachten, 
und begegnete auf dieſem Wege einem Eilboten mit der 
Nachricht aus Putiwl, daß die Krimer von dem kleinen Einfal des 
Sewerſchen Don her in dichten Scharen gegen unſere den gm 
Ukraine im Anzuge ſeyen. Man wußte nicht, wer ſie 
anfuͤhrte, ob der Chan oder ſein Sohn. Johann zeigte 
nicht die geringſte Unruhe, ermuthigte alle ſich bei 
ihm befindlichen Beamten und ſagte zu ihnen: „Wir 
„haben dem Chan nichts zu Leide gethan; wenn er 
‚aber denkt, die Chriſtenheit zu verſchlingen, fo wollen 
„wir für unſer Vaterland ſtehen, Gott iſt mit uns.“ 
Siebenter Band. 20 


1552, 


d. 19. Juni. 
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Johann ellte nach Kolomna und nahm den Prinzen 
Wladimir mit, den er aus Oſtirow wieder nach Mos⸗ 
kwa hatte entlaſſen wollen. 

In Kolomna erwarteten den Zaaren neue Nach— 
richten: die Krimer marſchirten gegen Raͤſan. Johann 
machte ſogleich ſeine Anordnungen; er befahl der 
Hauptmacht, ſich bei Kolitſchow aufzuſtellen, der Vor⸗ 
hut, bei Mſtislawl, dem linken Fluͤgel aber in der 
Nähe von Golutwin; berathete ſich mit Schig⸗Aley, 
ſchickte ihn nach Kaßimow, muſterte mit dem Prinzen 
Wladimir Andrejewitſch an den Ufern der Oka das 
Heer, hielt Reden an die Offiziere und Gemeinen, ent⸗ 
zuͤckte ſie durch ſeine Herablaſſung, belebte ſie durch 
ſeinen Muth und hoͤrte uͤberall den Ruf: „Wir ſind 
„bereit für den Glauben und für dich, unſern tugend— 
„haften Zaaren, zu ſterben.“ Nachdem er den Ort 
zur Schlacht gewaͤhlt hatte, kehrte er nach Kolomna 
zurück, und ſchrieb an die Zaarin und den Metropo⸗ 
liten, daß er im Vertrauen auf die Gnade des Hoͤch⸗ 
ſten, auf ihr Gebet und auf den Muth des Heeres 
den Chan ohne Furcht erwarte, daß die Tempel in 
Moskwa offen, und die Herzen ruhig ſeyn ſollten. 

Den 21. Juni erhielt man in Kolomna Nachricht, 
daß ſich die Krimer in der Naͤhe von Tula gezeigt 
haben. Die Feldherren, Fuͤrſten Schtſchenjaͤtew, Kurbs⸗ 
ky, Turuntay, Chilkow, Worotuͤnsky eilten zu diefer 
Stadt, erfuhren aber, daß der Feind nur in geringer 
Staͤrke da geweſen, einige Doͤrfer gepluͤndert habe und 
verſchwunden ſey. Den 23. Juni, als Johann bei 
der Mittags» Tafel ſaß, kam ein Eilbote von dem Fürs 
ſten Temkin, dem Statthalter von Tula, angeſprengt, 
mit einem Briefe an den Zaaren, welcher folgende 
Nachricht enthielt: „Der Chan iſt hier, — belagert 


Sturm auf die Stadt — hat viele Kanonen und die Janitſcharen 


Tula. 


des Sultans bei ſich.“ Johann befahl feiner Leib⸗ 
wache, augenblicklich aus Kolomna auszuruͤcken, der 
Hauptmacht aber, uͤber die Oka zu gehen; hoͤrte die 
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Meſſe in der Kirche zur Himmelfahrt Mariaͤ, empfing 1832. 
den Segen von dem Biſchofe Theodoſius und ritt auf 
das Feld hinaus, wo in unuͤberſehbaren Reihen das 
Heer glaͤnzte, mit den Waffen klirrte, ſich mit einem 
Freudengeſchrei vorwaͤrts bewegte, und zur Schlacht, 
wie zu einem Spiele ging. Die Chronikenſchrei⸗ 
ber beſtimmen die Zahl nicht, ſagen nur, daß es aus⸗ 
ſah, als ob ſich ganz Rußland geruͤſtet habe; obgleich 
in Swijaͤſhsk und in Murom noch ein anderes ſtarkes 
Heer ſtand; das von Kolomna aber beſtand nur aus 
lauter Edelleuten, Schuͤtzen ), oder auserleſenen Bo» 
jarenſoͤhnen, aus Nowogorodern und andern noͤrdlichen 
Einwohnern. Des Abends waren ſchon mehrere Hau⸗ 
fen jenſeit der Oka, und Johann ſelbſt näherte ſich 
Koſchira. Hier berichtete ihm ein neuer Eilbote des 
Fuͤrſten Temkin, daß Tula gerettet ſey. Den 22. Juni 
in der erſten Stunde des Morgens hatte der Chan die 
Stadt angegriffen und mit gluͤhenden Kugeln beſchoſſen; 
die Haͤuſer geriethen in Brand, und die Janitſcharen 
warfen ſich auf die Mauer. Tula hatte keine Krleger 
zur Vertheidigung, da fie alle zum Dienſt des Zaaren 
ausgezogen waren, allein es hatte einen tapfern Be⸗ 
fehlshaber und hochherzige Buͤrger; die einen loͤſchten 
das Feuer, die andern ſchlugen ſich tapfer herum, und 
die Janitſcharen konnten die Feſtung nicht erobern. 
Der Chan verſchob den Sturm auf den kuͤnftigen Mor⸗ 
gen, entfernte ſich aber in der Nacht, da er erfuhr, 
daß ſtarke Haufen von Koſchira im Anzuge ſeyen. Die 
Buͤrger von Tula ſtanden die ganze Nacht auf den 
Mauern. Beim Scheine der Morgenroͤthe erblickten 
fie die Flucht der Tataren, ſahen von der andern Finde des 
Seite dicke Staubwolken und ſtuͤrzten ſich mit dem Ge; Cbans. 
ſchrei: „Der Zaar, der Zaar kommt uns zu Huͤlfe!“ 
dem Feinde nach, eroberten fein Geſchuͤtz, toͤdteten eine 


„) Im Ruſſiſchen ſteht: shilzui. So hießen fie, weil fie, 
als bewaͤhrte Krieger, in der Hauptſtadt lebten. 
Anmerk. d. Ueberſ. 
* 
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1552. Menge Menſchen und den Schwager des Chans, ſo⸗ 
gar Weiber und Kinder halfen ihnen; darauf waren 
die Feldherren, die Fuͤrſten Schtſchenfaͤtew und Kurbs⸗ 
ky angekommen und hatten den Platz eingenommen, 
wo vorher die Zelte des Chang geweſen waren. Hoch⸗ 
erfreut uͤber dieſen gluͤcklichen Erfolg, ließ Johann 
das Heer ausruhen und uͤbernachtete in Koſchira. 

Den Tag darauf erhielt er eine noch angenehmere 
Nachricht: Schtſcheujaͤtev und Kurbsky hatten mit 
nicht mehr als 15,000 Mann mehr als 30 000 Mann 
Feinde geſchlagen, welche in den Umgebungen von Tula 
hauſten, von der Flucht des Chans nichts wußten, zu 
ihm ſtoßen wollten und den Ruſſen begegneten. In 
dieſer furchtbaren Schlacht ſchmuͤckte ſich der junge 
Heerfuͤhrer, Fuͤrſt Andreas Kurbsky, mit rühmlichen 
Wunden; — man zerfetzte ihm den Kopf und die 
Schulter. — Die Wofewoden verfolgten die Tataren, 
und befreiten durch einen neuen Sieg, den ſie an den 
Ufern der Scheworona über fie erfochten, eine Menge 
Ruſſen. Der Chan ließ uns das Gepaͤck und ganze 
Heerden von Kameelen als Beute zurück; die Gefanges 
nen aber ſagten aus, der Chan habe gegen Moskwa 
ziehen wollen, in der Meinung, Johann ſey vor Ka- 
fan; bei der Nachricht aber von der ſtarken Ruͤſtung 
deſſelben habe er wenigſtens Tula erobern wollen, um 
mit weniger Schimpf in ſeine Heimath zu entfliehen; 
unſere leichten Abtheilungen neckten den Feind bis in 
die Steppen. 

Unfere Tro⸗ Johann kehrte nach Kolo zuruͤck, benachrich⸗ 
phaͤen. tigte die Zaarin, ſeinen Bruder und den Metropoliten 
von der ruͤhmlichen Vertreibung des Feindes, und 
ſchickte feine Trophäen; feindliche Kanonen, Kameele 
und Gefangene nach Moskwa, um die Hauptſtadt durch 
dieſes Zeugniß unſerer Siege zu erfreuen; er ſelbſt aber 
ordnete den Feldzug gegen Kaſan auf zwei Wegen an; 
fo, daß die Leibwache, der linke Fluͤgel und die Re⸗ 
ſerve mit ihm uͤber Wladimir und Murom, die Fuͤhrer 
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der Hauptmacht aber über Raͤſan und Meſchtſchera ger 
hen und ſich auf der Flaͤche ſenſeit des Alatir, mit 
dem Zaaren vereinigen ſollten. 

Das Heer fing an zu murren, dle Bojarenföhne 
von Nowogorod beklagten ſich, daß ihnen der Zaar e. 
keine Ruhe geſtatte, daß ſie ſchon mehrere Monate im 
Dienſte und in Muͤhſeligkeiten zugebracht haͤtten, und 
daß es ihnen nicht moͤglich ſey, dieſen weiten Zug aus⸗ 
zuhalten, zu dem es ihnen an Kraͤften und Geld 
fehle. Dleſes verdroß Johann ſehr; allein, ſeinen 
Aerger verbergend, befahl er, die braven Krieger, 
welche dem Vaterlande zu dienen wuͤnſchten, und die, 


welche aus Traͤgheit oder Unvermoͤgen dem Ruhme, 


an einer großen That Theil zu nehmen, entfagten, bes 
ſonders zu verzeichnen. „Die Erſteren,“ ſagte er, 


„werden mir theuer ſeyn, wie meine Kinder; die Ans 


„dern aber moͤgen zuruͤck bleiben, ich bedarf keiner Fei⸗ 
„gen!“ Dieſe Worte brachten eine außerordentliche 
Wirkung hervor. Alle riefen aus einem Munde: „Wir 
„gehen, wohin es dem Landesherrn gefaͤllt; hernach 
„wird er unſere Dienſte ſehen, und die Armen nicht 
„verlaſſen.“ Selbſt die unbeguͤterten Bojarenſoͤhne 
ſchwiegen von ihrem Mangel, in Hoffnung auf 5 
kuͤnftige Gnade des Zaaren. 

Den 3. Juli brach das ganze Heer auf. eh 
betete mit tiefer Andacht vor dem Bilde der Mutter 
Gottes, welches mit Demetrius Donsky in der Schlacht 
gegen Mamay geweſen war, und zu Kolomna im Tems 
pel zur Himmelfahrt Marla ſtand. Unterweges kuͤßte 
er mit geruͤhrtem Herzen das Grab des alten Ruſſi⸗ 
ſchen Helden, Alexander Newsky, und ſegnete das An⸗ 
denken der heiligen Muromſchen Gerechten, des Fuͤrſten 
Peter und der Fuͤrſtin Febronia. In Wladimir bes 
richtete man ihm aus Swijaͤſhsk, daß die Krankheit 
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Murren un: 
ter dem Hee⸗ 


Felbzug. 


daſelbſt aufgehoͤrt habe, daß das Heer von Kampfluſt 


belebt ſey, daß die Fuͤrſten Mikulinsky, Serebraͤnoy 
und der Bojar Jurjew gegen die Aufruͤhrer der Berg⸗ 
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ſeite zu Felde gezogen ſeyen, viele gedemuͤthiget und 
durch einen neuen Eid verpflichtet haben, treue Unter⸗ 
thanen Rußlands zu ſeyn. In Murom erhielt der 
Landesherr aus Moskwa die Nachricht, daß ſeine Ge⸗ 
mahlin, im Vertrauen auf die Vorſehung, getroſt und 
ruhig ſey, daß die Geiſtlichkeit und das Volk den Hoͤch⸗ 
ſten ohne Unterlaß um Geſundheit fuͤr den Zaaren und 
das Kriegsvolk anflehen. Der Metropolit ſchrieb an 


Johann mit der Herzlichkeit eines Freundes und mit 


dem Eifer eines Lehrers der Kirche. „Sey reinen und 
„keuſchen Herzens,“ ſagt er, „demuͤthig im Ruhme, 
„muthig in Truͤbſal. Die Tugenden des Zaaren ſind 
„ein Segen fuͤr das Reich.“ Sowohl der Landesherr 
als die Bojaren laſen dieſes Schreiben mit Liebe. 
„Wir danken dir,“ antwortete Johann dem Metropos 
liten, „fuͤr deine geiſtliche Lehre, die mir ins Herz ge⸗ 
„graben iſt. Stehe uns immer bei mit Zurechtweiſung 
„und Gebet. — Wir gehen weiter. Moͤge uns der Herr 
„wuͤrdigen, mit Frieden fuͤr die Chriſten zuruͤck zu keh⸗ 
„ren.“ Er verlor keine Stunde in Unthaͤtigkeit; mus 
ſterte zu Fuß und zu Pferde die Haufen, Leute und 
Waffen; befahl, die Bojarenſoͤhne in Hunderte zu ver⸗ 
theilen, und fuͤr jedes derſelben einen Anfuͤhrer unter 
den Kriegern aus den angeſehenſten Familien zu waͤh⸗ 
len, entließ Schig⸗Aley, nebſt dem Fuͤrſten Bulgakow 
und den Schuͤtzen zu Waſſer nach Kaſan, ſchickte den 
Vortrab voraus, Bruͤcken zu ſchlagen, und uͤbernach⸗ 
tete den 20. Juli, nachdem er kurz nach dem Heere 
uͤber die Oka gegangen war, im Sakanſchen Walde an 
der Weletma, dreißig Werſte von Murom. 

Das zweite Lager war an der Schileckſcha, das 
dritte bei den Ruinen der Stadt Sakan; die Fuͤrſten 
von Kaßimow und Temnikow ſtießen mit ihren Mann⸗ 
ſchaften, Tataren und Mordwinen, zum Heere. 

Den 1. Auguſt weihte Johann am Fluſſe Mjaͤna 
das Waſſer; den Tag darauf ging das Heer uͤber den 
Alatir und erblickte voller Freuden, den 4. Auguſt, auf 
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den Ufern der Sura die Haufen der Fuͤrſten Mſtis⸗ 13352. 
lawsky, Schtſchenſaͤtew, Kurbsky und Chilkow. Die 
beiden zahlreichen Heere kamen durch dichte Waͤlder 
und Wuͤſteneien, wo ſie von der Jagd, von Beeren 
und Fruͤchten lebten. „Wir hatten keine Vorraͤthe 
„bei uns,“ ſchrieben Augenzeugen, „uͤberall hatte uns 
die Natur, bis zum Anfange der Faſten, einen reich⸗ 
y lichen Tiſch bereitet: Elennthiere zeigten ſich Heerden⸗ 
„weiſe, die Fluͤſſe wimmelten von Fiſchen, und Voͤgel 
„fielen vor unſeren Fuͤßen nieder.“ ä 
Bei den Ruinen von Barantſcheyew warteten Ge⸗ 
ſandte von Swijaͤſhsk und den Tſcheremiſſen auf den 
Zaaren, mit dem Bericht, daß ſich ihm das ganze Ufer 
der Wolga ruhig und friedlich unterwerfe. Die Aufs 
ruͤhrer zeigten Reue und der Zaar ſpeiſte, zum Zeichen 
ſeiner Gnade, mit ihren Oberaͤlteſten zu Mittag. Sie 
ſchwuren, ihre Schuld auszuwetzen; ſie bereiteten dem 
Heere in engen Paͤſſen einen freien Durchzug, ſchlugen 
Bruͤcken uͤber die Fluͤſſe, und verſprachen, bei Kaſan 
ihr Schwert treulich fuͤr unſere Sache zu gebrauchen. 
Den 6. Auguſt hoͤrte Johann am Fluſſe Kiwat die 
Meſſe, und ging zum heiligen Abendmahl. Den 14. 
Auguſt ſtießen die Wojewoden von Swijaͤſhsk mit Rei⸗ 
terei und SußenlE zum Zaaren. Sie zogen in drei 
Haufen. — Im erſten befand ſich der Fuͤrſt Gorbaty 
und Daniel Jurjew, im zweiten die Fuͤrſten Mikulinsky 
und Serebraͤnoy Obolensky, mit den Bofarenſoͤh⸗ 
nen, im dritten die Koſaken und Gebirgsbewohner, 
Tſcheremiſſen und Tſchuwaſchen. Der Zaar begruͤßte 
ſowohl die Wojewoden als die Krieger, mehr als 
20,000 Mann an der Zahl, ließ fie zum Handkuß, 
ſprach mit ihnen, lobte ihre gute Ordnung und ihren 
Muth, und bewirthete ſie Alle auf der Bergwieſe, wo 
Offiziere und Gemeine unter den Zelten zu Mittag 
ſpeiſten. Das Wetter und die Gegend waren herrlich. 
Von der einen Seite ſtellten ſich gruͤne Auen, Huͤgel, 
Haine und dunkle Waͤlder dem Auge dar; von der 
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135. andern Seite die mafeſtaͤtiſche Wolga mit ihren wilden 


Klippen und maleriſchen Inſeln; jenſeit derſelben un⸗ 
uͤberſehbare Wieſen und Eichenwaͤlder. — Hie und da 
zeigten ſich auf den Abhaͤngen und in den Bergſchluch⸗ 
ten Tſchuwaſchen-Doͤrfer. Die Landleute brachten den 
Ruſſen Brot und Honig. Der Landesherr ſelbſt hatte 
während der Saften keinen andern ſchmackhafteren Tiſch; 
man trank reines Waſſer, und Niemand beklagte ſich; 
Nuͤchternheit und Frohſinn herrſchte im Lager. 

Den 13. Auguſt zeigte ſich Swijaͤſhsk. Mit Neu⸗ 


glerde und mit dem lebhafteſten Vergnuͤgen erblickte der 


Zaar dieſe neue, auf ſeinen Befehl entſtandene, Stadt, 
welche die Siege und Triumphe der Chriſten in dem 
Gebiete der Unglaͤubigen beurkundete. An den Thoren 
der Feſtung wurde Johann von einer Prozeſſion der 
Geiſtlichkeit, dem Fuͤrſten Peter Schuisfy und dem Bo» 
jaren Sabologfy mit ber Beſatzung empfangen. Er 
begab ſich in die Domkirche. Hier fangen die Diako⸗ 
nen das Gebet fuͤr ſein langes Leben; die Bojaren 
aber wuͤnſchten ihm Gluͤck, als dem Eroberer und Bes 
kehrer des Swijaͤſhskiſchen Landes. Nachdem der Zaar 


die Feſtung mit ihren reichen Vorraͤthen, ſchoͤnen Stra⸗ 


ßen und Haͤuſern beſehen hatte, gab er dem Fuͤrſten 
Mikulinsky und den übrigen Befehlshabern feine Dank⸗ 
barkeit zu erkennen, weidete ſich an den maleriſchen 
Ausſichten und ſagte unter andern zu den Großen: 
„daß es in ganz Rußland keine zweite, fo glückliche 
Lage gaͤbe.“ Man richtete ein Haus fuͤr ihn ein. 
Johann ſagte aber: „Wir find auf dem Marſche“ — 
ſetzte ſich zu Pferde, verließ die Stadt und bezog ein 
Lager auf einer Wieſe an der Swijäga, 

Das vom Marſche ermuͤdete Heer hoffte ſich bei 
dem Ueberfluſſe und in den Annehmlichkeiten dieſes neuen 
Ortes zu erholen, wo ſich eine Menge Kaufleute aus 
Moskwa, Jaroslawl und Nifchnji mit allen Arten von 
Waaren zuſammen gefunden hatten. Fahrzeuge uͤber 
Fahrzeuge landeten an. Das Ufer verwandelte ſich in 
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einen Jahrmarkt. Auf dem Sande, in Hütten legte 1552. 


man die Koſtbarkeiten des Europaͤiſchen und Aſſatiſchen 
Handels aus. Vornehmere und Reichere fanden hier 
ihr Feldgeraͤth, das laͤngs der Wolga herbei gefuͤhrt 
worden war. Alle waren wie zu Hauſe; ſie hatten 
gut zu eſſen und zu trinken, konnten ihre Freunde be⸗ 
wirthen und ſchwelgen. .... Aber, nachdem Johann 
den Schig⸗Aley, den Prinzen Wladimir und alle Bo— 
jaren vom Rathe zuſammen berufen hatte, wurde be— 
ſchloſſen, unverzuͤglich gegen Kaſan aufzubrechen. Aley 
uͤbernahm es, als Verwandter des neuen Zaaren Edi— 
ger, ihn durch einen Brief zu ermahnen, er ſolle feinen 
unſinnigen Hochmuth nicht ſo weit treiben, zu glauben, 
daß er es mit dem großen chriſtlichen Monarchen aufs 
nehmen koͤnne, ſondern ſich unterwerfen und ohne alle 
Furcht zu Johann ins Lager kommen. Auch an die Ge; 
walthaber von Kaſan ſchrieb man, daß, wenn man ihm 
die Anſtifter des Aufruhrs ausliefere, alle Uebrige unter 
ſeiner gluͤcklichen Herrſchaft der Ruhe genießen koͤnnen. 
Diefe Briefe wurden den 15. Auguſt durch einen Tas 
taren abgeſchickt; den Tag darauf aber fing das Heer 
an, uͤber die Wolga zu ſetzen. 

Ehe wir zu der Befchreibung der denkwuͤrdigen 
Belagerung von Kaſan uͤbergehen, wollen wir noch 
bemerken, daß fie zugleich mit der Mamay's⸗Schlacht 
allen Ruſſen, in Palaͤſten, wie in Huͤtten, bekannt iſt, 
und als die herrlichſte That des Alterthums in dem 
Gedaͤchtniſſe des Volkes lebt. Zwei Umſtaͤnde geben 
ihr dieſe außerordentliche Berühmtheit. „Sie war un. 
„fer erſter regelmaͤßiger Verſuch in der Belagerungs— 
„kunſt, und die Beſatzung von Kaſan zeigte einen bes 
„wundrungswuͤrdigen, ſeltenen Muth und eine wahr— 
„haft großherzige Verzweiflung, ſo daß wir den Sieg 
„ſehr theuer erkaufen mußten. Da ſie ſchon bereit 
„waren, ſich friedlich unter Johanns Herrſchaft zu 
„geben, um ſich von der Grauſamkeit Schig⸗Aleys zu 
„befreien, hatten fie im Verlaufe von fünf Monaten 
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„Zeit, uͤber die Folgen nachzudenken. Kaſan haͤtte un⸗ 
„ter einem Moskowiſchen Statthalter nur noch als 
„Moskowiſche Stadt fort gedauert. Die Gewalthaber 
„und die Geiſtlichkeit ſahen den gewiſſen Fall ihrer 
„Macht und ihres Glaubens voraus; dem Volke grauſte 
„vor Sklaverei. In den Seelen entbrannte eine edle 
„Liebe zu der Unabhaͤngigkeit des Staates, zu den Ge⸗ 
„braͤuchen und Geſetzen der Väter; — erhoͤhet durch 
„die Erinnerungen der Vergangenheit — erbittert durch 
„den Haß gegen die Chriſten, welche ehemals der 
„Nachkommenſchaft Batuͤ's zinsbar, jetzt ihre Unter⸗ 
„druͤcker waren — verdraͤngte ſie die dem Menſchen 


eigenthuͤmliche Neigung zu den friedlichen Genuͤſſen 


„des Lebens, ſchuf Begeiſterung, — Durſt nach Rache 
„und Blut, ein feuriges Verlangen nach Gefahren und 
„großen Thaten.“ In der Bewegung, in der Glut 
des Heldenmuths fuͤhlten die Kaſaner ihre Schwaͤche 
nicht; wie ſich aber bei der allerverzweifeltſten Ent⸗ 
ſchloſſenheit noch geheime Hoffnung im Herzen verbirgt, 
fo rechneten fie ſich alle erfolgloſe Angriffe der Ruſſen 
auf ihre Hauptſtadt her, und ſprachen zu einander: 
„Es wird nicht das erſte Mal ſeyn, daß wir die Mos 
„kowiten vor unſern Mauern ſehen; nicht das erſte 
„Mal, daß fie wieder zuruͤck in ihre Heimath entflie— 
„hen und wir ſie verſpotten.“ Das war die Stim⸗ 
mung des Zaaren und des Volkes. Allein Johann 
trug ihnen Gnade an, um das Maß der langen 
Nachſicht voll zu machen, wie es die Politik feis 
nes Vaters und Großvaters verlangte. 

Den 19. Auguſt befand ſich der Landesherr mit 
150,000 Mann Kriegern auf der Au-Seite der Wolga. 
Schig⸗Aley ging zu Waſſer ab, um die Goſtuͤnoy-In⸗ 
ſel zu beſetzen; der Bojar Moroſow aber fuͤhrte ſchwe⸗— 
res Geſchuͤtz und fertig gezimmerte Thuͤrme und Ter— 
raſſen (eine Art von Befeſtigung, die man inwendig 
mit Erde ausfuͤllte), um von dieſen herab die Feſtung 


zu beſchießen. Es hatte einige Tage hinter einander 
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geregnet, die Fluͤſſe waren ausgetreten, die niedrigen 
Wieſen in Moraͤſte verwandelt, und die Kaſaner hatten 
alle Bruͤcken und Knuͤppel-Daͤmme verdorben. Der 
Weg mußte ausgebeſſert werden. 

Den 20. Auguſt erhielt Johann an dem Ufer der 
Kaſanka ein Antworts⸗ Schreiben von Ediger; der Zaar 
und die Großen von Kaſan wollten nichts von Frieden 
wiſſen, laͤſterten den Landesherrn, Rußland und die 
Chriſtenheit, nannten Aley einen Verraͤther und Boͤſe⸗ 
wicht, und ſchrieben: „Alles iſt bereit, wir erwarten 
„euch zum Schmauſe.“ — Denſelben Tag erblickte 
das Heer Kaſan vor ſich und nahm ſeine Stellung, 
ſechs Werſte von der Stadt, auf einer ebenen, luſti⸗ 
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gen Wieſe, die ſich, gleich einem grünen Teppich, zwi⸗ 


ſchen der Wolga und dem Berge ausdehnte, auf wel⸗ 
chem die Feſtung mit ihren ſteinernen Moſcheen und 
dem Schloſſe, mit ihren hohen Thuͤrmen und breiten 
(inwendig mit Schlamm und Kies ausgefuͤllten) Eichen⸗ 
waͤnden ſtand. Zwei Tage dauerte das Ausſchiffen der 
Kanonen und des Kriegsgeraͤthes. Da erſchien ein 
Ueberlaͤufer aus Kaſan, der Murſe Komay und berich⸗ 
tete dem Landesherrn, daß er mit 200 Gleichgefinnten 
habe uͤbergehen wollen, dieſe aber in der Stadt ange⸗ 


halten worden ſeyen, daß der Zaar Ediger, der Kul⸗ 


ſcheriph⸗Molna (oder das Oberhaupt der Geiſtlichkeit), 
der Nogayer Fuͤrſt Iſeneſch, die Fuͤrſten Tſchapkun⸗ 
Ataluͤck, Islam und andere Große das Volk mit Haß 


und Groll gegen die Chriſten zu beſeelen verſtanden 


haben; daß Niemand an den Frieden denke, daß die 
Feſtung mit Mund- und Kriegs-Vorraͤthen verſehen 
und von 30,000 Mann Kriegern und 2,700 Mann 
Nogayern vertheidiget ſey; daß der Fuͤrſt Japantſcha 
mit einer zahlreichen Abtheilung Reiterei in das Ars⸗ 
kiſche Gehaͤge abgeſchickt ſey, das Landvolk zu bewaff⸗ 
nen, zuſammen zu ziehen und das Ruſſiſche Lager 
durch unaufhoͤrliche Angriffe zu beunruhigen. Johann 
nahm den Murſen gnaͤdig auf, hielt Kriegsrath mit 
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den Bofaren, ließ zu den Befeſtigungen auf jeden Fries 
ger einen Balken und auf zehen einen Schanzkorb fers 
tig machen, befahl der Hauptmacht und der Vorhut, 
die Mündung des Bulaks zu beſetzen; dem linken Slüs 
gel weiter hinauf, dem Aley jenſeit des Bulaks bei 
dem Begraͤbnißplatz, ſeiner Leibwache aber, die er 
ſelbſt, nebſt dem Prinzen Wladimir, befehligte, ihre 
Stellung auf der Zaarenwiefe zu nehmen, verbot den 
Anfuͤhrern auf das ſtrengſte, ſich eigenmaͤchtig, ohne 


ſeinen Befehl, in eine Schlacht einzulaſſen, und den 


23. Auguſt mit Sonnenaufgang ſetzte ſich das Heer in 
Bewegung. Den Zug eröffneten die Fuͤrſten Schem⸗ 
jaͤkin Pronsky und Trojekurow mit den Koſaken zu 
Fuß und den Schützen; hinter den Wojewoden ritten 
die Hetmanne, — Schuͤtzenhauptleute und Hundertmaͤn⸗ 
ner, jeder nach ſeinem Range und an ſeinem Platze, 
Ordnung und Ruhe beobachtend. Er gab das Zeichen 
und die Haufen machten Halt, ließen die Schellentrom⸗ 
meln und Trompeten ertoͤnen, entfalteten die Fahnen 
und das heilige Kirchenpanier, auf welchem Jeſus ab⸗ 
gebildet, und welches oben mit dem allbelebenden 
Kreuze geruͤſtet war, das der Großfuͤrſt Demetrius 
Johannowitſch mit an den Don genommen hatte. Der 
Zaar und alle Wojewoden ſtiegen von den Pferden, 
hielten ein Dankgebet unter dem Schatten der Fahnen, 
und der Zaar hielt eine Rede an das Heer, ermuns 
terte es zu großen Thaten, pries die Helden, welche 
fuͤr den Glauben bluten, ſchwur im Namen Rußlands, 
daß ſich das Vaterland ihrer Witwen und Walſen an- 
nehmen und fie verforgen werde, und weihte fich end⸗ 
lich ſelbſt dem Tode, wenn zum Siege und zum Trium⸗ 
phe der Chriſtenheit dieſes Opfer erforderlich ſey. Der 
Prinz Wladimir und die Bojaren antworteten ihm mit 
Thraͤnen: „Sey getroſt, Zaar! wir Alle ſtehen mit 
„einer Seele für Gott und für dich.“ Johanns Beich⸗ 
tiger, der Protojerey Andreas, ſegnete ihn und das 
Heer, welches die lebhafteſte Andacht an den Tag 
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legte. Darauf beſtieg der Zaar fein reich geſchmuͤcktes 1552. 
Roß, blickte auf das Bild des Erloͤſers in der heil 
gen Fahne, machte das Zeichen des Kreuzes, ſprach 
mit lauter Stimme: „In deinem Namen brechen wir 
„auf,“ und fuͤhrte ſie gerade gegen die Stadt. — 
Hier ſchien Alles ſtille und oͤde; man bemerkte weder 
Bewegungen, noch Menſchen auf den Mauern und 
viele der Unfrigen freuten ſich ſchon, in der Meinung, 
daß ſich der Zaar von Kaſan mit ſeinem Heere aus 
Furcht in die Wälder geflüchtet habe; erfahrene Heer— 
fuͤhrer ſagten unter einander: „wir wollen um deſto 
„vorſichtiger ſeyn.“ — 

Die Ruſſen umzingelten Kaſan. 7,000 Mann Belagerung. 
Schuͤtzen und Koſaken gingen zu Fuß auf einer ſo eben 
geſchlagenen Brücke über den ſchlammigen Bulak, wel⸗ 
cher aus dem See Kaban der Stadt zufließt, und 
als fie, in einer Entfernung von nicht mehr als zwei⸗ 

hundert Faden, den Zaarenpalaſt, die ſteinernen Mo⸗ 
ſcheen vor ſich ſahen, kletterten ſie eine Anhoͤhe hin⸗ 
auf, um bei der Feſtung voruͤber gegen das Feld von 
Arge zu gehen ... Ploͤtzlich ertoͤnte Laͤrmen und erſte 
Schreien, das Stadtthor knarrte, oͤffnete ſich — und Schlacht. 
15,000 Tataren, zu Fuß und zu Pferde, ſtuͤrzten ſich 
aus der Stadt auf unſere Schuͤtzen, durchbrachen und 
warfen ſie. Die jungen Fuͤrſten Schemjaͤkin und Tro⸗ 
jekurow hielten die Fliehenden auf; fie ſtellten ſich wies 
der. Einige Bojarenſoͤhne waren herbeigeeilt. Ein 
fuͤrchterliches Gemetzel begann. Die Ruſſen, welche 
keine Reiterei hatten, ſtanden wie eine Mauer, erfoch⸗ 
ten den Sieg und verfolgten den Feind bis an die 
Mauern, ungeachtet des heftigen Feuers aus der 
Stadt, machten Gefangene und zogen langſam zuruͤck, 
im Angeſicht aller unſerer Haufen, welche ſich ruhig 
nach den ihnen angewieſenen Plaͤtzen begaben, und ſich 
aus der Ferne an dieſem erſten, ruͤhmlichen Gefechte 
weideten. R 

Der Wille des Zaaren ward genau vollzogen; 
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1352. Niemand warf ſich ohne den Befehl deſſelben in die 
Schlacht und die Kriegs-Subordination zeigte ſich auf 
eine glaͤnzende Weiſe. 

Die Haufen ſchloſſen Kaſan enger ein. Man ſchlug 

die Zelte und drei leinene Kirchen aufs zum heiligen Mi⸗ 

chael, zur heil. Katharina und zum heil. Sergius. 

Abends rief Johann die Wojewoden zuſammen und 

gab ihnen muͤndlich alle noͤthigen Befehle. Die Nacht 

Ein Sturm war ruhig. Des andern Tages erhob ſich ein unge⸗ 

wind. woͤhnlich ſtarker Sturmwind, riß das Zelt des Zaaren 

nebſt vielen andern zu Boden, verſenkte die mit Vor⸗ 

raͤthen beladenen Fahrzeuge in die Fluth und ſetzte 

das Heer in Schrecken. Man glaubte, daß nun Alles 

zu Ende ſey, daß die Belagerung nicht mehr Statt 

finden koͤnne, daß man aus Mangel an Lebensmitteln 

gezwungen ſeyn werde, mit Schimpf und Schande 

wieder abzuziehen. Nicht ſo dachte Johann. — Er 

ſchickte nach Swijaͤſhsk und Moskwa, befahl Mund« 

vorrath, warme Kleidung fuͤr die Krieger und Silber 

zu bringen, und ſchickte ſich an, vor Kaſan zu übers 
wintern. 

Den 25. Auguſt brach die leichte Mannſchaft der 

Fuͤrſten Schemjaͤkin und Trojekurow von dem Argfi- 

ſchen Felde gegen die Kaſanka, oberhalb der Stadt 

hin, auf, um dieſelbe von den Au-⸗Tſcheremiſſen abzu⸗ 

ſchneiden, ſich ſelbſt mit dem rechten Fluͤgel in Ver⸗ 

bindung zu ſetzen und der Mauer naͤher zu ruͤcken. 

Die Tataren thaten einen Ausfall. Der kapfere Fuͤrſt 

Schemjaͤkin wurde verwundet; allein der Fuͤrſt Chilkow, 

der Hauptanfuͤhrer aller zum Vortrab gehörigen Abs 

theilungen, half ihm mit den Bofarenſöhnen den Feind 

Man richtet in die Stadt zuruͤckwerfen. — In der Nacht richtete 

een Vorhut und der linke Flügel, ohne Kampf oder 

Widerſtand zu finden, die Schanzkoͤrbe und Kanonen 

auf. Die Schuͤtzen zogen einen Graben um ſich her, 

die Koſaken aber ſetzten ſich dicht unter den Stadt⸗ 

mauern in dem ſteinernen, ſogenannten Danrows⸗Bade 
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feſt. — Dieſe zwei Tage kam Johann nicht vom 1455. 
Pferde, ritt um die Stadt herum und beobachtete die 
zum Sturme geſchickteſten Stellen. 

Den 26. Auguſt ruͤckte die Hauptmacht aus dem 
Lager. Der Fuͤrſt Worotuͤnsky war an der Spitze des 
Fußvolks und waͤlzte die Schanzkoͤrbe vor ſich her; der 
Fuͤrſt Mſtislawsky fuͤhrte die Reiterei, um ihm, wenn 
ein Ueberfall geſchehen ſollte, beizuſtehen. Johann hatte f 
ihnen auserleſene Bojarenſoͤhne aus feiner eigenen Leib⸗ 
wache gegeben. Die Kaſaner ſtuͤrzten mit Geheul über Kräftiger 
fie her, und von den Thuͤrmen und Mauern regnete uusfal. 
es Kanonen» und Flinten⸗Kugeln. Die Ruſſen ſtan⸗ 
den unerſchuͤtterlich in Rauch und Flammen, ſchlugen 
durch die gewaltige Wirkung ihrer Batterien, durch 
ihr Klein-Gewehrfeuer, mit Lanzen und Schwertern 
die Reiterei und das Fußvolk zuruͤck, drangen kaltbluͤ⸗ 
tig vorwaͤrts, draͤngten die Tataren in die Stadt und 
fuͤllten die Bruͤcken derſelben mit feindlichen Leichen. 

Die Schuͤtzen und Koſaken ſtellten ſich auf den Wall, 
ſchoſſen bis zur Nacht, und verſchafften dem Fuͤrſten 
Worotuͤnsky Zeit, zwiſchen dem Arskiſchen Felde und 
dem Bulak, funfzig Faden vom Graben entfernt, die 
Schanzkoͤrbe zu befeſtigen und mit Erde zu bewerfen. 
Darauf befahl er ihnen, ſich auf die Schanzkoͤrbe zu⸗ 
ruͤck zu ziehen, und ſich unter denſelben zu verſchan⸗ 
zen. Allein die Dunkelheit machte der Schlacht kein 
Ende; bis zum Morgen thaten die Kaſaner Ausfaͤlle 
und ſchlugen ſich mit den Unſrigen. An Ausruhen war 
nicht zu denken, weder gemeine Krieger noch Heerfuͤh— 
rer thaten ein Auge zu. Johann betete in der Kirche 
und ſchickte allſtuͤndlich ſeine vornehmſten Beamten ab, 
um den Kaͤmpfenden Muth zuzuſprechen. Endlich er⸗ 
mattete der Feind; die aufgehende Sonne beleuchtete 
den entſcheidenden Sieg der Ruſſen, und Johann ließ 
Dankgebete im Lager halten. Die Kaſaner verloren in 
dieſem Gefechte viele tapfere Männer, den kuͤhnen 
Fuͤrſten Islam Naruͤkow, den Helden Sjuntſchelei und 
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1552. Andere. Unter der Zahl der gefallenen Moskowiten 
befand ſich der wackere Degen Leontin Schuſcherin. 
Den 27. Auguſt eröffnete der Bojar Morofon, 

nachdem er das Sturmgeraͤth an die Schanzkoͤrbe hatte 

a ſchaffen laſſen, ein heftiges Feuer aus allen Batterien, 

RER: die Schuͤtzen aber ſchoſſen aus den Verſchanzungen in 
die Stadt. — Die Kaſaner verbargen ſich hinter die 
Mauern; — allein da ſie Kundſchaft einzuziehen 
wuͤnſchten, uͤberfielen ſie die im Felde umher zerſtreu— 
ten Leute, in der Gegend, wo der Fuͤrſt Mſtislawsky 
mit einem Theile der Hauptmacht ſtand. Dieſer Wo— 
jewode kam den Seinigen zu Huͤlfe, trieb den Feind 
in die Flucht, nahm einen vornehmen Ulanen, Namens 
Karamuͤſch, gefangen, und ſtellte ihn dem Zaaren vor, 
nachdem er ſelbſt perfönlichen Muth bewieſen hatte und 
an zwei verſchiedenen Stellen durch einen Pfeil ver- 
wundet worden war. Der Gefangene ſagte aus, daß 
die Kaſaner bereit zu ſterben ſeyen, und nichts von 
Friedensunterhandlungen wiſſen noch hoͤren wollten. 

Oer Partei⸗ Den folgenden Tag erwarteten die Ruſſen einen 

i 1 neuen Ausfall; — der Feind erſchien auf einer andern 

bantſcha. Seite; — er kam in dichten Haufen aus dem Walde 
heraus auf das Arskiſche Feld, und ergriff die aus⸗ 
geſtellte Wache der Vorhut, auf deren Lager er ſich 
warf. — Der Wojewode, Fuͤrſt Chilkow, konnte ſich 
ſeiner nur mit großer Anſtrengung erwehren, bedurfte 
aber ſchleuniger Huͤlfe. Die Fuͤrſten Pronsky, Mſtis⸗ 
lawsky und Obolensky eilten einer nach dem andern 
herbei, um den Strom der Feinde aufzuhalten, Jos 
hann ſelbſt beſtieg fein Roß, nachdem er eine Abe. 
theilung ſeiner Leibwache zu ihnen beordert hatte. 
Viele von unſern Offizieren waren, theils verwundet, 
theils todt nieder geſunken. Allein die Zahl der Nufz 
ſen vermehrte ſich alle Augenblick. Die Tataren wur⸗ 
den in den Wald zuruͤck gejagt, und von den Gefan⸗ 
genen erfuhr man, daß dieſe Haufen mit dem Fuͤrſten 
Japantſcha aus den Befeſtigungen gekommen ſeyen, 
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welche die Kaſaner auf dem Wege nach der Stadt 
Arsk angelegt hatten, und daß ihnen befohlen ſey, 
uns keine Ruhe zu laſſen, und uns durch haͤufige Ue⸗ 
berfaͤlle ſo viel als moͤglich Schaden zuzufuͤgen. 


1352. 


Den 29. Auguſt ruͤckten die Anfuͤhrer des rechten 


Fluͤgels, die Fuͤrſten Schtſchenjaͤtew und Kurbsky naͤ⸗ 
her an die Stadt und fingen unter dem Schutze der 
Strelitzen (Schuͤtzen)? an, längs der Kaſanka hin, 
Schanzkoͤrbe anzulegen; die Mannſchaft der Fuͤrſten 
Schemjaͤkin und Trojekurow aber kehrte auf das Ars— 
kiſche Feld zuruͤck, wo ſich aufs Neue der Feind aus 
dem Walde blicken ließ, und wo Mſtislawsky, Chil— 
kow, Obolensky in Reihe und Glied ſtanden und die 


Tataren erwarteten, waͤhrend andere Wojewoden, der 


Fuͤrſt Paletzty, Adaſchew und die Hauptleute der Zaa— 
reunwache, von dem Arskiſchen Felde bis zur Kaſanka 
Schanzkoͤrbe errichteten. Von beiden Seiten ſchoß man 
mit Kanonen, Flinten und Bogen; — ein Ausfall 
fand nicht Statt. Der Feind, welcher die Ruſſen 
ſchlachtfertig ſah, ruͤhrte ſich nicht vom Walde weg; 
und am Abend meldete man Johann, daß die ganze 
Stadt mit unſern Befeſtigungen der Belagerung (an 
trockenen Stellen von Schanzkoͤrben, an moraſtigen 
aber von Schlamm) umringt, kein Weg mehr ſey, we— 
der nach, noch aus Kaſan. Von nun an beſchoß der 
Bojar Moroſow, der das Geſchuͤtz überall herum hatte 
auffahren laſſen, die Mauern unablaͤſſig aus hundert 
und funfzig ſchweren Feldſtuͤcken. ' 

Allein unſer Heer war in Zeit einer Woche aufs 
Aeußerſte abgemattet. Es ſtand immer unter den Waf⸗ 
fen, hatte keine Zeit auszuruhen und naͤhrte ſich, aus 
Mangel an Mundvorrath, nur mit trockenem Brote. 
Unſere Verpfleger wagten ſich nicht von dem Lager zu 
entfernen, denn nach allen Richtungen hin lauerte 
ihnen der Fuͤrſt Japantſcha auf, und fing ſie weg. 
Die Kaſaner verſtaͤndigten ſich mit ihm durch Zeichen. 
Sie hatten naͤmlich ihre heilige Fahne auf einem hohen 
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1552 


Thurme aufgepflanzt und ſchwenkten dieſe, um ihm 


zu verſtehen zu geben, daß er einen Angriff auf die 
Belagerer machen ſollte. — Diefer gefährliche Pars 
tiſan hielt die Ruſſen in unaufhoͤrlicher Furcht. Jo⸗ 


Thellung hann verſammelte den Rath und that den Vorſchlag, 


der Haufen. 


Vertilgung 
von Japant⸗ 
ſchas Heere. 


das Heer in zwei Haͤlften zu theilen, ſo daß die eine, 
zum Schutze des Zaaren, im Lager blieb, die andere 
aber, unter der Anfuͤhrung des tapfern und erfahrnen 
Fuͤrſten Alexander, welcher 30,000 Mann Reiterei und 
15,000 Mann Fußvolk hatte, ihre Stellung hinter 
den Bergen nahm, um die Bewegung dem Feinde zu 
verbergen und beorderte einige Abtheilungen gegen den 
Arskiſchen Wald. Japantſcha erblickte ſie, und ſeine 
Scharen ſtroͤmten hervor auf das Feld. Die Ruſſen 
ſtellten ſich erſchreckt und wandten den Ruͤcken. Die 
Tataren verfolgten ſie, druͤckten ſie in die Wagenburg, 
fingen an, vor unſeren Befeſtigungen herum zu flan⸗ 
kiren und einen Hagel von Pfeilen hinein zu ſenden, 
andere Haufen aber, Reiterei und Fußvolk, zogen in 
Schlachtordnung heran, gerade gegen das Lager des 
Moskowiſchen Hauptheeres. — Jetzt ſtuͤrzte der Fuͤrſt 
Schemjaͤkin mit feinen fertigen Haufen aus dem Hinz 
terhalte auf die Tataren; ſie ſtutzten; allein, da ſie 
ſchon ſo weit vom Walde entfernt waren, ſo mußten 
fie die Schlacht annehmen. Bald erfchien auch der 
Fuͤrſt Alexander ſelbſt mit einer zahlreichen Reiterei; 
unſer Fußvolk aber fiel dem Feinde von der rechten 
und linken Seite in den Ruͤcken. Die Tataren ſuchten 
ihr Heil in der Flucht, man wuͤrgte, hieb und ſtach 
ſie nieder auf einem Raum von zehn oder mehr Werſten, 
bis an den Fluß Kilara, wo der Fuͤrſt Alexander ſein 
ermuͤdetes Roß anhielt und die umher zerſtreuten Sie⸗ 
ger durch den Ton der Trompete zuſammen berief. 
Auf ihrem Ruͤckwege erſchlugen ſie im Walde noch eine 
Menge Feinde, die ſich im Dickicht und im Geſtrippe 
verſteckt hatten, machten auch einige hundert Gefange⸗ 
ne; — kurz ſie vernichteten Japantſcha gaͤnzlich. — 
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Johann umarmte die, mit dem Staub der Schlacht 1352. 
bedeckten, von Schweiß und Blut triefenden, Heerfuͤh— 
rer, ruͤhmte ihre Klugheit und Tapferkeit mit dem leb⸗ 
hafteſten Entzuͤcken, und bezeigte auch den Gemeinen 
ſeine Dankbarkeit. Die Gefangenen befahl er alle vor 
unſern Befeſtigungen an Pfaͤhle zu binden, damit ſie 
die Kaſaner bewegten, ſich zu ergeben. — Zu gleicher Verſtockung 
Zeit ritten die vornehmſten Ruſſiſchen Beamten an die gane. 
Mauern und fprachen zu den Tataren: „Johann vers 
„ſpricht ihnen Leben und Freiheit, euch aber Verzei— 
„hung und Gnade, wenn ihr euch ihm unterwerft.“ 
Nachdem die Kaſaner dieſe Worte ſchweigend angehoͤrt 
hatten, ſchoſſen ſie eine Menge Pfeile auf ihre ungluͤck⸗ 
lichen, gefangenen Mitbuͤrger ab; indem ſie riefen: 
„Euch iſt es beſſer, von unſerer reinen, als von der 
„verruchten Hand der Chriſten zu ſterben.“ Dieſe 
Wuth ſetzte die Ruſſen und den Zaaren in Erſtaunen. 

Da er alle Mittel anzuwenden wuͤnſchte, um Ka— 
ſan mit geringerem Blutvergießen in ſeine Haͤnde zu 
bekommen, ſo ließ er durch einen geſchickten Ingenieur, 
der in ſeinem Heere diente, eine Mine von dem Bulak 
zwiſchen dem Otalakſchen und Tjumenſchen Thore an— 
legen. Der Murſa Kamay hinterbrachte dem Zaaren, 
daß die Kaſaner ihr Waſſer aus einem Quell in der 
Nahe der Kaſanka holten und von dem Muraleyſchen 
Thore aus, durch einen unterirdiſchen Gang dahin ge— 
langten. Unſere Wojewoden verſuchten dieſen geheimen 
Weg abzugraben, konnten es aber nicht, und Johann 
befahl, ihn von den ſteinernen, durch unſere Koſaken 
beſetzten Daurows Bade aus, zu unterminiren. Die⸗— 
ſerhalb beorderte der Ingenieur ſeine Lehrlinge dahin 
ab, welche ſich unter der Aufſicht des Fuͤrſten Sere— 
braͤnoy zehn Tage lang in die Erde hinein arbeite— 
ten — uͤber ſich die Stimmen der Menſchen hoͤrten, 
welche laͤngs des geheimen Weges nach Waſſer gingen, 

— 11 Faͤſſer Pulver in die Mine waͤlzten, und ſofort 
Johann Nachricht davon gaben. Den 3. September 
21° 
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1552. in der Fruͤhe ritt Johann zu den Befeſtigungen. Ploͤtz⸗ 
ee lich zerriß das eingegrabene Pulver mit Donnern und 
men Gan- heftiger Erſchuͤtterung vor feinen Augen den Boden 
ges, und ſprengte den geheimen Gang, einen Theil der 

Stadtmauer und eine Menge Menſchen in die Luft; 
Balken und Steine, die in die Hoͤhe geflogen waren, 
fielen nieder auf die Einwohner, die, außer ſich vor 

Schrecken, nicht begreifen konnten, was geſchehen war. 

In dieſem Augenblicke ergriffen die Ruſſen die Fahnen, 
ſtuͤrmten gegen die niedergeriſſene Mauer und drangen 

auch bis in die Stadt ſelbſt vor, konnten ſich aber 
nicht halten. Die Kaſaner waren wieder zu ſich ge— 
kommen, hatten die Unſrigen zuruͤck gedraͤngt, und der 

Zaar wollte nicht, daß man neue Kraͤfte zum Sturme 

aufbieten ſollte. Die Ruſſen hatten eine nicht geringe 

Anzahl Gefangener gemacht, noch weit mehr getoͤdtet 

und erwarteten die Folgen. g 

Muthloſig⸗ Ungeachtet der Entſchloſſenheit der Kaſaner zeigte 

1 5 Kas ſich nach dieſem, für fie fo traurigen, Ereigniß Muth⸗ 

7 loſigkeit in der Stadt; einige von den Einwohnern 

hielten ſchon Alles fuͤr verloren und glaubten, daß 

kein Mittel zur Vertheidigung mehr uͤbrig ſey. Allein 

die Beherzteren machten ihnen wieder Muth; man grub 

nach und fand einen kleinen unreinen Quell, womit ſich 

die ganze Stadt begnuͤgen mußte. Man mußte Durſt 

leiden, ſchwoll von dem ſchlechten Waffer, ſchwieg und 
kaͤmpfte. \ 

„Johanns Johann zeigte eine erſtaunenswuͤrdige Thaͤtigkeit; 

Thätigkeit. man wußte nicht, wenn er Zeit zum Ausruhen habe; 

immer, fruͤh und ſpaͤt, betete er entweder in der 

Kirche, oder umritt die Befeſtigungen, hielt ſtill, ſprach 

x mit den Kriegern und ermahnte fie zur Geduld. Wenn 

uns die Kaſaner durch ununterbrochenes Schießen be— 

unruhigten, fo gaben wir auch ihnen keine Ruhe. 

Tag und Nacht donnerte das Ruſſiſche Geſchuͤtz, das 
mit Kartaͤtſchen und Steinen geladen wurde. Das 
Arskiſche Thor war bis auf den Grund nieder ger 
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ſchoſſen; die Belagerten verſchanzten fi 0 an dieſem 332. 
Orte mit Erdwaͤllen. 

Den 6. September befahl Johann dem Fürsten 
Alexander Schuisky, die Schanze zu nehmen, welche 
die Kaſaner jenſeit des Arskiſchen Feldes, 15 Werft 
von der Stadt, auf einer ſteilen Anhoͤhe zwiſchen zwei 
Moraͤſten angelegt, und wo ſich die Ueberreſte von 
Japantſchas geſchlagenem Heere wieder geſammelt hat— 
ten. Der Fuͤrſt Simeon Mikulinsky führte den Vor- 
trab; mit ihnen waren die Bojaren Daniel Romano— 
witſch und Zacharias Jakovlew, die Fuͤrſten Bulgakow 
und Paletzky, die Hauptleute der Zaarenwache, Bo— 
jarenſoͤhne, Schuͤtzen, Hetmanne mit Koſaken, Temni⸗ 
kowiſche Mordwa und Berg-Tſcheremiſſen, welche zu 
Wegweiſern dienten. Die, mit Pfahlwerk umgebene, 
mit Erde beworfene, und durch Verhaue vertheidigte 
Schanze ſchien unuͤberwindlich. Die Krieger ſaßen ab, Eroberung 
folgten den kuͤhnen Fuͤhrern durch Moraſt, ſumpfige ao See 
Niederung und Dickicht, erſtiegen unter dem Hagel der Stadt Ark. 
feindlichen Pfeile, ohne Aufenthalt, die Hoͤhe von zwei 
Seiten, riſſen das Thor nieder, nahmen die Befeſti⸗ 
gung und machten 200 Gefangene. Die Leichname der 
Feinde thuͤrmten ſich zu Haufen auf. Die Heerfuͤhrer 
fanden hier anſehnliche Beute, uͤbernachteten und mar— 
ſchirten dann weiter durch angenehme, außerordentlich 1 
fruchtbare Gegenden, wo die Kaſaniſchen Großen ihre 
ſchoͤnen und reichen Landhaͤuſer hatten, gegen die Stadt 
Arsk. Die Ruſſen ſchwammen im Ueberfluß, nahmen, 
was ihnen gefiel: Brot, Honig, Vieh; ſteckten die 
Doͤrfer in Brand, erſchlugen die Einwohner, und 
fuͤhrten nur Weiber und Kinder als Gefangene mit 
weg. Die Bürger von Arsk hatten ſich in die fernſten 
Wälder geflüchtet; allein in den Haͤuſern und Kauf 
laͤden waren noch Koſtbarkeiten genug zuruͤck geblieben, 
beſonders alle Arten von Pelzwerk, Marder, Eichhoͤrn⸗ 
chen u. ſ. w. Nachdem der Fuͤrſt Alexander viele 
chriſtliche Landsleute, die ſich hier in der Gefangen⸗ 
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155, ſchaft befanden, befrelet hatte, kehrte er nach 10 Tas 
gen ſiegreich zurück und brachte Ueberfluß und Wohl⸗ 
feilheit der Lebensmittel mit, ſo, daß von dieſer Zeit 

5 an eine Kuh mit 10 und ein Stier mit 20 Dengi im 
Lager bezahlt wurde 20). Freude war im Herzen des 
Zaars und des Heeres. 

Noch waren aber Gefahren und Muͤhſeligkeiten 
nicht geringer geworden. Der Arskiſche Wald warf 
jezt zwar keine Pfeile mehr auf die Ruſſen, dafür 

Einfäue der aber trieben die Wieſen-Tſcheremiſſen unſere 
Schere, Heerden weg und beunruhigten das Lager vom Galli⸗ 
fen, ziſchen Wege her. Die Heerführer des rechten Fluͤgels, 
die dort ſtanden, verfolgten fie und ſchlugen fie aufs 

Haupt; da fie aber neue Angriffe befuͤrchteten, fo wa— 

ren ſie gezwungen, ihre Mannſchaft durch fortwaͤhrende, 
wachſame Vorſicht zu ermuͤden, eine Mannſchaft, die 

ſchon ohnedieß durch ihre Stellung in der niedrigen 

Ebene, laͤngs der Kaſanka, von dem Feſtungsgeſchuͤtz, 

von Ungewitter und von heftigen Regenguͤſſen, die in 

dieſer Jahreszeit gewöhnlich find, von dem Aberglaus 

ben aber der Zauberei zugeſchrieben wurden, mehr als 
Vermeintli: alle Uebrigen zu leiden hatte. Ein Augenzeuge, der 
chedauberei. Fuͤrſt Andreas Kurbsky, ein eben fo muthiger, als 
verſtaͤndiger Mann, zahlte dem Jahrhundert Tribut, 
indem er als eine Wahrheit berichtet, daß die Kaſani⸗ 
ſchen Zauberer taͤglich beim Aufgange der Sonne auf 
den Mauern der Feſtung erſchienen ſeyen, mit fuͤrchter— 
lichen Stimmen geheult, ſich gekruͤmmt, mit ihren Ge⸗ 
Vorgebliche waͤndern gegen das Ruſſiſche Lager hin gewehet, und 
Zauberei. ſo Wind und Wolken hervor gerufen haben, aus des 
nen der Regen in Stroͤmen nieder gefloſſen ſey. Trok⸗ 

kene Gegenden fiyen zu Moraͤſten, die Zelte wegge⸗ 
ſchwemmt, und die Menſchen vom Morgen bis zum 

Abend durchnaͤßt worden. Auf den Rath der Bojaren 

ließ Johann das lebenſchaffende Zaarenkreuz 

aus Moskwa bringen, das Waſſer damit weihen, mit 

dieſem rings um das Lager herum ſprengen — — — 


5 


— 
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und die Macht der Zauberei ſchwand, wie man bes 1532. 
hauptet: es kamen heitere Tage und das REN faßte f 
neuen Muth. 5 


Die Ruſſen, welche traͤtiger ir. das Innere der Erbauung 

Stadt zu wirken wünſchten, erbauten heimlich, unge- Anne 
faͤhr 2 Werſt im Ruͤcken ihres Lagers, einen, gegen 
6 Klaftern hohen, Thurm, rückten ihn des Nachts an 
die Mauer, gerade gegen das Zaarenthor, ſtellten auf 
demſelben 10 Stuͤck Kanonen von großem, 50 von 
mittlerem Kaliber und eine ganze Mannſchaft geſchick— 
ter Schuͤtzen auf; ſo erwartete man den Morgen und 
begruͤßte ihn vom Bollwerke mit einer Salve. Die 
Schuͤtzen ſtanden hoͤher als die Mauer und zielten nach 
den Leuten auf den Straßen und in den Haͤuſern. 
Die Kaſaner verkrochen ſich in Gruben, hoͤhlten ſich 
unter den Waͤllen Loͤcher aus, krochen von da wie 
Schlangen hervor und vertheidigten ſich, ohne den 
Muth zu verlieren. Das grobe Geſchuͤtz, das von 
dem unſrigen zu Grunde gerichtet war, konnten fie 
ſchon nicht mehr gebrauchen, aber fie ſchoſſen ohne 
Unterlaß aus Flinten und Karthaunen 2), und wir vers 
loren taͤglich nicht wenig braver Krieger. — 

Vergebens wiederholte Johann Friedensvorſchlaͤge, Vorſchlage 
indem er den Belagerten fagen ließ, fie konnten, wenn wan gel 
ſie ſich nicht ergeben wollten, mit ihrem unrechtmaͤßigen macht. 
Zaaren, mit aller ihrer Habe, mit Weibern und Kin⸗ 
dern abziehen, wohin ſie wollten; wir verlangten nur 
die Stadt, die auf Bulgariſchem Boden in dem ehe— 
maligen Erbe Rußlands erbaut ſey. Die Kaſaner hoͤr⸗ 
ten darauf auch nicht mit dem Ohrzipfel, wie ſich 
der Chronikenſchreiber ausbruͤckt. 

Unterdeſſen rückte der tapfere Fuͤrſt Michailo Abo» 
rotuͤnsky die Schanzkoͤrbe immer näher und naͤher ge: 
gen den Arskiſchen Thurm; endlich war man nur noch, 
durch einen Graben, von drei Klaftern Breite un“ 
ſieben Klaftern Tiefe, von der Mauer getrennt. Gr 


| 
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1330. zen, Koſaken und Hauptleute mit den Leuten der Bo- 


jaren ſtanden hier, kaͤmpften bis zur Erſchoͤpfung aller 
Kraͤfte und wurden von andern abgeloͤſt; zuweilen un⸗ 
terbrach auch, ungeachtet der geringen Entfernung, 
gaͤnzliche Ermattung den Kampf; die einen und die 


Blutiges andern Krieger ruheten aus. Einſt machten ſich die 


Treffen. 


Kaſaner dieſe Zeit zu Nutze. Da fie ſahen, daß fich 
viele der unſrigen zum Mittageſſen nieder geſetzt hatten 
und nur wenige Mannſchaft bei den Kanonen zuruͤck 
geblieben war, krochen ſie, gegen 10,000 Mann an der 
Zahl, heimlich aus ihren Loͤchern, und ſtuͤrzten ſich un⸗ 
ter der Anfuͤhrung der Großen und der vornehmſten 
Mathe. des Zaaren (Karatſchen genannt) auf die 
Schanzkoͤrbe, brachten die Ruſſen in Verwirrung und 


nahmen ihre Kanonen. Jetzt warf ſich der Fuͤrſt Wo— 


rotuͤnsky ſelbſt und mit ihm auch alle die vornehmſten 
Offiziere in das Gemetzel. „Wir verlaſſen unſere Vaͤs⸗ 
„ter nicht,“ riefen die Ruſſen, und ſchlugen ſich wak— 
ker. Die Wojewoden Moroſow und der Fuͤrſt Kaſchin 
fielen, gefaͤhrlich verwundet, in dem Getuͤmmel und 
wurden in das Lager getragen. Der Fuͤrſt Worotuͤns⸗ 
ky, im Geſichte verwundet, verließ den Kampf nicht: 
ſeine ſtarke Ruͤſtung war von Saͤbelhieben zerfetzt; 


viele Haͤupter der Schuͤtzen lagen todt bei den Kann» 


nen und die Kaſaner uͤberließen uns ihre geraubten 
Trophaͤen noch nicht; allein da erſchienen die Murom— 
zer, die Boſarenſoͤhne, altbewaͤhrten Stammes 
und Muthes, fielen auf den Feind, durchbrachen, 
draͤngten ihn in den Graben. Der Sieg war ent— 


ſchieden. Die Kaſaner erdruͤckten einander, indem fie 


ſich in die Thore draͤngten und in ihre Loͤcher krochen. 
Dieſes Gefecht war eines der blutigſten. Zu gleicher 
Zeit hatte der Feind auch die Schanzkoͤrbe des Vor⸗ 
trabs angegriffen, allein mit geringer Heftigkeit. Jo⸗ 
hann hatte beiden Gefechten mit eigenen Augen zuge⸗ 
hen. Nachdem er dem Fuͤrſten Worotuͤnsky und den 
Miomſchen Helden feine beſondere Gnade bezeigt hatte, 
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beſuchte er die verwundeten Heerfuͤhrer a dankte 
ihnen fuͤr ihren Dienſteifer. 

Schon gegen fuͤnf Wochen hatten die Ruſſen vor 
Kaſan geſtanden und theils bei Ausfaͤllen, theils in 
der Stadt, nicht weniger als 10,000 Feinde, Weiber 
und Kinder ungerechnet, getoͤdtet. Der eintretende 
Herbſt ſchreckte ſie mehr als die Muͤhſeligkeiten und 
Schlachten der Belagerung; Alle wuͤnſchten ein baldis 
ges Ende. Um einen Sturm zu erleichtern und den 
Belagerten einen empfindlichen Schaden zuzufuͤgen, be— 
fahl Johann, in der Naͤhe des Arskiſchen Thurmes, 
die Waͤlle und die Loͤcher, in welche ſich die Einwohner 
vor unſerm Gewehrfeuer gefluͤchtet hatten, zu unter— 
miniren. Den 30. September flogen fie in die Luft. 
Dieſe furchtbare Wirkung des Pulvers, ob ſie gleich 
den Kaſanern nicht mehr neu war, brachte auf einige 
Minuten Erſtarren und Schweigen in der Stadt her— 
vor; die Ruſſen aber waͤlzten ohne Zeitverluſt die 
Schanzkoͤrbe gegen das Arskiſche, Ataluikowſche und 
Tjumenſche Thor. Die Kaſaner, welche glaubten, daß 
die entſcheidende Stunde erſchienen ſey, ſtuͤrzten ſich 
aus der Stadt und wurden mit der Mannſchaft, wel— 
cher die Bedeckung der Schanzkoͤrbe anvertraut war, 
handgemein. Die Schlacht entbrannte, Johann eilte 
herbei, die Seinigen zu ermuthigen, und ſobald man 
ihn erblickte, ſtuͤrmten die Krieger mit dem einſtimmi⸗ 
gen Ruf: „der Zaar iſt mit uns,“ gegen die Mauer, 
jagten und draͤngten den Feind auf den Bruͤcken und 
in den Thoren. Das Gemetzel war fuͤrchterlich. Der 
Donner der Kanonen, das Knattern des Gewehrfeuers 
ertoͤnte aus dichten Rauchwolken, welche über der gan— 
zen Stadt empor ſtiegen. Trotz der muthigen, ver— 
zweifelten Gegenwehr der Kaſaner waren ſchon viele 
Ruſſen auf der Mauer, in dem Thurme vom Arski— 
ſchen Felde, und bieben ſich mit den Tataren auf den 
Straßen herum. Der Fuͤrſt Worotuͤnsky benachrichtigte 
den Zaaren davon und verlangte, er ſollte alle Kriegs⸗ 


1552, 


Sprengung 
der 
Erd waͤlle. 


330 Fortſetzung der Herrſchaft Johanns IV. 


1532. haufen zum Sturm beordern. Der Erfolg ſchien in 
der That wahrſcheinlich; allein Johann wollte das 
Gewiſſe. Ein großer Theil des Heeres befand ſich noch 

im Lager und konnte ſich nicht ſogleich rüſten; zu große 
Eile hätte Unordnung und vielleicht einen unglücklichen 
Ausgang herbei gefuͤhrt, der fuͤr uns von ſehr uͤbeln 
Folgen geweſen waͤre; Johann achtete nicht auf das 
Draͤngen des Heeres und befahl ihm abzuziehen. Es 
gehorchte ungern, die Offiziere brachten es nur mit 
Muͤhe aus der Feſtung und ſteckten die Bruͤcken in 
Fe Brand. Damit aber das Blutvergießen dieſes heißen 
ſchen Thur, Tages nicht ganz fruchtlos bliebe, beſetzte der Fuͤrſt 
mes. Worotuͤnsky den Arskiſchen Thurm mit unſern Schuͤtzen; 
Schanzkoͤrbe und eine Reihe feſter Schilde waren ihre 
Befeſtigung; zu den Heerfuͤhrern ſprachen fies „hier 
„wollen wir Euer harren“ — und ſie hielten Wort. 
Die Kaſaner konnten ihnen den Thurm nicht wieder 
entreißen. Die ganze Nacht durch ſtanden die Bruͤcken 
in Flammen und ein Theil der Mauer brannte nieder; 
eben fo war fie an mehreren Orten durch unſer Ge⸗ 
ſchuͤtz niedergeriſſen. An dieſen Stellen errichteten die 
Kaſaner hohe Bolkenwaͤnde, die fie mit Erde über 

warfen. b 
Endlich, den 1. October, machte Johann dem 
Heere bekannt, daß es ſich zum Trinken des ge— 
meinſchaftlichen Blutbechers d. h. zum Sturm 
bereit halten ſollte (denn die Minen waren fertig), und 
befahl den Kriegern, am Vorabend des entſcheidenden 
Tages, ihre Seele zu reinigen. In demſelben 
Augenblicke, wo die Einen vor Gott demuͤthig ihre 
Suͤnden bekannten und mit gebuͤhrender Ruͤhrung den 
Leib des Herrn genoſſen, warfen Andere, unter dem 

\ Donner des Geſchuͤtzes, Erde und Holz in den Graben, 
um einen Weg zu den Mauern zu bahnen. Noch wollte 
der Zaar die Macht der Ueberredung verſuchen. Murſa 

Kamay und die greiſen Aelteſten der Bergſeite naͤherten 
ſich, in der Hand das Zeichen des Friedens haltend, 
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der Mauer, die mit Menſchen bedeckt war, und ſagten 1558. 
ihnen, daß Johann der ſchon bedraͤngten, halb zer- Legter Vor⸗ 


ſtoͤrten Stadt zum letzten Male Gnade entbieten laſſe; g 
daß er dem Volke verzeihe und nichts verlange als die 
Auslieferung der Raͤdelsfuͤhrer. Die Kaſaner antwor— 
teten einſtimmig: „Wir wollen keine Verzeihung! im 
„Thurme der Ruſſe; auf der Mauer der Ruſſe; wir 


„fürchten uns nicht; wir ſtellen einen andern Thurm, 


„eine andere Mauer hin; wir alle ſterben oder befreien 
„uns!“ Darauf begann Johann das Heer zum gro⸗ 
ßen Werke zu ordnen. 


951 an die 


ſaner. 


Um den Ruͤcken gegen die Wieſen - Tſcheremiſſen, Anordnung 


gegen die in den Waͤldern herumſtreifenden Tataren 
und gegen die Nogayer Mluffen zu ſichern, und um 
den Kaſanern alle Wege zur Flucht abzuſchneiden, bes 
fahl er dem Fuͤrſten Mſtislawsky, mit einem Theile 
des großen Heeres, und dem Schig⸗Aley mit den 
Kaßimowſchen und den Bewohnern der Bergſeite den 
Arskiſchen und Tſchuwaſchiſchen Weg, dem Fuͤrſten 
Obolensky und Meſchtſchersky mit der adeligen Zaa⸗ 
ren⸗Wache den Nogayiſchen Weg, dem Fuͤrſten Nor 
modanowsky den Galliziſchen Weg zu beſetzen; eine an⸗ 
dere Abtheilung von Edelleuten ſollte ſich an ihn an⸗ 
ſchließen und laͤngs der Kaſanka in dem ſogenannten 
alten Städtchen ſtehen. Nachdem Johann dieſe Heer— 
fuͤhrer abgefertigt hatte, ordnete er den Sturm an. 
Voraus ſchickte er die Hetmanne mit den Koſaken, die 
Hauptleute mit den Schuͤtzen und Hofdienern 222), die 
in Hunderte abgetheilt und auserleſenen Bojarenſoͤhnen 
zur Befehligung anvertrauet waren; nach dieſen folgten 
die Haufen der Heerfuͤhrer. Der Fuͤrſt Worotuͤnsky 
erhielt Befehl, in Verbindung mit dem Okolnitſchy 
Basmanow, von dem Bulak und dem Poganoe-Oſero 
her, Breſche zu ſchießen; der Fuͤrſt Chilkow ſollte das 
Kabatzkyſche Thor, Trojekurow das Ghollim » Thor, 
Andreas Kurbsky das Jalbugin⸗Thor, Scheremetjew 
das Muralejew⸗Thor und Pleſchtſcheyew das Tjumen⸗ 


des Heeres 
zum Sturm. 


1552. 
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ſche Thor angreifen. Einem Jeden von ihnen war ein 
beſonderer Heerfuͤhrer zur Huͤlfe zugegeben; dem erſte— 
ren der Zaar ſelbſt; den uͤbrigen aber die Fuͤrſten 
Pronsky, Turuntay, Schemjaͤkin, Schtſchenjaͤtew, Se 
rebraͤnoy Obolensky und Mikulinsky. Nachdem ihnen 
Johann befohlen, ſich des folgenden Morgens um zwei 
Uhr fertig zu halten, zog er ſich Abends mit ſeinem 
Beichtvater in die Einſamkeit zuruͤck, brachte einige Zeit 
in heiligem Geſpraͤche mit ihm zu und legte ſodann 
ſeine Ruͤſtung an. In dieſem Augenblicke ließ ihm der 
Fuͤrſt Worotuͤnsky melden, daß der Ingenieur feine 
Arbeit geendigt habe und bereits 48 Tonnen Pulver in 
die Minen geſchafft ſeyen; daß die Arbeit von den Ka— 
ſanern bemerkt worden und kein Augenblick zu verlieren 
ſey. Der Zaar befahl den Voͤlkern auszuruͤcken, hoͤrte 
in der Kirche die Fruͤhmette, betete aus der Tiefe des 
Herzens.. ... In dieſer wichtigen Nacht, vor dem 
entſcheidenden Tage, dachten weder die Ruſſen noch 
die Kaſaner an Ruhe. Aus der Stadt bemerkte man 
eine ungewoͤhnliche Bewegung in unſerm Lager. — 
Von beiden Seiten bereitete man ſich zu einem furcht⸗ 
baren Kampfe. 

Die Morgenroͤthe fing an, den reinen, heiteren 
Himmel zu erleuchten. Die Kaſaner ſtanden auf den 
Mauern, die Ruſſen vor ihnen, unter dem Schutze 
der Befeſtigungen, unter dem Schatten der Fahnen, 
lautlos und unbeweglich; nur der Schall der Becken 
und Trompeten, der feindlichen ſowohl, als der unſri— 
gen ertoͤnte; weder flogen Pfeile, noch donnerten Ka— 
nonen. Man beobachtete einander. Alles war in Er⸗ 
wartung. Das Lager ward oͤde; durch die Stille 
toͤnte der Geſang der Prieſter her, welche Meſſe laſen. 
Der Zaar war noch in der Kirche mit wenigen ſeiner 
Vertrauten. Schon ging die Sonne auf. Der Dias 
conus las das Evangelium und kaum hatte er die 
Worte ausgeſprochen: damit eine Heerde fey 
und ein Hirt! da krachte ein heftiger Donnerſchlag, 
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die Erde bebte, die Kirche erzitterte. . ... Der Zaar 1332. 
trat hinaus in die Vorhalle und ſah die furchtbare 
Wirkung der Mine und eine dichte Nacht uͤber ganz 
Kaſan. Erdſchollen, Stuͤcke von Thuͤrmen und Mauern, 
Menſchen flogen in Rauchwolken empor und fielen nie— 

der auf die Stadt. Der Gottesdienſt in der Kirche 
war unterbrochen worden. — Johann kehrte ruhig 
zurück, um die Liturgie auszuhoͤren. Als der Dias 
conus vor dem Allerheiligſten mit lauter Stimme be— 
tete, daß der Hoͤchſte die Herrſchaft Johanns befeſtige, 

daß er jeden Feind und Widerſacher unter feine Füße 
gebe, da erfchallte ein neuer Schlag: — die zweite 
Mine, noch ſtaͤrker als die erſte, war geſprengt. — 
Jetzt bewegten ſich die Ruſſiſchen Haufen, mit dem 
Ausrufe: Gott mit uns! raſch gegen die Feſtung; 

die Kaſaner aber, feſten Fußes und ohne zu wanken 

in der Stunde des Untergangs und der Zerſtoͤrung, 
heulten: Allah! Allah! riefen zu Mohammed und 
erwarteten die Unſrigen, ohne weder einen Bogen, 
noch ein Feuergewehr abzuſchießen; ſie maßen mit den / 
Augen den Raum und gaben plößlich eine furcht— 
bare Salve: Kugeln, Steine, Pfeile verdunkelten die 
Luft. . .. Allein die Ruſſen, ermuthigt durch das 
Beiſpiel ihrer Anfuͤhrer, erreichten die Mauer. Die 
Kaſaner waͤlzten Balken auf ſie hinab, begoſſen ſie mit 
ſiedendem Pech; fie ſchonten ſich nicht mehr, verbar— 

gen ſich nicht mehr hinter die Schilde; unbedeckt ſtan— 

den ſie auf den Mauern, nicht achtend des heftigen 
Feuers unſerer Kanonen und Schuͤtzen. Hier konnte 

der geringſte Verzug den Ruſſen verderblich werden. 
Ihre Zahl hatte abgenommen; viele waren todt oder 
verwundet, oder aus Furcht zur Erde gefallen. Allein 

die Kuͤhneren ermuthigten und retteten die Feigen durch 

eine heldenmuͤthige Verachtung des Todes: die Einen Heldenmuth 
warfen ſich in die Breſche, Andere kletterten uber Lei- Sten. 
tern und Balken die Mauer hinan, hoben einer den 
andern mit dem Kopf, mit den Schultern in die Hoͤhe, 
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1862. ſchlugen fi fi ch mit dem Feinde in den Oeffnungen 9 
und in dem Augenblicke, wo Johann, nachdem er die 
ganze Liturgie gehoͤrt, das heilige Abendmahl genoſſen, 
den Segen von ſeinem Beichtvater empfangen hatte, 
auf ſeinem Streitroß auf das Feld hinaus ſprengte, 
weheten ſchon die chriſtlichen Fahnen auf der Feſtung; 
die Reſerve begruͤßte mit einem Ruf den Zaaren und 
den Sieg. 

| Allein noch war dieſer Sieg nicht gänzlich entſchie⸗ 

den. Die verzweifelten Tataren, durchbrochen, und 

von der Höhe der Mauern und Thuͤrme nieder gewor— 

fen, ſtanden, eine feſte Mauer in den Straßen, hieben 

ſich mit den Saͤbeln herum, rangen mit den Nuffen, 

ſtachen mit Meſſern um ſich in furchtbarem Hand— 
gemenge. Man ſchlug ſich auf Verzaͤunungen, auf 

den Daͤchern der Haͤuſer; uͤberall trat man Koͤpfe und 
Leichname unter ſeine Fuͤße. Durch den Fuͤrſten Wo⸗ 
rotuͤnsky erhielt Johann die erſte Nachricht, daß wir 

ſchon in der Stadt ſeyen, daß aber die Schlacht noch 

heiß und Huͤlfe noͤthig ſey. Der Zaar beorderte einen 

Theil ſeines eigenen Haufens zu ihm, und befahl auch 

den uͤbrigen Heerfuͤhrern, vorzuruͤcken. Die Unſrigen be— 

ſiegten die Tataren auf allen Punkten und draͤngten ſie 

zu dem befeſtigten Zaarenhof zuruͤck. Ediger ſelbſt zog 

ſich, mit den vornehmſten Großen, langſam von den 
Breſchen zuruͤck, ſtellte ſich wieder in der Mitte der 

Stadt bei dem Teſitſchen oder Kaufmannsgraben, 
kaͤmpfte hartnaͤckig und bemerkte ploͤtzlich, daß unſere 
Haufen duͤnn wurden, denn, nachdem die Ruſſen die 

Hälfte der Stadt, die fo beruͤhmt iſt durch die Reich⸗ 

thuͤmer des Aftatifchen Handels, erobert hatten, ließen 

Hab ſucht Me ſich von den Schaͤtzen derſelben verführen, verließen 
vieler Krie den Kampfplatz, fingen an, Haͤuſer und Kaufmanns⸗ 
Ir laͤden aufzubrechen, und die Offiziere ſelbſt, denen der 
Zaar befohlen hatte, mit entbloͤßten Schwertern hinter 

den Kriegern her zu gehen, um fie vom Rauben ab— 
zuhalten, fingen an zu pluͤndern. Da lebten auch die 
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feigherzigen Memmen wieder auf, die, wie todt oder 1. 
verwundet, auf der Erde gelegen hatten; aus der Wa⸗ 
genburg aber liefen Knechte, Kuͤchenjungen, ja ſogar 
Kaufleute herbei: alle duͤrſteten nach Beute, rafften 

Silber, Pelzwerk, Webereien zuſammen, trugen ſie ins 
Lager und kehrten aufs Neue in die Stadt zuruͤck, 
ohne daran zu denken, den Ihrigen im Kampfe beizu⸗ 
ſtehen. Die Kaſaner benutzten die Ermattung unſerer 
Krieger, die der Ehre und dem Muthe treu geblieben 
waren; ſie machten einen heftigen Angriff und draͤngten 
ſie zuruͤck, zum Schrecken der Pluͤnderer, die ſich alle 
unverzuͤglich auf die Flucht begaben und ſich mit dem 
Geheule: „Sie morden! Sie morden!“ über 
die Mauer ſtuͤrzten. Der Zaar ſah dieſe allgemeine 
Verwirrung, veraͤnderte ſich im Geſicht und meinte, 
die Kaſaner haͤtten unſer ganzes Heer aus der Stadt 
getrieben. „Bei ihm befanden ſich, ſchreibt Kurbsky, 
die großen Boſaren, Männer aus den Zeiten unſerer 
Väter, ergrauet in der Tugend und in der Kriegs- 
kunſt.“ Sie gaben dem Zaaren Rath, und der Zaar 
bewies ſich hochherzig; er ergriff die heilige Fahne und Hochherzig⸗ 
ſtellte ſich vor das Zaarenthor, um die Fliehenden auf- undder Bo 
zuhalten. Die Hälfte feiner auserwaͤhlten 20,000 Mann jaren. 
ſtarken Leibwache ſaß ab, und ſtuͤrzte ſich in die Stadt, 
und mit ihnen auch die vornehmen Greiſe in einer 
Reihe mit ihren jugendlichen Soͤhnen. Dieſes friſche, 
tapfere Heer in glaͤnzender Ruͤſtung und befiederten 
Helmen ſtuͤrmte, wie eine Donnerwolke auf die Tata⸗ 
ren ein; dieſe konnten nicht lange widerſtehen: ſie 
ſchloſſen ſich feſt aneinander und zogen ſich in Ord— 
nung zu der großen ſteinernen Moſchee zuruͤck, wo ihre 
ganze Geiſtlichkeit, die Abuͤſen, Seiten, die Multa's 
und der Oberprieſter Kulſcheriph die Ruſſen empfingen, 
nicht mit Geſchenken, nicht mit Flehen, ſondern mit 
den Waffen. In der Wuth des Grimmes ſtuͤrzten 
ſie ſich einem gewiſſen Tode entgegen, und alle fielen 
bis auf den letzten Mann unter unſern Schwertern. 
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1552. Ediger hatte ſich mit den uͤbriggebliebenen Kaſanern in 
dem befeſtigten Zaarenhofe feſtgeſetzt, und kaͤmpfte ges 
gen eine Stunde. Die Ruſſen durchbrachen das Thor: 
da ſtanden die blühenden Weiber und Töchter der Ka— 
ſaner in reichen, bunten Gewaͤndern, unter dem Schutze 
ihrer Reize auf der einen Seite; auf der andern Seite 
aber kaͤmpften ihre Vaͤter, Bruͤder und Maͤnner, den 

Zaaren umringend, noch hartnaͤckig. Endlich zogen ſie 

ſich durch das hintere Thor in den niedern Theil der 

Stadt, 10,000 Mann an der Zahl. Der Fuͤrſt An— 
Heldenthat dreas Kurbsky ſchnitt ihnen mit 200 Kriegern den 
e Weg ab, hielt ſie auf in den engen Straßen und auf 
den ſteilen Anhoͤhen. Er erſchwerte ihnen jeden Schritt, 

gab den Unſrigen Zeit, dem Feinde in den Ruͤcken zu 

fallen und blieb bei dem Sboiliw, Thore ſtehen, wo noch 

einige Hundert Ruſſen zu ihm ſtießen. Die Kaſaner, 

verfolgt und bedraͤngt, kletterten uͤber die Leichen der 

Ihrigen zu der Mauer, fuͤhrten Ediger auf einen 

Thurm und riefen, daß ſie unterhandeln wollten. Der 

Fuͤrſt Paletzky, der ihnen zunaͤchſt ſtand, that dem Ges 

Einnahme metzel Einhalt. „Hört zu!“ ſagten die Kaſaner, „fo 
von Kaſan. „lange wir noch ein Reich hatten, ſtarben wir für 
„unſern Zaaren und das Vaterland. Jetzt iſt Kaſan 

„Euer, und ſo liefern wir Euch auch den Zaaren aus, 

„lebend und unverletzt; fuͤhrt ihn zu Johann; wir aber 

„gehen hinaus auf das weite Feld, den letzten Becher 

„mit Euch auszutrinken.“ Zugleich mit Ediger liefer— 

ten ſie dem Fuͤrſten Paletzky den altersgrauen erſten 
Gewalthaber oder Karatſchen Namens Sanieſch aus, 

und die beiden Mamitſchen oder Milchbruͤder des 

Zaaren 233); dann fingen fie aufs Neue an zu ſchießen, 
ſprangen von der Mauer hinunter und wollten gegen 

das Lager unſers rechten Flügels gehen; als fie hier 

aber von einem heftigen Feuer aus den Befeſtigungen 
empfangen wurden, wandten fie ſich links, warfen die 
ſchwere Bewaffnung weg, entkleideten ſich, und durch⸗ 
wateten die, an dieſer Stelle ſeichte, Kaſanka, im An⸗ 
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geſichte unſers Heeres, das in der Feſtung, auf den 
Mauern und im Zaarenhofe ſtand. Nur die jungen 


Fuͤrſten Kurbsky, Andreas und Romanus ſchwangen 
ſich mit einer getingen Mannſchaft auf ihre Roſſe, 
verrannten dem Feind den Weg, griffen den dichten 
Haufen an, drangen bis in die Mitte deſſelben, hieben 
und ſtachen um ſich. Allein der Tataren waren noch 
5000 Mann, und zwar die allertapferſten. Sie ſtan⸗ 
den, denn fie fürchteten den Tod nicht; preßten unſere 
Heroen zuſammen, ſtuͤrzten ſie verwundet, vom Blute 
rauchend für todt zur Erde, marſchirten unangefochten 
weiter, laͤngs einer ebenen Wieſe hin, bis zu einem 
ſumpfigen Moraſt, wo ſie die Reiterei nicht mehr ver— 
folgen konnte, und eilten einem dichten, dunkeln Walde 
zu, zwar nur ein kleiner Ueberreſt, deſſen hochherzige 
Wuth aber den Ruſſen noch gefaͤhrlich ſeyn konnte. 
Der Zaar ſchickte den Fuͤrſten Mikulinsky, Michael 
Glinsky und Scheremetjew mit einer Mannſchaft Reis 
terei über die Kaſanka, um die fliehenden Tataren vom 


Walde abzuſchneiden. Die Feldherren erreichten und 


ſchlugen ſie. Keiner ergab ſich lebend; wenige retteten 
ſich und auch dieſe verwundet. 

Die Stadt war erobert und brannte an verſchie— 
denen Orten; die Schlacht war voruͤber, aber nicht 


das Blutvergießen, die ergrimmten Krieger mordeten 


jeden, den ſie in den Moſcheen, in den Haͤuſern, in 
den Loͤchern fanden; Weiber und Kinder, oder Offiziere 
nahmen fie gefangen. Der Zaarenhof, die Straßen, 
Mauern und tiefe Gräben waren mit Todten angefuͤllt; 
von der Feſtung bis zur Kaſanka, weiter hin, auf den 


Wieſen und im Walde, lagen noch Leichname und . 


ſchwammen laͤngs des Fluſſes hin. Das Schießen hatte 

aufgehoͤrt; aus dem Rauche der Stadt ertoͤnten nur 

Schwertſtreiche, das Roͤcheln der Sterbenden, das Ge— 

ſchrei der Sieger. Da ſandte der Oberbefehlshaber 

Fuͤrſt Worotuͤnsky zum Zaaren und ließ ihm ſagen: — — 

„Freue dich, gottesfuͤrchtiger ee Durch 
Siebenter Band. 


-, 


. 
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1552. „deinen Muth, durch dein Gluͤck iſt der Sieg errun⸗ 
„gen, Kaſan iſt unſer. Sein Zaar iſt in deinen Haͤn⸗ 
„den, das Volk vernichtet oder in Gefangenſchaft; un⸗ 
„ermeßliche Reichthuͤmer ſind aufgehaͤuft. Was befiehlſt 
„du?“ — Den Hoͤchſten zu preiſen, antwortete 
Johann, erhob die Haͤnde gen Himmel, befahl, unter 
der heiligen Fahne das Dankgebet zu halten und vera 
ordnete, indem er mit eigener Hand das lebenſchaffende 
Aufrichtung Kreuz an dieſem Orte aufrichtete, daß hier die erſte 
belden ga christliche Kirche ſtehen ſollte. Der Fuͤrſt Paletzky ſtellte 
renthore. ihm Ediger vor. Ohne allen Zorn und mit mildem 
Angeſicht ſagte Johann zu ihm: „Ungluͤcklicher! kann⸗ 
„teſt du etwa nicht die Macht Rußlands und die Hin⸗ 
„terliſt der Kaſaner!“ Ediger, ermuthigt durch das 
faufte Betragen des Zaaren, beugte das Knie, bezeigte 
ſeine Reue und bat um Gnade. Johann verzieh ihm 
und umarmte mit Liebe ſeinen Bruder, den Prinzen 
Wladimir, Schig⸗ Aley und die Großen; antwortete 
auf ihre eifrigen Gluͤckwuͤnſche freundlich und beſchei⸗ 
den; allen Ruhm gab er dem einigen Gott, ihnen und 
dem Heere; ſandte Bojaren und Hofdiener bei allen 
Mannſchaften herum mit Lob und mit dem Wor⸗ 
te der Gnade. In, der Stadt ließ er die eine 
Straße vom Muralejew⸗Thore zum Zaarenhofe, reinigen 
Einzug des und hielt ſeinen Einzug in Kaſan. Vor ihm her gin⸗ 
11 be, die Heerfuͤhrer, die Edelleute und ſein Beichtvater 
mit dem Kreuze, hinter ihm her der Prinz Wladimir 
Befreiung und Schig⸗Aley. Am Thore ſtanden eine Menge be⸗ 
ee See Ruſſen, die in Kaſan als Gefangene geweſen 
genen. waren. Beim Anblick des Zaaren warfen. fie ſich zur 
Erde und riefen mit Freudenthraͤnen aus: „Erret⸗ 
ter! du haſt uns aus der Hoͤlle erloͤſt! fuͤr uns 
arme Verwaiſte haſt du des eigenen Hauptes nicht ges 
ſchont!“ Der Zaar befahl, ſie in das Lager abzu⸗ 
führen und. fie von feiner. eigenen Tafel zu ſpeiſen, 
ritt durch die Reihen der aufgeſchichteten Leichname 
und weinte; bei dem Anblicke der Leichname der Kaſa⸗ 
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ner ſagte er: „das find keine Chriften, aber Menſchen 1352. 


wie wir.“ Als er dieserſchlagenen Ruſſen ſah, betete 
er für fie zum Hoͤchſten, wie für ein Opfer der allge⸗ 
meinen Rettung. Bei dem Einzuge in den Palaſt 
wuͤnſchten die Bojaren, Offiziere und Krieger dem 
Zaaren aufs Neue Gluͤck; gerührt ſprachen fie zu ein 
ander: „Wo ſonſt Unglaube herrſchte, ſich traͤnkend 
mit dem Blute der Chriſten, da ſehen wir jetzt das 
lebenſchaffende Kreuz und unſern Herrn im Ruhme!“ 
Alle brachten einſtimmig und einmuͤthig dem Himmel 
mit geruͤhrtem Herzen ihren Dank. Johann befahl, 
das Feuer in der Stadt zu loͤſchen, und uͤberließ die 
ganze Beute, alle Reichthuͤmer Kaſans und alle Ge— 
fangene, Ediger allein ausgenommen, den Kriegern; 
für ſich nahm er nur den Zaarenſchmuck, Krone, Stab, 
die Reichsfahne und die Kanonen, indem er ſagte: 
„Meine Habſucht iſt die Ruhe und die Ehre Rufe 
„lands.“ Er kehrte ins Lager zuruͤck, wollte das Heer 
ſehen und trat hinaus zu den Kriegsvoͤlkern mit heis 
term Geſicht. Noch rauchten fie vom Blute der Un— 
glaͤubigen und dem ihrigen; viele Helden glaͤnzten, 
nach den Worten des Chronikenſchreibers, in Wun— 
den, koſtbarer als Diamanten. Johann ſtellte 


ſich vor das Heer und hielt mit lauter Stimme eine g 


Rede voller Liebe und Gnade: „Tapfere Krieger!“ 


Johanns 
ede an das 
eer. 


ſprach er, „Bojaren, Heerfuͤhrer, Offiziere! An dies 


„ſem glorreichen Tage habt Ihr, leidend fuͤr den 
„Namen Gottes, fuͤr den Glauben, fuͤr das Vaterland 
„und Euren Zaaren, einen, in unſerer Zeit, unerhoͤr— 
„ten Ruhm errungen. Niemand hat eine ſolche Tap 
„ferkeit bewieſen, Niemand einen ſolchen Sieg er— 
„kaͤmpft! Ihr ſeyd neue Macedonier, die würdigen 
„Nachkommen der Helden, die mit dem Großfürften 
„Demetrius den Mamay ſtuͤrzten! Womit kann ich 
„Euch vergelten? .... Geliebteſte Soͤhne Rußlands, 
„die Ihr dort liegt auf dem Felde der Ehre! Ihr 


„glänzt ſchon in himmliſchen Kronen, zugleich mit den 


22 
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1552. „erſten Maͤrtyrern des Chriſtenthums. Das iſt Gottes 
„Sache; die Unſrige iſt, Euch zu preifen von Ewigkeit 
„zu Ewigkeit, und Eure Namen auf die heilige Liſte 
„zu ſchreiben zum Gedaͤchtniß in der allgemeinen apo— 
„folifchen Kirche. Ihr aber, von Eurem Blute geroͤ⸗ 
„thet, aber noch lebend, fuͤr unſere Liebe und unſerer 
„Dankbarkeit! Alle Ihr Tapfern, die ich vor mir ſehe, 
„vernehmt und glaubt meinem Geluͤbde, Euch zu lies 
„ben und werth zu halten bis ans Ende meiner 
„Tage. Jetzt beruhiget Euch, Ihr Sieger!“ Das 
Heer antwortete mit einem Freudengeſchrei. Johann 
beſuchte und troͤſtete die Verwundeten, ſandte ſeinen 
Schwager, Daniel Romanowltſch, mit der gluͤcklichen 
Nachricht unverzuͤglich nach Moskwa zu ſeiner Gemah— 
i lin, dem Metropollten und dem Prinzen Jury, ſetzte 
Schmaus ſich mit den Bojaren zu Tiſche und gab den Kriegern 
im Lager, einen Schmaus. Der Schmuck dieſes herrlichen Vater— 
g landsfeſtes waren die Erinnerungen uͤberſtandener Lei— 
den, das Gefuͤhl des gegenwaͤrtigen Ruhms und bie 
Hoffnung kuͤnftiger Wohlfahrt. 
Denſelben Tag ſandte Johann Gnadenbrlefe in allen 
umliegenden Gegenden umher, worin er den Bewohnern 
Frieden und Sicherheit verhieß. „Kommt zu uns,“ 
ſchrieb er, „ohne Schrecken noch Furcht, das Ver— 
„gangene ſey vergeſſen, denn ſchon iſt die Bosheit be— 
„ſtraft. Bezahlt mie, was Ihr dem Zaaren von Ka- 
„ſan bezahlt habt.“ Vor Schrecken uͤber das Elend 
ihrer Hauptſtadt hatten ſie ſich in den Waͤldern zer— 
ſtreut; beruhigt durch Johanns Gnadenwort kehrten ſie 
unterthan⸗ in ihre Haͤuſer zuruͤck; zuerſt ſandten die Einwohner 
. von Arsk und hernach die ganze Wicfen» Tfcheremiffa 
. Aelteſten in das Lager zum Zaaren und leiſteten 
Sſcheremiſ. den Eid der Treue. 
fo. Den 3. October begrub man die Todten und reis 
85 nigte gänzlich die Stadt. Den Tag darauf hielt Jos 
S hann mit der Geiſtlichkeit, dem hohen Rathe und dem 
Krlegsvolke feinen feierlichen Einzug in Kaſan, waͤhlte 
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einen Platz, gruͤndete die Kathedralkirche zur Werkuͤn⸗ 1552. 
digung Maria, hielt eine Progeffion um die Stadt 
und weihete ſie dem wahren Gotte. Die Prieſter 
befprengten die Straßen und die Mauern mit Weih— 
waſſer, indem ſie zu dem Allerhalter fleheten, daß er 
ſegne dieſe neue Feſte des rechten Glaubens, daß in 
ihr bluͤhe Geſundheit und Muth, daß ſie ewig ſey 
unuͤberwindlich den Feinden, ewig das unentreißbare 
Eigenthum und die Ehre Rußlands! .. 1 

Nachdem der Zaar ganz Kaſan beſehen, die Stel— 
len zur Erbauung der Tempel angewieſen und befohlen 
hatte, die zerſtoͤrten Befeſtigungen, Mauern und Thuͤr— 
me wieder herzuſtellen, ritt er mit ſeinen Großen in 
den Palaſt, auf dem die chriſtliche Fahne flatterte. 

So fiel zu Johanns Fuͤßen eines der vornehmſten 
Reiche, welches die Mongolen des Oſchengis Chan in 
den Graͤnzen des heutigen Rußlands gegruͤndet hatten. 
Kaſan, welches ſich auf den Truͤmmern der Bulgarei 
erhoben und die armſeligen Ueberreſte derſelben ver— 
ſchlungen hatte, erbte den raubſuͤchtigen, kriegeriſchen 
Geiſt der Mongolen zugleich mit dem des Handels, 
der von den ehemaligen Bewohnern dieſes Landes, wo 
ſeit langer Zeit ſchon Armeniſche, Chiwinſche und Per— 
ſiſche Kaufleute zuſammen kamen, auf fie übergegangen 
war. (Auch bis heute hat ſich dieſer Geiſt erhalten; 
auch jetzt noch haben die Kaſaniſchen Tataren, Abs 
koͤmmlinge der goldenen Horde und der Bulgaren, Han— 
delsverbindungen mit dem Morgenlande.) Gegen 115 
Jahre hatten die Kaſaner uns und wir fie ohne Unter— 
laß angefeindet, von ihrem erſten Zaaren, Machmet, 
bei dem ſich Johanns Aeltervater in der Gefangenſchaft 
befunden, an, bis auf Ediger, den Johann gefangen 
nahm, deſſen Großvater ſich ſchon den Herrn der Bul— 
garei nannte, der Kaſan ſchon zu den Ruſſiſchen Pro— 
vinzen zählte, der aber bei feinem Ende die fürchters 
liche Empoͤrung dieſes Reiches ſah, und das dort vers 
goſſene Blut der Nuffen nicht mehr rächen konnte. 
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1352. Neue Friedensverhandlungen hatten immer als Veran— 
laſſung zu neuen Verraͤthereien gedient, deren jede ein 
Schrecken fuͤr das oͤſtliche Rußland war, wo die Men⸗ 
ſchen auf der ganzen langen Linie von Nifchnji Nowo— 
gorod bis nach Perm immer auf ihrer Hut ſeyn muß⸗ 
ten, wie auf einem verlorenen Poſten. Die Rache 
ſelbſt kam uns theuer zu ſtehen, und die gluͤcklichſten 
Feldzuͤge endigten ſich zuweilen mit der gaͤnzlichen Auf— 
reibung unſeres Heeres, durch Krankheiten und durch 
die Muͤhſeligkeiten des Weges in wuͤſten, von wilden 
Voͤlkern bewohnten Gegenden. Mit einem Worte, zu 
der Frage: ob es nothwendig ſey, Kaſan zu unter 

jochen? geſellte ſich noch die andere: ob es nothwendig 
fey, das Daſeyn Rußlands durch Sicherheit und, Ruhe 
zu befeſtigen? Das Gefuͤhl des Staatswohls, noch 
erböht durch den Eifer für die Religion, brachte bei 
den Siegern ein allgemeines, lebendiges Entzuͤcken bers 
vor — und die Chronikenſchreiber ſprechen von dieſer 
Eroberung mit dichteriſchem Feuer; ſie rufen Mit- und 
Anblick von Nachwelt zu dem erhabenen Anblick von Kaſan herbei, 
Kaſan. das, erneuert im Namen Chriſti, des Heilandes, bes 
ſchattet von den heiligen Fahnen, geſchmuͤckt mit recht— 
glaͤubigen Kirchen (nach den Schreckniſſen des Blutver— 
gließens, nach dem Verſtummen des Todes), jetzt von 
Neuem auflebt, durch die Gegenwart eines zahlreichen 
freudigen Heeres, das, mitten unter den friſchen Tro⸗ 
phaͤen, doch ſchon in der tiefen Sicherheit des Fries 
dens auf den Straßen, Plaͤtzen und Gärten frohlok— 
kend umher zieht, — und des jungen Zaaren, ſitzend 
auf dem ruͤhmlich erkaͤmpften Throne, im glaͤnzenden 
Kreiſe ſeiner Großen und Heerfuͤhrer, die nur den 
einen Gedanken, nur das eine Gefuͤhl hatten: Wir 
haben uns der Dankbarkeit des Vaterlan⸗ 
des wuͤrdig gemacht! — Die Chronikenſchreiber 
fagen, der Himmel habe die Siegesfeier beguͤnſtigt, 
das Wetter ſey heiter und warm geworden, und die 
Ruſſen, welche im truͤben, regneriſchen Herbſt Kaſan 
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belagerten, ſeyen bei wahrem Früuhlingswetter in die 1583. 
Stadt gezogen. — 
Den 6. October weiheten der Beichtbater Johanns 

und die Prieſter von Swijaͤſhsk den Tempel zur Ver⸗ 
kuͤndigung Maria ein. Die folgenden Tage beſchaͤf⸗ 
tigte ſich Johann mit der Einrichtung der Regierung einrichtung 
in der Stadt und den Bezirken; — er ernannte den ee 
Fuͤrſten Alexander Schuisky zum Statthalter von Ka⸗ 
fan und den Fuͤrſten Waßilji Serebraͤndy zu ſeinem 
Collegen, gab ihnen ſchriftliche Verhaltungsbefehle, 
1500 Bojarenſoͤhne, 3000 Schuͤtzen, nebſt vielen Ko» 
ſaken und machte ſich den 11. October zur Abreiſe fer— 
tig, ob ihm gleich Maͤnner von Einſicht unter ſeinen 5 
Großen riethen, mit dem ganzen Heere bis zum Fruͤh⸗ Rath der 
jahre hier zu bleiben, um die Unterwerfung eines Lan. Soden 
des zu vollenden, welches von 5 verſchiedenen Völkern 
bewohnt wurde: den Mordwanen, den Tſchuwa— 
ſchen, den Wotjaͤken (im Arskiſchen Bezirke), den 
Tſcheremiſſen und den Bäſchkiren (längs der 
Kama hinauf). Viele von ihren Uluſſen hatten unſere 
Herrſchaft noch nicht anerkannt; einige der uͤbelgeſinnte⸗ 
ſten Kaſaner hatten ſich zu ihnen geflüchtet und die ges 
faͤhrlichen Folgen davon waren leicht voraus zu ſehen. 
Im Lager und in Swijaͤſhsk waren Vorraͤthe genug 
zum Unterhalte des Heeres. Allein Johann, voller 
Ungeduld, ſeine Gemahlin wieder zu ſehen und ſich der 
Zaarenſtadt in ſeinem Ruhme zu zeigen, verwarf den 
Rath der Weiſeren, um dem Wunſche des Herzens, 
der auch von den Bruͤdern der Zaarin und andern der 
vornehmſten Beamten, die ebenfalls recht bald auf ihr 
ren Lorbeern auszuruhen wuͤnſchten, gebilligt wurde, 
Genuͤge zu leiſten. Nach gehaltenem Te Deum in der Rückreise 
Kirche zur Verkuͤndigung Marlaͤ, empfahl der Zaar Weben auch 
Erhaltung feines neuen Landes Jeſu Chriſto, der heili- Moskwa. 
gen Jungfrau und den heiligen Gerechten Rußlands, 
verließ Kaſan, uͤbernachtete am Ufer der Wolga, der 
Goſtinoi-Inſel gegenuͤber, und ſchiffte ſich den 12. Oc⸗ 


2352. 


Geburt des 
Znarewit⸗ 
ſchen. 
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tober mit dem Prinzen Wladimir Andreyewitſch, mit 
den Bojaren und dem Fußvolk nach Swijjaͤſhsk ein. 
Der Fuͤrſt Worotuͤnsky fuͤhrte die Reiterei laͤngs des 
Ufers nach Waßilji-Stadt auf einem, zwar beſchwer⸗ 
lichen, aber jetzt doch ſchon ſicheren Wege, 

Nachdem ſich Johann nur einen Tag in Swijaͤſhsk 
aufgehalten und den Fuͤrſten Peter Schuisky zum Be⸗ 
fehlshaber dieſes Bezirkes beſtellt hatte, beſtieg er den 
14. October unter den Pjaͤſows Bergen wieder die 


Fahrzeuge. In Nifchnji ward er an dem Ufer der 


Wolga von den Buͤrgern in Prozeſſion empfangen, 
welche, das Knie beugend, Zaͤhren des Dankes ver— 
goſſen, fuͤr ihre endliche Erloͤſung von den furchtbaren 
Einfaͤllen der Kaſaner; — fie prieſen den Sieger mit 
lauter Stimme und herzlichem Entzuͤcken, ſo, daß die— 
ſes dankbare Weinen den Geſang der Geiſtlichkeit 
uͤbertoͤnte und ſie aufzuhoͤren zwang. Hier auch 
begruͤßten Geſandte von der Zaarin, dem Prinzen 
Jury und dem Metropoliten den Eroberer von Kaſan. 
In Niſchnji verſammelte Johann das ganze Kriegs— 
volk, bezeigte ſeinen treuen Waffengefaͤhrten aufs Neue 
ſeine Erkenntlichkeit, ſagte, daß er ſich bis zur erſten 
Gelegenheit, das Schwert mit Ruhm für das Vaters 
land zu ziehen, von ihnen trenne und entließ fie in 
ihre Haͤuſer; er ſelbſt ſetzte ſeinen Weg zu Lande uͤber 
Balachna nach Wladimir fort und begegnete in Sus 
dolga dem Bojaren Trachaniot, welcher von Anaſtaſien 
mit der Nachricht von der Geburt eines Sohnes, des 
Zaarewitſchen Demetrius, zu ihm geſprengt kam. Der 
Zaar ſprang vor Freuden vom Pferde, umarmte und 
kuͤßte Trachaniot, dankte dem Himmel, weinte und gab, 
da er nicht wußte, wie er den Ueberbringer einer ſo 
glücklichen Botſchaft belohnen ſollte, ihm fein Zaaren— 
gewand von der Schulter und ſein Roß unter dem 
Leibe weg. Johann hatte ſchon zwei Toͤchter, Anna 
und Maria, von denen die erſtere in einem Alter von 
11 Monaten geſtorben war; die Geburt eines Thron⸗ 
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folgers war der geheime Wunſch ſeines Herzens. Er 
ſandte ſeinen Schwager, Jury Romanowitſch, mit 
zärtlichen Grüßen an Anaſtaſten; hielt in Wladimir und 
in Susdal an, einzig, um in den Tempeln zu beten, 
und um den Einwohnern, die uͤberall her zuſammen 
ſtroͤmten, um ſein von Freude glaͤnzendes Angeſicht zu 
ſchauen, feine Erkenntlichkeit für ihre Liebe zu bewei— 
fen; kehrte in dem berühmten Dreieinigkeits⸗Kloſter 
des heiligen Sergius ein, betete an ſeinem Sarge, 
ſpeiſte mit den Moͤnchen zu Mittag und uͤbernachtete 
den 28. October in dem Dorfe Taininskol, wo ihn 
fein Bruder, der Prinz Jury und mehrere Bojaren 
zum Gluͤckwunſch erwarteten; des andern Tages aber, 
in der Fruͤhe, als er ſich ſeiner geliebten Reſidenz 
naͤherte, erblickte er auf dem Ufer der Jauſa eine un— 
zaͤhlige Menge Volkes, ſo daß auf einem Raume von 
ſechs Werſten, von dem Fluſſe bis zu dem Flecken, 
nur ein ganz enger Weg fuͤr den Landesherrn und ſeine 
Mannſchaft uͤbrig blieb. Durch dieſe Straße, zwiſchen 
Tauſenden Moskowiſcher Buͤrger hin, ritt Johann mit 
entbloͤßtem Haupte, ſich gegen beide Seiten verneigend; 
das Volk aber kuͤßte ihm Fuͤße und Haͤnde, unter dem 
fortwaͤhrenden Rufe: „Heil! Heil! dem rechtglaͤubi— 
gen Zaaren, dem Beſieger der Barbaren, dem Retter 
der Chriſten!“ Dort, wo einſt die Bewohner von 
Moskwa das heilige Wladimirſche Mutter » Gottesbild, 
das der Stadt bei dem Einfalle Tamerlans Rettung 
brachte, empfangen hatten, — wo jetzt das Klo⸗ 
ſter zur Reinigung Maria ſteht, — dort ſtanden der 
Metropolit, die Biſchoͤfe, die Geiſtlichkeit mit jenem 
Heiligenbilde, die greiſen Bojaren, Fuͤrſt Bulgakow 
und Moroſow, die Diener feines Vaters und Groß— 
vaters, nebſt allen Groß-Wuͤrdentraͤgern unter den 
heiligen Kirchenfahnen. Nachdem Johann vom Pferde 
geſtiegen, das Heiligenbild gekuͤßt und den Segen der 
Biſchoͤfe empfangen hatte, ſprach er: „Verſammlung 
„der rechtglaͤubigen Geiſtlichkeit? Du, Vater Metro— 
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1863. „polit und ihr, Fuͤrſten der Kirche! Ich habe Euch 
en dan „gebeten, bei dem Anerhöchften eifrige Fuͤrſprecher zu 
die 5 „ſeyn fuͤr den Zaaren und das Reich, daß er mir 
licht „erlaſſe die Sünden meiner Jugend, daß ich das Land 

en Ordnung bringe, daß ich ihm ein Schild ſey ge— 
„gen die Einfaͤlle der Barbaren. Ich habe mich mit 
„Euch berathen, wegen der Verraͤthereien Kaſans, ter 
„gen der Mittel, ihnen ein Ende zu machen, das Feuer 
„in unſeren Ortſchaften zu loͤſchen, das ſtroͤmende Blut 
„der Ruſſen zu ſtillen, die Ketten der gefangenen Chris 
„ſten zu zerbrechen, ſie auszufuͤhren aus ihren Kerkern, 
„ſie dem Vaterlande und der Kirche wieder zu geben. 
„Mein Großvater, mein Vater und ich hatten Heer— 
‚ „führer abgeſandt, allein ohne Erfolg. Endlich ſtellte 
„ich mich, auf Euern Rath, ſelbſt in das Feld. Da 
„erſchien in den Graͤnzen Rußlands ein anderer Feind, 
„der Chan von der Krim, um in unſerer Abweſenheit 
„das Chriſtenthum auszurotten. Der Worte des Evan— 
„geliums gedenkend: Betet und wachet, auf daß 
„ihr nicht in Anfechtung fallet, betetet ihr, 
„wuͤrdige Biſchoͤfe der Kirche — und Gott erhoͤrte 
„Euch und half uns — und der Chan, einzig und 
„allein durch den Zorn des Himmels geſchlagen, ent— 
„floh kleinmuͤthig! ... Ermuthiget, durch dieſe oſſen⸗ 
„bare Wirkſamkeit Eures Gebetes, ruͤckten wir gegen 
„Kaſan und, durch die Gnade Gottes, durch den Muth 
„des Prinzen Wladimir Andreyewitſch, unſerer Boja— 
„ren und Heerfuͤhrer und des ganzen Kriegsvolkes fiel 
„vor uns dieſe volkreiche Stadt. Nach dem Rath⸗ 
yſchluſſe des Herrn gingen die Unglaͤubigen in einer 
„Stunde unter, ſpurlos; ihr Zaar ward gefangen, 
„die Herrlichkeit Mohammeds ſchwand und an ihrer 
„Stelle erhob ſich das heilige Kreuz. Die Gebiete von 
„Arsk und der Wieſen⸗Tſcheremiſſa zahlen Rußland 
„Tribut; Moskowiſche Heerfuͤhrer verwalten das Land; 
„Wir aber find in Geſundheit und Freude hleher zu— 
„tuͤck gekehrt, zu den Gebeinen der hohen Gerechten, 
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„zu Eurer Heiligkeit, in unſere geliebte Heimath — 1552. 
„und für diefe, von Euch erflehete, Wohlthat des Him— 
„mels beugen wir uns, nebſt dem Prinzen Wladimir 
„Andreyewitſch und dem ganzen Kriegsvolke demuͤthigen 
„Herzens vor Dir, unſerem Vater und der ganzen 
heiligen Kirchenverſammlung.“ Hier verneigte ſich der 
Landesherr, der Prinz Wladimir und die ganze Kriegs 
mannſchaft bis zur Erde. Johann fuhr fort: „Ich 
„flehe Euch auch jetzt, daß Ihr mir durch eifrige Fuͤr— 
„ſprache vor dem Throne Gottes befeſtigen helft das 
„Geſetz, das Recht und gute Sitten im Innern des 
„Reiches; auf daß das Vaterland bluͤhe unter dem 
„Schatten des Friedens und der Tugend; daß in dem— 
„ſelben das Chriſtenthum bluͤhe; daß die Unglaͤubigen, 
„die neuen Unterthanen Rußlands, den wahrhaften 
„Gott erkennen und mit uns zugleich preiſen die 
„heilige Dreieinigkeit, von Ewigkeit zu Ewigkeit! 
„Amen!“ 

Der Metropolit antwortete: „Gottesfuͤrchtiger Antwortdes 
„Zaar! Uns, die wir zu Gott beten für Dich, ſetzt aue, 
„das Uebermaß der himmliſchen Gnade gegen uns in 
„Erſtaunen. Was ſollen wir ſprechen vor dem Herrn? 
„Sollen wir nur ausrufen: Wunderbar iſt Gott 
„der Wunderſchaffende? !.... Was für ein 
„Sieg! was fuͤr ein Ruhm fuͤr Dich und alle Deine 
„herrlichen Kampfgenoſſen! — Was waren wir? und 
„was find wir jetzt? — Die treubruͤchigen, graufa- 
„men Kaſaner ſetzten Rußland in Schrecken, tranken 
„gierig das Blut der Chriſten, ſchleppten ſie weg in 
„die Gefangenſchaft, ſchaͤndeten und zerſtoͤrten die hei— 
„ligen Kirchen. Du, hochherziger Zaar, das Elend 
„des Vaterlandes bejammernd, Deine ungebeugte 
„Hoffnung auf Gott den Allerhalter ſetzend, thatſt das 
„Geluͤbde, uns zu retten; ruͤſteteſt Dieh mit Glauben; 
„gingſt in Muͤhſeligkeiten und Tod; litteſt bis zum 
„Blute; opferteſt Deine Seele und Deinen Leib fuͤr 
„die Kirche, fuͤr das Vaterland — und der Segen des 
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„Himmels erglaͤnzte uͤber Dir, gleichwie uͤber den alten 
„Zaaren, den Gottgefaͤlligen: über Konſtantin dem Gros 
„ßen, dem heiligen Wladimir, Demetrius Donsky, 
„Alexander Newsky. — Du haſt Dich ihnen gleich 
„geſtellt — und wer hat Dich uͤbertroffen? Dieſe 
„Herrſcherſtadt, Kaſan, wo die Schlange niſtete, wie 
„in der Tiefe ihrer Hoͤhle, uns verwundend und ver— 
„giftend — dieſe ſo berühmte, fo furchtbare Stadt 
„liegt leblos zu Deinen Fuͤßen. Du haſt das Haupt 
„der Schlange zertreten, Tauſende gefangener Chriſten 
„befreiet, Mohammeds Unflath durch die heiligen Zei— 
„chen des wahren Glaubens vertrieben, — haſt auf 
„ewige, ewige Zeiten Rußlands Ruhe geſichert! Das 
„iſt Gottes Werk, allein durch Dich vollbracht! denn 
„Du warſt eingedenk des Wortes des Evangeliums: 
„Du frommer und getreuer Knecht! du biſt 
nuͤber wenigem getreu geweſen, ich will 
„dich uͤber viel ſetzen. Freue Dich, o Du, von 
„Gott und dem Vaterlande geliebter Zaar! Der Alters 
„hoͤchſte hat Dir, den Sieg ſchenkend, auch den er— 
„ſehnten, erſtgeborenen Sohn geſchenkt. Lebe und ge— 
„beide, nebſt Deiner tugendhaften Gemahlin, Anaſtaſta, 
„dem jungen Zaarewitſch Demetrius, Deinen Brüdern, 
„den Bojaren und dem ganzen rechtglaͤubigen Kriegs- 
„volk in der von Gott geretteten Zaarenſtadt Moss 
„kwa und in allen Deinen Herrfchaften, dieſes und 
„viele, viele kommende Jahre. Aber fuͤr Deine Muͤh— 
„ſeligkeiten und großen Thaten beugen wir uns vor 
„Dir, gottesfuͤrchtiger Zaar, nebſt allen Biſchoͤfen und 
„allen rechtglaͤubigen Chriſten.“ Der Metropolit, die 
Geiſtlichkeit, die Groß⸗Wuͤrdentraͤger und das Volk 
fielen vor Johann zur Erde nieder; Thraͤnen entſtroͤm— 
ten ihren Augen; Segnungen ertoͤnten lange und uns 
unterbrochen. f 

Hier legte der Landesherr ſeine Kriegskleidung ab, 


bedeckte ſeine Schultern mit dem Purpur, Hals und 


Bruſt mit dem lebenſchaffenden Kreuz, das Haupt 


Fortſetzung der Herrſchaft Johanns IV. 349 


mit der Krone Monomachs, und zog fo in Prozeſſion 1533. 
in den Kreml; hielt ein Te Deum in dem Tempel 
zur Himmelfahrt Mariaͤ; betete mit Liebe und Dank— 
barkeit bei den Gebeinen der Ruſſiſchen Gerechten Got⸗ 
tes und den Saͤrgen ſeiner Vorfahren, beſuchte alle 
vorzuͤglichere Kirchen und eilte endlich in das Schloß. 
Die Zaarin konnte ihm noch nicht entgegen gehen; ſie 
lag im Bette; allein bei dem Anblicke ihres Gemahls 
vergaß ſie Schwaͤche und Krankheit. Sie ſank im Ent⸗ 
zuͤcken zu den Fuͤßen des Zaaren-Helden, der, Ana⸗ 
ſtaſien und feinen Sohn umarmend, den vollen Hoch— 
genuß des Gluͤckes, deſſen das irdiſche Loos faͤhig ifi, 
ſchmeckte. — 

Moskwa und Rußland war in einer freudig ſtuͤr⸗ 
miſchen Bewegung. Ueberall dankte man in den ge 
oͤffneten Tempeln dem Himmel und dem Zaaren; von 
allen Seiten ſtroͤmten die treuen Unterthanen herbei, 
um Johanns Antlitz zu ſchauen; man ſprach von nichts, 
als von ſeiner großen That, von den uͤberſtandenen 
Muͤhſeligkeiten des Feldzuges, von den Anſtrengungen 
und Kriegsliſten bei der Belagerung; von der Hart⸗ 
naͤckigkeit der Kaſaner; von dem glaͤnzenden Muthe 
der Ruſſen, und man erhob das Herz, indem man wie— 
derholte: „Wir haben ein Reich erkaͤmpft! was wird 
man in der Welt ſagen?“ 

Nachdem Johann einige Tage dem Familienglüͤcke Jauchen 
gewidmet hatte, gab er den 8. Nobbr. dem Metropo. Jahn 
liten, den Biſchoͤfen, Archimandriten und Aebten, den Geſchenke. 
Prinzen Jury und Wladimir, allen Bojaren und allen 
Wojewoden, welche vor Kaſan muthig mit gefochten 
hatten, ein feierliches Mahl in dem großen Granowit⸗ 

Palaſt. „Niemals,“ ſagen die Chronikenſchreiber, 
„haben wir ſolche Pracht, Feſtlichkeit und Froͤhlichkelt, 
noch ſolche Verſchwendung im Schloſſe zu Moskwa ger 
ſehen.“ Johann beſchenkte alle, vom Metropoliten an 
bis zum gemeinen Krieger, wenn er mit einer Wunde 
geziert war, oder auf der Liſte der Tapfern ſtand; 
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dem Prinzen Wladimir verehrte er Pelze, goldene, ita⸗ 
Hänifche Pokale und Schoͤpfkellen; den Bojaren, Wo⸗ 
jewoden, Edelleuten, Bojarenſoͤhnen und allen Krie⸗ 
gern, jedem nach ſeinem Stande, Kleider aus ſeiner 
Garderobe, Sammet, Zobel, Pokale, Pferde, Ruͤſtun⸗ 
gen oder Geld; drei Tage banketirte er mit feinen vor» 
nehmſten Unterthanen und drei Tage ſtreute er Geſchenke 
aus, die ſich nach der, im Schatzmeiſteramte gemachten. 
Rechnung auf 48,000 Rubel (nach jetzigem Gelde un⸗ 
gefaͤhr eine Million) beliefen, außer den reichen Erb— 
und Lehn-Guͤtern, welche damals unter den Kriegs- 
und Hof-Beamten ausgetheilt wurden. 

Um die Eroberung von Kaſan fuͤr kuͤnftige Jahr— 
hunderte durch ein wuͤrdiges Denkmahl zu bezeichnen, 
gründete Johann bei dem Florowſchen oder Spasky⸗ 
ſchen Thore den praͤchtigen Tempel zum Pokrow der 
Mutter Gottes mit neun Kuppeln. Er iſt noch bis 
heutigen Tages das beſte Werk der ſogenannten Gothis 
ſchen Baukunſt in unſerer alten Hauptſtadt 230). 

Dieſer Monarch, im Glanze ſeines Ruhmes, von 
dem Vaterlande bis zur Begeiſterung geliebt, Eroberer 
eines feindlichen und Friedensſtifter in ſeinem eigenen 
Reiche, hochherzig in allen feinen Empfindungen, allen 
Beſtrebungen, ein weiſer Regent und Geſetzgeber war 
nicht mehr als 22 Jahre alt, eine ſeltene Erſcheinung 
in der Geſchichte der Staaten! Es ſcheint, Gott habe, 
in der Perſon Johanns Rußland und die Menſchheit 
durch eine gewiſſe Art von Vollkommenheit der Groͤße 
und des Gluͤckes auf dem Throne in Erſtaunen ſetzen 
wollen. Allein hier zieht ſich die erſte Wolke uͤber dem 
ſtrahlenden bt des jugendlichen Herrſchers zuſam⸗ 


men. 


Neuntes Hauptſtück 


aste der bereſghaft 1 IV. 


a des Zaarewitſchen Demetrius und zweier Kaſaniſcher 
Prinzen. — Peſt. — Empoͤrungen im Kaſaniſchen Lande. 

L Krankheit des Zaaren. — Johanns Reife in das Ky⸗ 
rills⸗Kloſter. — Tod des Zaarewitſchen. — Wichtiges 
Geſpraͤch Johanns mit dem ehemaligen Biſchof Baſſian. — 
Geburt des Zaarewitſchen Johann. — Flucht des Fuͤrſten 
von Roſtow. — Ketzerei. — Stillung der unruhen im 
Kaſanſchen Lande. — Errichtung der Kaſanſchen Epar⸗ 


chie. — Unterwerfung des Aſtrachaniſchen Reichs. e 


Geſandtſchaften der Chiwiner, Bucharen, Schawkalen, 
Tjumener und Gruſiner. — Unterthanſchaft der Eſcher- 
keſſen. — Freundſchaft mit den Nogayern. — Tribut 
von Siberien. — Ankunft engliſcher Schiffe in Rußland. 
— Ein Geſandter nach England. — Krimiſche Angele- 
genheiten. — Solimans Sendſchreiben. — Einfall der 
Krimer. — Schwediſcher Krieg. — Verhaͤltniſſe mit Lit: 
thauen. — Der Ojaͤk Rſchewsky uͤberfaͤllt Islam-Kir⸗ 
men. — Der Fuͤrſt Wiſchnewetzky tritt in den Dienſt des 
Zaaren und erobert Chortitza. — Eroberung von Temrjul 
und Taman. — Peſt in den Nogayer- und Krimer— 
uluſſen. — Eifer des Fuͤrſten Wiſchnewetzty. — Vor⸗ 
ſchlag eines Buͤndniſſes mit Litthauen. — Lieflaͤndiſche 
Angelegenheiten. — Wichtiges Vorhaben, das Johann 
zugeſchrieben wird. — Zuſtand Lieflands. — Neue Macht 
Rußlands. — Beſſere Bildung des Heeres. — Anfang 
des Lieflaͤndiſchen Krieges. — Einnahme von Narva. — 
Eroberung von Neuſchloß, Adeſch und Neuhaus. — Hoch⸗ 
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herzigkeit des Buͤrgermeiſters von Dorpat. — Flucht des 
Heermeiſters. — Neues Haupt des Ordens. — Eins 
nahme von Dorpat und vieler anderer Staͤdte. — 
Kettler nimmt Ringen. — Die Ruſſen verheeren Lief⸗ 
land und Kurland. — Fuͤr Liefland verwenden ſich die 
Koͤnige von Polen, Schweden und Daͤnemark. — Jo⸗ 
hann gibt Liefland einen Waffenſtillſtand. — Einfall 
der Krimer. — Einfall der Ruſſen in Faurien. — 

Bundniß Lieflands mit Auguſt. — Der Heermeiſter 
bricht den Waffenſtillſtand. — Glorreiche Vertheidi⸗ 
gung von Lais. — Auguſts Drohungen. — Ein Cou⸗ 
rir des Kaiſers. — Neue Verheerung Lieflands. — Er⸗ 
oberung von Marienburg. — Siege des Fuͤrſten Kurbs⸗ 
ky. — Ende ber Zaarin Anaſtaſia. 


i 10 Von dem Jahre 1552 — 1560. 


J. 1532. un — 
le on Anaftafia das Bett verlaſſen konnte, begab 
ſchen Demo ſich der Zaar mit ihr, und feinem Sohne in das Drei 
krius. einigfeitd » Klofter, wo Demetrius von dem Erzbiſchofe 
von Roſtow, Nicander, bei den Reliquien des heiligen 
Sergius getauft wurde. — Geſaͤttigt mit irdiſchem 
Ruhme, beſchloß Johann die Staatsfeierlichkeit durch 
eine chriſtliche: zwei Kaſaniſche Zaaren, Utemiſch⸗Gerai 
J. 1333. Und Ediger, nahmen den Glauben des Heilands an. 
Taufe zweier Den erſten taufte, noch als Kind, der Metropolit in 
Prinze. dem Tſchudow⸗Kloſter und nannte ihn Alexander. Jo⸗ 
hann nahm ihn zu ſich in das Schloß und ließ ihn 
im Leſen und Schreiben, in Religion und Tugend uns 
terrichten. Ediger gab ſelbſt ſeinen eifrigen Wunſch, 
ſich durch das Licht der Wahrheit zu erleuchten, zu ers 
kennen, und auf die Frage des Metropoliten, ob ihm 
nicht Noth, oder Furcht, oder irdiſcher Vortheil dieſen 
Gedanken eingegeben habe, antwortete er entſchloſſen: 
„Nein! ich liebe Jeſus und haſſe Mohammed.“ Die 
d. 16. Febr. heilige Handlung wurde am Ufer des Moskwa⸗Fluſſes, 
in Gegenwart des Landesherrn, der Bojaren und des 
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Volkes vollzogen. Der Metropolit war fein Pathe. 1333. 
Ediger, der den Namen Simeon erhalten hatte, behielt 
den Zaaren -Titel. Er lebte im Kreml in einem be— 
ſondern, großen Hauſe, hatte einen Bojaren, mehrere 
Offizianten, eine Menge Diener, und verheirathete ſich 
mit Maria, der Tochter eines der vornehmſten Beam— 
ten Andreas Kutuſov. — Er genoß immer der Gnade 
des Zaaren und bewies eine aufrichtige Liebe zu Ruß— 
land, ſeiner fruͤheren Zaarſchaft und ſeines fruͤheren 
Glaubens vergeſſend, gleich eines ſchweren Traumes. 
Nach vielen unbeſchreiblich füßen Empfindungen 
ſollte Johanns Seele jetzt auch Kummer ſchmecken. 
Eine toͤdtliche Seuche, die in den zwei letzten Jahr- Peſt. 
hunderten, unter dem Namen Druͤſen, Rußland ſo 
oft heimgeſucht hatte, war in Pffow aufs Neue aus— 
gebrochen, wo, vom October 1552 bis zum Herbſte 
1553, 25,000 Leichen kirchlich zur Erde beſtattet, außer 
einer Menge anderer, die heimlich im Walde und in 
Schluften begraben wurden. Als die Nowogoroder 
das erfahren hatten, trieben ſte die Pſkowiſchen Kauf⸗ 
leute unverzuͤglich aus der Stadt und kuͤndigten ihnen 
an, daß ſie jeden von ihnen, der nach Nowogorod 
kommen ſollte, ſammt ſeiner Habe verbrennen wuͤrden. 
Vorſicht und Strenge retteten Nowogorod nicht. In 
demſelben Dctober- Monat fing die Peſt auch hier, fo 
wie in allen umliegenden Gegenden an zu wuͤſten. 
Eine halbe Million Menſchen wurden das Opfer der— 
ſelben; unter ihrer Zahl auch der Erzbiſchof Serapion, 
welcher, den Ungluͤcklichen Troſt zuſprechend, ſich ſelbſt 
nicht ſchonte. An die gefährliche Stelle deffelben ſetzte 
der Metropolit einen Moͤnch aus der Andrianſchen Eine 
ſiedelel, Namens Pimen Tſchernoi, hielt zugleich mit 
dem Zaaren ein feierliches Gebet, weihete das Waſſer 
— und, nachdem Pimen im Sophien Tempel die erſte 
Meſſe, voll Andacht, gehalten hatte, war es, als ob 
er der Peſt den Stachel genommen haͤtte: fie wurde 
weniger toͤdtlich, wenigſtens in Nowogorod. — 
Siebenter Band. Ba 
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u Sehr betruͤbt wurde der Zaar auch durch die trau— 
im Kaſan rigen Nachrichten aus Kaſan, da er ſah, daß für Ruß⸗ 
ſchen Lande. lands Ruhe noch nicht Alles vollendet ſey. Wieſen⸗ 
und Bergbewohner hatten an der Wolga Moskowiſche 
Kaufleute und Diener der Bojaren umgebracht; — die 
Boͤſewichter waren entdeckt und hingerichtet worden, 
74 Mann an der Zahl; allein bald brach eine Empoͤ⸗ 
rung aus: — die Wotjaͤken und Wiefen » Tfcheremiffen 
wollten den Tribut nicht bezahlen, bewaffneten ſich, 
ermordeten unſere Beamten, ſetzten ſich auf einem ho— 
hen Berge, bei einem Verhacke, feſt, und hieben die 
Schuͤtzen und Koſaken, die ausgeſchickt waren, um fie 
zur Ruhe zu bringen, zuſammen: 800 Ruſſen blieben 
auf dem Platze. Siebzig Werſt von Kaſan legten 
die Rebellen an der Meſcha eine Erdfeſtung an und 
beunruhigten die Bergſeite durch unaufhoͤrliche Einfaͤlle. 
Der Wojewode Boris Saltuͤkow, der mit einer Ab— 
theilung Fußvolk und Reiterei im Winter aus Swi⸗— 
jaͤchsk gegen fie aufbrach, blieb in dem tiefen Schnee 
ſtecken; die Feinde kamen auf Schneeſchlittſchuhen herz 
bei und umringten fie von allen Seiten; die Nuffen, 
die in der langwaͤhrenden, ungeordneten Schlacht vor 
Ruͤdigkeit umſanken, verloren gegen 500 Mann. Der 
Wojewode ſelbſt gerieth in Gefangenſchaft und wurde 
von den Barbaren ermordet; nur Wenige kehrten nach 
Swijaͤſhsk zuruͤck, und die Rebellen, ſtolz gemacht 
durch zwei Siege, hielten die Herrſchaft der Ruſſen in 

ihrem Lande ſchon fuͤr vernichtet. 

Johann erinnerte ſich jetzt des weiſen Rathes ſei— 
ner erfahrenen Großen, Kaſan vor der gaͤnzlichen 
Unterwerfung aller, dort wohnenden, wilden Boͤlker 
nicht zu verlaſſen. Die Niedergeſchlagenheit bei Hofe 
war ſo groß, daß einige Mitglieder des Zaarenrathes 
den Vorſchlag thaten, auf ewig dieſes, fuͤr uns ſo 
ungluͤckliche, Land aufzugeben und das Heer heraus zu 
ziehen. Allein der Zaar zeigte eine gerechte Verachtung 
ihrer Feigheit; er wollte feinen Fehler wieder gut mas 
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bekam, daß man am Hofe, in der Stadt und im de Saen. 
de zu einer Zeit feine Krankheit und die Hoffnungs⸗ 
loſigkeit feines Zuſtandes erfuhr. Alles war in Schrek⸗ 
ken, von dem Fuͤrſten bis zum Bauer; man fragte ſich 
in Gedanken, womit man ſich wohl gegen Gott ver— 
ſuͤndiget habe, und ſagte: „Unſere Miſſethat muß un⸗ 
ermeßlich ſeyn, da der Himmel Rußland eines ſolchen 
Herrſchers beraubt!“ Das Volk kam Haufenweiſe in 
den Kreml; man ſah einander in die Augen und fuͤrch⸗ 
tete ſich, zu fragen; uͤberall erblickte man blaſſe, von 
Thraͤnen benetzte Geſichter — bei Hofe aber Verzweif— 
lung, unbeſchreibliche Beſtuͤrzung und heimliches Fluͤ⸗ 
ſtern unter den Bojaren, welche es bei dieſem jammer⸗ 
vollen Falle fuͤr ihre Pflicht hielten, nicht zu ſeufzen, 
noch zu weinen, ſondern feſten Muthes das Schickſal 
des Staates zu entſcheiden Ein auffallendes Schau» 
ſpiel ſtellte ſich dar. Johann war bei Bewußtſeyn. 
Der Djäf des Zaaren, Michailow, trat zum Bette und d. 11. Marz. 
ſagte dem Kranken mit Feſtigkeit, daß es Zeit ſey, 

ſein Teſtament zu machen. Johann hatte, ungeachtet 

ſeiner, in der Fuͤlle des Lebens und der Geſundheit 
bluͤhenden, Jugend, mit ſeinen Vertrauten oft daruͤber 
geſprochen; ohne zu erſchrecken, befahl er, feinen leßs 

ten Willen aufzuſetzen, worin er ſeinen Sohn, den 
unmuͤndigen Demetrius, zu ſeinem Nachfolger und ein⸗ 

zigen Herrn von Rußland ernannte. Das Papier ward 
geſchrieben und ſollte durch den Eid aller vornehmſten 
Wuͤrdentraͤger, welche man in dem Speiſezimmer des 
Zaaren verſammelte, beſtaͤtigt werden. Hier nun ent⸗ 

ſtand Streit, Laͤrmen, Aufruhr: — die Einen forder— 

ten, die Anderen verſagten den Schwur und unter die— 

ſen Letzteren auch der Prinz Wladimir Andreyewitſch, 
welcher zu Worotuͤnsky, der ihm ſeinen Ungehorſam 
vorwarf, zornig ſagte: „Wagſt du es, dich mit 

mir zu zanken?“ — Ich wage mich auch zu 
ſchlagen, antwortete Worotündfy, nach der 

b 23” ; 
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Pflicht eines rechtſchaffenen Dieners, dei⸗ 
ner und meiner Herren, Johann und Du 
metrius; nicht ich, ſondern ſie befehlen dir, 
die Schuldigkeit eines treuen Ruſſen zu 
erfuͤllen. Johann berief die widerſetzlichen Bojaren 
zu ſich und fragte fies „Wem wollt ihr denn zu eur 
„rem Zaaren waͤhlen, da ihr euch weigert, im Namen 
„meines Sohnes das Kreuz zu kuͤſſen? Seyd ihr viel« 
„leicht eures Schwures, einzig mir und meinem Sohne 
„zu dienen, vergeſſen? .. Ich habe keine Kraft, viel 
„zu ſprechen,“ ſetzte er mit ſchwacher Stimme hinzu: 
„Demetrius iſt auch in den Windeln euer rechtmaͤßiger 
„Selbſtherrſcher; wenn ihr aber kein Gewiſſen habt, 
„fo werdet ihr es bei Gott verantworten.“ Darauf 
antwortete ihm der Bojar, Fuͤrſt Iwan Schuisky, ſie 
haͤtten das Kreuz nicht gekuͤßt, weil ſie den Landes— 
herrn nicht vor ſich geſehen haͤtten; allein Theodor 
Adaſchew, der Vater von Johanns Lieblinge, ſeines 
Ranges Okolnitſchy, erklaͤrte ſich offener in folgenden 
Worten: „Dir, Herr, und Deinem Sohne wollen 
„wir mit Freuden gehorchen, aber nicht den Sacharin— 
„Jurjew's, welche ohne Zweifel, im Namen des un— 
„muͤndigen Kindes, in Rußland herrſchen werden. Das 
„iſt es, was wir fuͤrchten! Waͤhrend Deiner Minder— 
„jaͤhrigkeit haben wir ſchon die ganze Schale des Elends 
„der Bojarenherrſchaft geleert.“ Johann ſchwieg aus 


Kraftloſigkeit. Der Selbſtherrſcher fühlte ſich den ge⸗ 


wöhnlichen, ſchwachen Sterblichen am Grabe: man 
liebte, man beweinte ihn, aber ſchon gehorchte man 
ihm nicht, fchonte feiner nicht; man vergaß der heiligen 
Pflicht, den Sterbenden zu beruhigen; man laͤrmte, 
ſchrie, ſelbſt an dem Bette des ſtumm da liegenden 
Johanns und ging auseinander. 

Was wollten denn dieſe kuͤhnen Großen des Reichs, 
welche vielleicht wirklich von Liebe fuͤr das allgemeine 
Beſte belebt, wirklich von dem Gedanken erſchreckt 


wurden, daß ſich waͤhrend der Minderfaͤhrigkeit des 
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Demetrius, zum Schrecken Rußlands, die, für das 1833. 
Vaterland fo verderblichen, Meutereien der Bojaren im 
regierenden Reichsrathe wiederholen koͤnnten? Sie 
wollten die Krone dem Bruder Johanns aufſetzen — 
nicht Jury: denn dieſer ungluͤckliche Prinz war von 
der Natur vernachlaͤſſigt, hatte weder Urtheil, noch 
Gedaͤchtniß, ſondern Wladimir Andreyewitſch, der mit 
vielen glaͤnzenden Eigenſchaften: einem wißbegierigen, 
ſcharfen, thaͤtigen Geiſte, mit Muth und Feſtigkeit, be— 
gabt war. Der Chronikenſchreiber, der in den Herzen 
der Bojaren die reinſten und edelſten Triebfedern vor— 
ausſetzt, tadelt mit Recht ihren Anſchlag, das Reichs⸗ 
Erbfolge⸗Geſetz, das zu den Zeiten des Demetrius vom 
Don durch einen feierlichen Schwur beſtaͤtigt, auf das 
allgemeine Wohl gegruͤndet, die Frucht vieljaͤhriger, 
alter Erfahrungen und die Urſache der neuen Macht 
Rußlands war, eigenmaͤchtig umzuſtoßen. Alle menſch⸗ 
liche Geſetze haben ihre Gefahren, Unbequemlichkeiten 
und zuweilen ſchaͤdliche Folgen; — allein ſie bleiben 
die Seele der Ordnung, heilig dem verſtaͤndigen, ſitt— 
lich guten Menſchen, und dienen zur Stuͤtze, zur 
Grundfeſte der Staaten. Die Ahnung der Vofaren 
konnte auch nicht in Erfuͤllung gehen; — aber ſelbſt, 
wenn die Minderjährigkeit des Demetrius wirklich, auf 
einige Zeit, Elend uͤber Rußland gebracht haͤtte, ſo 
war es doch beſſer, dieſes zu ertragen, als das Vater» 
land durch Verletzung des erſten Reichsgeſetzes in einen 
Abgrund von Verwirrungen zu ſtuͤrzen, wegen der Un— 
gewißheit des Erbfolge⸗Rechts, das für Monarchien 
von ſo großer Wichtigkeit iſt. 

Zum Gluͤcke blieben andere Bojaren dem Gewiſſen 
und dem Geſetze treu. Denſelben Abend noch leiſteten 
die Fuͤrſten Mſtislawsky, Worotuͤnsky, Paletzky, Sche⸗ 
remetjew, Moroſow, die Sacharin-⸗Jurjew's und der 
Diät Michailow dem Zaarewitſchen den Eid; eben ſo 
auch der jugendliche Freund des Zaaren, Alexis Ada- 
ſchew. Unterdeſſen berichtete man Johann, daß die 
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1533. Füͤrſten Schtſchenjaͤtew, Pronsky, Roſtowsky und 
Nemoi⸗Obolensky im Schloſſe und auf dem Markt⸗ 
platze Lobreden auf den Prinzen Wladimir Andreye— 
witſch halten und ſagen: „Es iſt beſſer einem Alten 
„zu gehorchen, als einem Kinde und vor den Sacha⸗ 
„rins zu kriechen.“ Seine letzten Kraͤfte aufbietend, 
wollte der Zaar den Prinzen Wladimir ſehen, um ihn 
durch die ſogenannte Eidesſchrift zur Treue zu ver⸗ 
pflichten. Dieſer Prinz ſagte ſich feierlich vom Eide 
los. Mit erſtaunenswuͤrdiger Sanftheit ſagte Johann 
zu ihm: „Ich ſehe deine Abſicht: fuͤrchte den Hoͤch⸗ 
„ſten!“ Zu den Bojaren aber, welche den Eid gelei— 
ſtet hatten, ſprach ers» „Ich werde ſchwach; verlaßt 
„mich und handelt nach der Pflicht der Ehre und des 
„Gewiſſens!“ Mit neuem Eifer fingen ſie an, in alle 
Glieder des Reichsrathes zu dringen, den Willen des 
Zaaren zu erfuͤllen. Man gab ihnen zur Antwort: 
„Wir wiſſen, was ihr wollt: Herren ſeyn; aber wir 
„werden euch den Willen nicht thun.“ Man nannte 
einander Verraͤther und herrſchſuͤchtig; Zorn und Wuth 
kochten in den Herzen, und von beiden Seiten war 
jedes Wort eine Drohung. N 

Ju dieſen Augenblicken der furchtbaren Verwir— 
rung verſammelten der Prinz Wladimir und ſeine Mut— 
ter Euphroſine die Bojarenſoͤhne in ihrem Hauſe und 
tbeilten Geld unter ſie aus. Verſtaͤndige Maͤnner un⸗ 
ter den Großen ſagten dem Prinzen Wladimir, er ſpre— 
che der allgemeinen Trauer unbedachtſamer Weiſe Hohn, 
indem er die Krankheit des Zaaren gleichſam feiere, — 
es ſey nicht Zeit, Geſchenke auszutheilen, wenn das 
Vaterland in Thraͤnen und Furcht ſey. Der Prinz 
und ſeine Mutter antworteten ſpitzig und mit Verdruß; 
die Bojaren aber, welche den Zaaren umringten, wolle 
ten dieſen offenbar uͤbelgeſinnten Bruder nicht mehr zu 
ihm laſſen. Da trat Sylveſter auf den Schauplatz, 
dieſer außerordentliche Mann, welcher bis jetzt der 
erſte Rathgeber Johanns geweſen war, zum Heile 
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Rußlands zwar, aber zum heimlichen Verdruſſe Vieler, 1553. 
welche ſahen, daß ein einfacher Prieſter die Kirche for . 
wohl, als den Rath beherrſchte; denn, nach den Wor— 
ten des Chronikenſchreibers, fehlte ihm nichts, als der 
Zaaren» und der Biſchofs Stuhl; — er befahl den 
Großen ſowohl, als dem Metropoliten, den Richtern, 
wie den Wojewoden; — er dachte, und der Zaar han— 
delte. Dieſe Macht, die nicht geſetzwidrig war, da ſie 
einzig aus des Zaaren gerechtem Vertrauen zu dem. weis 
ſen Rathgeber entſprang, konnte doch der fruͤheren 
Reinheit ſeiner Abſichten und Triebfedern Eintrag thun, 
konnte Liebe zur Herrſchaft, und den Wunſch, ſie auf 
immer zu befeſtigen, in ihm entſtehen laſſen. Eine 
gefaͤhrliche Verſuchung fuͤr die Tugend! Der, von 
Allen geachtete, nicht von Allen geliebte Sylveſter ver— 
lor mit Johann ſein ganzes politiſches Daſeyn, und, 
perſoͤnliche Herrſchſucht mit dem Staatswohl in Ueber— 
einſtimmung bringend, beguͤnſtigte er vielleicht in— 
geheim den Anhang des Prinzen Wladimir Andreye— 
witſch, der durch Freundſchaft mit ihm verbunden war. 
Wenigſtens nahm er ſich, da er ſah, wie aufgebracht 
Johanns Vertraute gegen dieſen Prinzen waren, feiner 
an und ſagte mit Feuer: „Wer wagt es, Bruder 
„von Bruder zu entfernen und den Unſchuldigen zu 
„verlaͤumden, der ſo gern den Kranken mit ſeinen 
„Thraͤnen benetzen moͤchte?“ Die Sacharin's und An. 
dere antworteten, daß fie ihren Schwur erfuͤllen, os 
hann und Demetrius dienen und keine Verraͤther dul— 
den. Sylveſter aͤrgerte ſich und erregte Verdacht. 
Den Tag darauf berief der Zaar die Bojaren aber— 
mals zuſammen und ſagte zu ihnen: „Zum letzten 
„Male verlange ich euern Schwur. Kuͤſſet das Kreuz 
„vor meinen vertrauten Bojaren, den Fuͤrſten Mſtis— 
„lawsky und Worotuͤnsky; ich ſelbſt habe nicht die 
„Kraft, Zeuge davon zu ſeyn. — Ihr aber, die ihr 
„den Schwur, fuͤr mich und meinen Sohn zu ſterben, 
schon abgelegt habt, ſeyd deſſen eingedenk, wenn ich 
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„nicht mehr ſeyn werde; erlaubt den Wortbrüchigen 
„nicht, den Zaarewitſchen zu toͤdten, rettet ihn; fliehet 
„mit ihm in ein fremdes Land, wohin euch Gott den 


„Weg zeigen wird! .. Ihr aber, Sacharin's! was 


„erſchreckt euch? Es iſt zu ſpaͤt, die aufruͤhreriſchen 
„Bojaren zu ſchonen; ſie werden auch euch nicht ver⸗ 
„ſchonen; ihr fallt als die erſten Opfer. Und fo zeigt 
„Muth! Sterbt großherzig fuͤr meinen Sohn und fuͤr 
„feine Mutter; gebt meine Gattin nicht dem Spotte 


der Verraͤther Preis!“ Dieſe Worte machten einen 


gewaltigen Eindruck auf das Herz der Bojaren; ſie 
erbebten und gingen ſchweigend hinaus in das Vor— 
zimmer, wo der Ojaͤk Michailow das Kreuz hielt und 
der Fuͤrſt Worotuͤnsky neben ihm ſtand. Alle leiſteten 
den Schwur ſtill und mit Zeichen der Andacht, indem 
ſie den Hoͤchſten anfleheten, daß er Johann rette, oder 
daß ſein Sohn, zum Heile Rußlands, ihm aͤhnlich 
ſey! Der einzige Fuͤrſt Pronsky Turuntay ſagte zum 
Fuͤrſten Worotuͤnsky, indem er ihn anblickte: „Dein 
„Vater und du ſelbſt warſt beim Hinſcheiden des Groß— 
„fuͤrſten Waßilji der erſte Verraͤther, und jetzt fuͤhrſt 
„du uns zum heiligen Kreuze?“ Worotuͤnsky antwor— 
tete ihm ruhig: „Ja, ich bin ein Verraͤther und for— 
„dere von dir den Schwur, unſerm Zaaren und feinem 
„Sohne treu zu ſeyn; du biſt rechtſchaffen — und 
„willſt ihn nicht geben!“ Turuntay gerieth in Vers 
wirrung und ſchwur. b 

Allein dieſe heilige Feierlichkeit war nicht fuͤr Aller 
Treue ein feſtes Band. Der Fuͤrſt Demetrius Paletzky, 
Jurys Schwiegervater, ſchickte feinen Schwager Boros— 
din zu dem Prinzen Wladimir und ſeiner Mutter und 
ließ ihnen lagen, daß er Galetzky) zugleich mit den 
Anderen bereit ſey, ihnen zu helfen und ſie auf den 
Thron zu ſetzen, wenn ſie dem Jury das Lehen geben 
wollten, das ihm der Großfuͤrſt Waßilji in feinem Te 
ſtamente ausgeſetzt hatte! Auch blieben noch zwei von 


den Großen im Verdacht: der Fuͤrſt Kurljaͤtew, Ada— 
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ſchews Freund und der Schatzmeiſter Funikow; wegen 
Krankheit waren fie nicht bei Hofe; allein fie unter 
hielten, nach der Verſicherung ihrer Anklaͤger, ein ges 
heimes Verſtaͤndniß mit dem Prinzen Wladimir. — 
Den dritten Tag nachher, als ſchon alles ſtill gewor— 
den war, ließ ſich Kurlfaͤtew in den Palaſt tragen und 
ſchwur dem Demetrius; Funikow ebenfalls, allein zus 
letzt. Selbſt der Prinz Wladimir Andreyewitſch machte 
ſich durch eine Eides-Urkunde anheiſchig, dem Deme— 
trius, im Falle Johann ſterben ſollte, als feinem rechts 
maͤßigen Landesherrn Gehorſam zu leiſten; allein Wla— 
dimirs Mutter weigerte ſich lange, dieſer Urkunde das 
fuͤrſtliche Siegel beizudruͤcken; endlich erfuͤllte ſie die 
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entſchiedene Forderung der Bojaren, indem fie ſagte: f 


„Was hat ein unfreiwilliger Eid zu bedeu⸗ 
y ten?“ ! 

Die Verwirrung und die Unruhen dieſer beiden 
Tage hatten die Schwaͤche des Kranken auf den hoͤch⸗ 
ſten Grad geſteigert; er ſchien in einem Hinſchlummern 
zu liegen, das leicht der Vorbote des Todes ſeyn 
konnte. Allein die Wirkungen der Natur find uner— 
forſchlich: eine gewaltige Anſpannung der Kräfte toͤdtet 
zuweilen in ſchweren Krankheiten, zuweilen rettet ſie. 
Welche Stuͤrme hatten Johanns Seele bewegt? Das 
Leben iſt ſchoͤn in der Jugend: das ſeinige war noch 
durch den Ruhm und alle die ſchmeichleriſchen Hoff— 
nungen der Tugend auf dem Throne verſchoͤnert. In 
der vollen Bluͤthe der Kraft und des Gefuͤhls auf die 
Bahre zu ſtoßen! vom Throne hinab in das Grab zu 
ſtuͤrzen! zu ſehen die furchtbare Veraͤnderung in den 
Geſichtern; bei bis dahin ſtummen Unterthanen, bei 
dienſtbefliſſenen Guͤnſtlingen — Ungehorſam und Wider— 
ſpenſtigkeit zu erblicken! den unumſchraͤnkten Selbſt— 
berrfcher jetzt von denen abhängig, deren Schickſal 
noch fo eben an feinem Worte gehangen hatte; fie des 
muͤthig anzuflehen, daß ſie, wenn auch in der Verban⸗ 
nung, ſeiner Familie doch Ehre und Leben retten! — 
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Alles Furchtbare ſolcher Augenblicke hatte Johann er» 
duldet! die Glut ſeiner Seele verſtaͤrkte die Thaͤtig— 
keit der Natur und der Kranke genas — zur Freude 
Aller und zur Unruhe Einiger. — Der Prinz Wladi— 
mir Andreyewitſch und ſein Anhang hatten zwar Jo— 
hanns Willen endlich erfüllt und dem Demetrius ges 
ſchworen; allein, konnte der Selbſtherrſcher wohl ihre 


Meuterei vergeſſen und die Qual, die fie, in den Aus 


genblicken ſeines Kampfes mit den Schreckniſſen des 
Todes, feiner Seele bereiteten .. 

Was that nun Johann? — Er verließ das Kran— 
kenbett voller Gnade gegen alle Bojaren, voller Wohl— 
wollen und Vertrauen zu ſeinen fruͤheren Freunden und 
Rathgebern; dem Vater Adaſchews, der ſich kuͤhner, 
als die Uebrigen dem Teſtamente widerſetzt hatte, er— 
theilte er die Bojarenwuͤrde; dem Prinzen Wladimir 
Andreyewitſch behandelte er ehrenvoll und ſchmeichel— 
haft; mit einem Worte, er wollte nicht daran denken, 
was waͤhrend ſeiner Krankheit vorgefallen war und 
ſchien nur Gott ſeine Dankbarkeit fuͤr ſeine wunder— 
volle Geneſung zeigen zu wollen. — 

So war die Außenſeite, allein im Herzen blieb 
eine gefaͤhrliche Wunde. Man hatte Johann zuge— 
fluͤſtert, nicht nur Sylveſter, ſondern auch der junge 
Adaſchew habe es heimlich mit dem Prinzen Wladimir 
gehalten. Ohne an ihrem Eifer für das Wohl Ruß— 
lands zu zweifeln, fing er an, in ihre perſoͤnliche An— 
haͤnglichkeit Zweifel zu ſetzen; ohne dem Einen wie dem 
Andern ſeine Achtung zu entziehen, erkaltete ſeine 
Liebe fuͤr ſie; in der Ueberzeugung, daß er ihnen 
für die gluͤcklichſten Ereigniſſe ſeiner Regierung dere 
pflichtet ſey, fuͤrchtete er undankbar zu erſcheinen und 
beobachtete nur den Anſtand; — nachdem er ſechs Jahre 
lang der Tugend eifrig gedient und ihre ganze Suͤßig⸗ 
keit geſchmeckt hatte, wollte er ihr nicht untreu mers 
den; er raͤchte ſich an Niemanden offenbar, allein mit 
einer Anſtrengung, welche die Folge der Zeit ſchwaͤchen 


1 
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konnte. Das Schlimmſte aber war, daß ſich Johanns 1553. 
Gemahlin, welche bisher, vereint mit Adaſchew und 
Spivefter, die Liebe zur heiligen Tugend in feiner Seele 
genaͤhrt hatte, in heimlicher Feindſeligkeit von ihnen 
trennte, da ſie ihnen die Abſicht zutraute, ſie haͤtten ſie 
ſelbſt, ihren Sohn und ihre Bruͤder dem eigenen Ehr— 
geiz opfern wollen. Wahrſcheinlich trug Anaſtaſia dazu 
bei, daß Johanns Herz kaͤlter gegen ſeine Freunde 
wurde. Von dieſer Zeit an fühlte er, auf eine unan⸗ 
genehme Weiſe, ſeine Abhaͤngigkeit von ihnen und fand 
zuweilen ein Vergnuͤgen darin, ihre Meinung zu vers 
werfen und ſeinem eigenen Willen zu folgen; worin 
der Zaar, wie man ſchreibt, durch folgende Begeben⸗ 
heit noch beſtaͤrkt wurde. 

Um ein, waͤhrend der Krankheit abgelegtes, Ges Johanns 
luͤbde zu erfüllen, machte Johann feinen Entſchluß bes Sa 
kannt, mit der Zaarin und feinem Sohne eine Reiſe ſter. 
in das Kloſter des heiligen Kyrill vom BjeloOſero 
zu unternehmen. Dieſe weite Reiſe ſchien einigen ſei⸗ 
ner vertrauteren Näthe etwas unuͤberlegt: man ſtellte 
ihm vor, daß er noch nicht ganz wieder bei Kraͤften 
ſey; daß der Weg ihm und dem kleinen Demetrius 
ſchaͤdlich werden koͤnne; daß wichtige Geſchaͤfte und 
namentlich die Empoͤrungen in Kaſan feine Gegenwart 
erfordern. Der Zaar gab dieſen Vorſtellungen kein 
Gehör und reiſte ab; zuerſt in das Kloſter des heiligen Mat. 
Sergius. Hier verlebte ſein Alter in Stille und Gebet 
der beruͤhmte Maxim, der Grieche, welcher von dem 
Großfuͤrſten Waßilji nach Twer verbannt und von Jo» 
hann, als unſchuldig leidend, wieder befreiet worden 
war. Der Zaar beſuchte die Zelle dieſes tugendhaften 
Mannes, welcher im Geſpraͤch auf ſeine Reiſe zu ſpre— 
chen kam: „Herr!“ ſagte Maxim, vermuthlich auf 
Anſtiften der Rathgeber Johanns: „ſteht es Dir wohl 
„an, mit Deiner jungen Gemahlin und dem Kinde in 
„entlegenen Klöftern umher zu ziehen? Sind unuͤber— 
„legte Geluͤbde Gott wohlgefaͤllig? — Den Allgegen⸗ 
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1553. „waͤrtigen braucht man nicht in Wuͤſten zu ſuchen; die 
„ganze Welt iſt von ihm erfuͤllt. Wenn Du Deinen 
„eifrigen Dank gegen die himmliſche Gnade an den 
„Tag legen willſt, ‘fo. thue Gutes auf dem Throne. 
„Die Eroberung des Kaſanſchen Reichs, gluͤcklich für 
„Rußland, hat vielen Chriſten den Untergang bereitet, 
„die Witwen, Waſſen und Mütter der Erſchlagenen 
„find in Thraͤnen; troͤſte fie durch Deine Gnade. Sie⸗ 
„he, das iſt eines Zaaren würdig!“ Johann wollte 
ſein Vorhaben nicht aufgeben. Da ſoll ihm Maxim 
durch Alexis Adaſchew und den Fuͤrſten Kurbsky haben 
ſagen laſſen, der Zaarewitſch werde das Opfer feiner 
Hartnaͤckigkeit ſeyn. Johann ließ ſich durch die Pro— 
phezeihung nicht abſchrecken: er reiſte in das Pes— 
noſchiſche Nicolaus, Klofter, ging von da zu Waſſer, 
längs der Jachroma, Dubna, Wolga, Schekſna in 
das Kloſter des heiligen Kyrill und kehrte über Ja— 
roslawl und Roſtow nach Moskwa zuruͤck — ohne feis 

Junl. nen Sohn. Die Weiſſagung Maxims war in Erfuͤl— 

Sarge gegangen: Demetrius war unterweges geſtor— 
ſchen Deme⸗ben. — Allein der wichtigſte Umſtand dieſer ſogenann⸗ 
tus. ten Kyrilliſchen Fahrt war Johanns Zuſammen— 
treffen (im Pesnoſchiſchen Kloſter an dem Ufer der 
Jachroma) mit dem Biſchof von Kolomna, Baffian, 

der einſt der beſonderen Gnade des Großfuͤrſten Wa⸗ 

ßilji genoſſen hatte, aber, waͤhrend der Bojarenſchaft, 

wegen feiner Hinterliſt und Hartherzigkeit, feiner Epar⸗ 

chie verluſtig gegangen war 235). Das hohe Alter hatte 

ſeine Seele nicht erweicht: am Rande des Grabes 

naͤhrte er noch irdiſche Leidenſchaften, Grimm und Haß 

gegen die Bojaren in ſeiner Bruſt. Johann wuͤnſchte 

einen Mann, der das Vertrauen ſeines Vaters beſeſſen 

Wichtige hatte, perſoͤnlich kennen zu lernen; er ſprach mit ihm 
De en Waßiljis Zeiten und verlangte feinen Rath, wie 
mit dem ehe er das Reich am beſten regieren ſollte. Baſſian ſagte 
90 ihm ins Ohr: „Wenn Du ein wahrhafter Selbſtherr— 
fen. „ſcher ſeyn willſt, fo habe keine kluͤgeren Rathgeber, 
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„als Du ſelbſt biſt; nimm Dir zur Richtſchnur, daß 
„Du lehren, aber nicht lernen — herrſchen, aber nicht 
„gehorchen ſollſt. Dann wirft Du feſt in der Herr— 
„ſchaft und von den Großen gefuͤrchtet ſeyn. Ein 
„Rathgeber, der weiſer iſt, als fein Fuͤrſt, macht ſich 
„unfehlbar zu ſeinem Herrn.“ Dieſe giftigen Worte 
drangen dem Zaaren bis in die Tiefe des Herzens. Er 
ergriff Baſſtans Hand, kuͤßte fie und ſagte mit Lebhaf— 
tigkeit: „Mein Vater ſelbſt haͤtte mir keinen 
„beſſeren Rath gegeben.“ .... „Nein, Zaar! 
koͤnnten wir ihm einwerfen, nein! dieſer Rath ward 
dir nicht vom Geiſte der Wahrheit, ſondern vom Geiſte 
der Lüge eingegeben. Ein Fuͤrſt ſoll nicht allein regies 
ren, ſondern er ſoll tugendhaft regieren. Seine Weis— 
heit bedarf, als eine menſchliche, der Huͤlfe anderer 
Geiſter, und er iſt in den Augen des Volkes um ſo 
vorzuͤglicher, je weiſer die Rathgeber ſind, die er 
waͤhlt. Ein Monarch, der die Verſtaͤndigen fuͤrch⸗ 
tet, fällt in die Hände der Liſtigen, die, ihm zu ger 
fallen, ſogar die Maske der Dummheit vornehmen, 
die nicht feinen Verſtand, aber feine Leidenſchaft feſſeln 
und ihn zu ihrem Ziele fuͤhren. Nicht weiſe, ſondern 
hinterliſtige, oder unuͤberlegte Rathgeber haben Könige 
zu fuͤrchten.“ Mit ſolchen oder ähnlichen Betrachtuns 
gen beſchreibt der Fuͤrſt Kurbsky das verderbliche Ges 
ſpraͤch mit Baſſian, welches, ſeiner Verſicherung nach, 
die Seele des jungen Monarchen vergiftete. 

Aber noch lange Zeit veränderte er ſich nicht of— 
fenbar; er ſchaͤtzte gutdenkende Männer, hörte mit 
Achtung Sylveſters Lehren, bewies ſich huldreich gegen 
Adaſchew und gab ihm die Wuͤrde eines Okolnitſchy, 
indem er ihn zugleich mit dem Djaͤk Michallow bei den 
wichtigſten Geſchaͤften der äußern Politik brauchte. Jo— 
hann, der nach neun Monaten durch die Geburt eines 
zweiten Sohnes getroͤſtet wurde, zeigte in dem das 
mals neu verfaßten Teſtamente das größte Zutrauen 
gegen ſeinen Vetter Wladimir Andreyewitſch, indem er 


1353. 
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1553. ihn, im Falle ſeines (des Zaaren) Todes nicht nur 
zum Vormunde des jungen Zaaren, nicht nur zum 
Reichsverweſer, ſondern auch zum Thronfolger er— 
nannte, wenn der Zaarewitſch Johann, waͤhrend ſeiner 
Minderjaͤhrigkeit, ſterben ſollte; der Prinz Wladimir 
aber legte einen Eid ab, dem Gewiſſen und der Pflicht 
treu zu ſeyn, auch ſelbſt der eigenen Mutter, der Fuͤr— 
ſtin Euphroſine nicht zu ſchonen, wenn ſie gegen Ana» 
ſtaſien, oder ihren Sohn, irgend einen boͤſen Anſchlag 

faſſen ſollte; in Reichsangelegenheiten nichts ohne Zu— 
ziehung der Zaarin, des Metropoliten und der Reiches 
raͤthe zu thun, bei Verwaltung derſelben ohne Rach— 
ſucht, ohne Vorurtheile zu verfahren und in ſeinem 
Hauſe in Moskwa nicht mehr als hundert Krieger zu 
Flucht des halten. — Selbſt bei den gerechteſten Strafen folgte 
Heston. Johann, wie er auch früher gethan hatte, den Ein« 
gebungen des Erbarmens; zum Beiſpiel: der Fuͤrſt Sie 
meon Roſtowsky, ein angeſehener Großer, der ſich, 
während der Krankheit des Zaaren, feinem Willen wie 
derſetzt hatte, konnte die Ruhe des Gemuͤthes nicht 
wieder gewinnen; er traute dem milden Aeußern des 
Zaaren nicht, ward von Furcht gequaͤlt und faßte den 
Entſchluß, mit feinen Brüdern und Neffen nach Kits 
thauen zu entfliehen. Er knuͤpfte Verbindungen mit 
dem Koͤnig Auguſt und ſeinen Magnaten an, verrieth 
ihnen Staatsgeheimniſſe, gab Rathſchlaͤge zum Nach⸗ 
theile Rußlands und verſchwaͤrzte den Zaaren und das 
Land. Er ſandte zum Könige feinen Verwandten, den 
Fuͤrſten Nikita Lobanow⸗Roſtowsky; dieſer ward in 
Toropez angehalten, befragt und die Verraͤtherei ent— 
deckt; der Fuͤrſt Simeon, den man gefangen einzog, 
geſtand auch ſelbſt Alles ein, und entſchuldigte ſich mit 
feiner Duͤrftigkeit und Bloͤdſinnigkeit. Die Bojaren 
verurtheilten den Verbrecher einſtimmig zum Tode, aber 
der Zaar milderte auf Bitten der Geiſtlichkeit den Ur— 
theilsſpruch dahin, daß der Fuͤrſt Simeon an den 
Pranger geſtellt und dann in Bjelo⸗Oſero einge⸗ 
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ſperrt wurde. — In einem Handel anderer Art zeigte 1553- 
ſich ebenfalls Johanns Milde. Man zeigte dem Zaaren Ketzerei. 
an, daß ſich in Moskwa eine gefaͤhrliche Ketzerei bilde, 
daß ein gewiſſer Matheus Baſchkin eine ganz unchriſt— 
liche Lehre predige, daß er die Sacramente unſeres 
Glaubens, die Goͤttlichkeit Chriſti, die Schluͤſſe der 
Kirchenverſammlungen und die Heiligkeit der Gerechten 
des Herrn verwerfe. Man zog ihn in Unterſuchung. 
Er laͤugnete und nannte ſich einen wahren Chriſten; 
da er aber ins Gefaͤngniß geſetzt wurde, fing er an, 
ſich zu graͤmen und entdeckte ſeine Ketzerei zwei eifrigen 
Mönchen aus dem Joſephs-Kloſter: Erasmus und 
Philotheus; er beſchrieb fie ſelbſt, nannte feine Genof- 
ſen, Iwan und Gregor Boriſow, den Moͤnch Bjelo— 
bayew und andere; ſagte, daß ſeine Verfuͤhrer die 
Katholiken, der Apotheker Litwin und Choteyew gewe— 
ſen ſeyen, daß gewiſſe Moͤnche, von jenſeit der Wolga, 
in einem aufrichtigen Geſpraͤche mit ihm, dieſelbe Mei⸗ 
nung geaͤußert haͤtten; daß ihre Irrlehre von Kaſſian, 
dem Biſchof von Raͤſan, beguͤnſtiget worden ſey u. ſ. 
w. Der Zaar und der Metropolit uͤberwieſen die Ketzer 
in einer Kirchenverſammlung und wollten keine grau. 
ſame Todesſtrafe anwenden: ſie verurtheilten ſie nur 
zum Kerker, damit fie den Samen der Verführung 
nicht weiter ausſtreueten; der Biſchof Kaſſian aber, 
den der Schlag geruͤhrt hatte, wurde abgeſetzt. — 

Nachdem Johann bewieſen hatte, daß feine Krank— 
heit und ihre traurigen Folgen ſein Herz nicht erbittert, 
daß er ſich uͤber die gewoͤhnlichen Leidenſchaften der 
Menſchen zu ſtellen, daß er perſoͤnliche, ſelbſt die em⸗ 
pfindlichſten Kraͤnkungen zu vergeſſen wiſſe, widmete er 
ſich mit dem gewohnten Eifer den Staatsangelegen— 
heiten, worunter vorzuͤglich die Stillung der Unruhen 
in dem von ihm unterworfenen Reiche gehoͤrte. Er J. 1533 — 
ſchickte Alexis Adaſchews Bruder, Daniel, mit Boja⸗ Slang ver 
renſoͤhner und Wjaͤtkern an die Kama; und die durch Unruhen im 
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1553-1557. meon Mikulinsky, Iwan Scheremetjetv und den Fuͤr— 
ſten Andreas Kurbsky mit zahlreichen Kriegerhaufen 
nach Kaſan. Sie ruͤckten im Winter, bei dem haͤrte— 
ſten Froſte aus, ſchlugen ſich einen ganzen Monat in 
den Gegenden an der Kama und Meſcha herum, zer— 
ſtoͤrten die von den Rebellen dort neu angelegte Fe— 
ſtung, gingen uͤber den Aſchit und Urſhum bis an die 
Wfaͤtſchen und Baſchkirſchen Graͤnzen, kämpften täglich 
in wilden Waͤldern und mit Schnee bedeckten Wuͤſten, 
erlegten 10,000 Mann Feinde und zwei der grauſamſten 
Widerſacher Rußlands, den Fuͤrſten Jantſchura und 
den ſtreitbaren Helden der Tſcheremiſſen, Alek, und 
machten 6000 Mann Tataren, nebſt 15,000 Weibern 

1 und Kindern zu Gefangenen. Die Fuͤrſten Mſtis⸗ 

15 lawsky und Glinsky bekriegten die Wieſen,Tſcheremiſſa, 

. ergriffen 1600 nahmhafte Maͤnner, Fuͤrſten, Murſen, 
Tatariſche Beamte und machten ſie alle nieder. Die 
Wojewoden und vornehmſten Offiziere, die ſich voll 
Eifers und unermuͤdlich bewieſen hatten, erhielten von 
dem Zaaren goldene Medaillen, eine für jene 
Zeit ſchmeichelhafte Belohnung; die Helden ſchmuͤckten 
damit ihre Bruſt, anſtatt der heutigen Ordenskreu— 
ze 236). — Noch war die Flamme der Empoͤrung nicht 
geloͤſcht; noch waren Kaſaniſche Fluͤchtlinge in naͤheren 
und entfernteren Gegenden verborgen und wiegelten 
das Volk auf; an der Wolga plünderte man und ers 
mordete unſere Kaufleute und Fiſcher; man bauete Fe— 
ſtungen; man wollte die ehemalige Herrſchaft wieder 
herſtellen. Ein Hundertmann der Wieſen-Tſcheremiſſen, 
Namens Mamitſch Berdey, der einen von den Nogayer— 
Fuͤrſten herbei gerufen hatte, gab ihm den Namen 
Zaar; allein er brachte ihn ſelbſt als einen unfaͤhigen 
und feigen Menſchen ums Leben; — er hieb ihm den 
Kopf ab, ſteckte ihn auf einen hohen Baum und ſagte: 

„Wir haben dich zur Herrſchaft berufen, um zu Fries 
„gen und zu ſtegen, allein du und deine Leute vers 
„fanden nur von uns zu zehren. Jetzt magſt du herr⸗ 
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„ſchen! dein Kopf iſt auf einem hohen Throne!“ Dies 13831387. 
ſen gefaͤhrlichen Rebellen lockten die Bergbewohner in 
das Netz. Bei einem Schmauſe, zu dem fie ihn freund« 
ſchaftlich eingeladen hatten, ergriffen fie ihn und ſchick— 
ten ihn nach Moskwa; wofuͤr der Zaar ihre Abgaben 
erleichterte. Das Arskiſche Land hatte verſchiedene Male 
den Eid geleiſtet und ihn aufs Neue wieder gebrochen; 
die Wieſen-Tſcheremiſſa verharrte am laͤngſten im hart— 
naͤckigen Aufruhr. Die Ruſſen legten fuͤnf Jahre lang 
das Schwert nicht aus der Hand, brannten und mor— 
deten. Johann, der die Eidbruͤchigen ohne Erbarmen 
hinrichtete, belohnte auch die Treuen. Mehrere von 
den Kaſanern hatten fich freiwillig taufen laſſen; An— 
dere, die den Glauben ihrer Vaͤter nicht verließen, 
dienten Rußland, zugleich mit den Erſteren. Man gab 
ihnen Land, Saatfelder, Wieſen und alles zur Wirth— 
ſchaft Erforderliche. Endlich wurden die Anſtrengun— 
gen der Empoͤrer ſchwaͤcher; ihre Führer waren alle, 
ohne Ausnahme, umgekommen, ihre Feſtungen zerſtoͤrt, 
andere (Tſchebokſaruͤ, Laimem) von uns neu erbaut 
und mit Schuͤtzen beſetzt worden. Die Wotjaͤken, Tſche— 
remiſſen und die entfernteſten Baſchkiren brachten Tri— 
but und baten um Gnade. Im Fruͤhjahre 1557 ſchickte 
Johann in dieſes ungluͤckliche, mit Aſchenhaufen und 
Graͤbern bedeckte, Land ſeinen (Straͤptſchey) Sachwalter 
Jarzow mit der Bekanntmachung, daß die Schreckniſſe 
des Krieges vorüber ſeyen und die Voͤlker als treue 
Unterthanen des weißen?) Zaaren der Ruhe und des 
Gluͤcks genießen koͤnnen. Ihre Aelteſten nahm er in 
Moskwa huldreich auf und gab ihnen Gnadenbriefe. 
Von dieſer Zeit an wurde Kaſan das friedliche 
Eigenthum Rußlands und behielt den Namen Zaar— 
fhaft in den Titeln unſerer Monarchen. Im Jahre 
1555 ordnete Johann durch eine Verſammlung der 
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Geistlichkeit für die neuen Chriſten von Kaſan eine bes 
ſondere Eparchie an. Er gab ihr einen Erzbifchof, der 
an Alterthum nur dem Biſchof von Nowogorod nach— 
ſtehen ſollte; unterwarf Swijaͤſhsk, Waſilgorod und 
Wfaͤtka feiner geiſtlichen Jurisdiction und ſetzte zum 
Gebrauche der Kirche ein Zehntheil der Einkuͤnfte von 
Kaſan aus. Der erſte Biſchof daſelbſt war Urias, der 
Abt des SeliſharsKloſters. So wie dieſer tugend— 
hafte Mann, der von unſerer Kirche unter die Zahl 
der heiligen Gerechten aufgenommen worden iſt, durch 
wahrhaft chriſtliche Mittel, durch die Lehre der Liebe 
und der Milde den Glauben des Erloͤſers auf feiner 
Weide herum pflanzte, — eben ſo eifrig bildete der 
Statthalter des Zaaren, der Fuͤrſt Peter Schuisky, 
dieſes neue Land in Hinſicht auf buͤrgerliche Ordnung, 
indem er die Spuren der Verwuͤſtung ausloͤſchte, die 
Ruhe wieder herſtellte, Handel und Ackerbau belebte. 
Die Domaͤnen des Zaaren und der Fuͤrſten wurden 
dem Erzbiſchof, den Kloͤſtern und den Bojarenſoͤhnen 
gegeben. — 

Es ward auch eine andere, zwar weniger ſchwie— 
rige, aber doch ſehr wichtige, Eroberung zu Stande 


ſchen Rei- gebracht. Vor alten Zeiten, noch vor der Gründung 


ches. 


des Ruſſiſchen Reiches, ſtand an der Muͤndung der 
Wolga eine Stadt der Koſaren, beruͤhmt durch ihren 
Handel, Names Atel; im XIII. Jahrhunderte gehoͤrte 
fie den Alanen und hieß Sumerkent; in unſeren Jahr— 
buͤchern aber wurde ſie bekannt unter dem Namen 
Aſtorokan und war unter der Herrſchaft der goldenen 
Horde; ſeit dem Falle derſelben wurde ſie die Reſidenz 
befonderer Chane, gleichen Stammes mit den Nogayer— 
Fuͤrſten. Wenn dieſe ſchwachen, unkriegeriſchen Chane 
von den Tſcherkeſſen oder Krimern bedraͤngt wurden, 
ſuchten ſie immer unſer Buͤndniß, und der letzte von 
ihnen, Jamgurtſchey, wollte ſogar, wie wir geſehen 
haben 237), dem Johann zinsbar werden; aber, geblea⸗ 


det durch den Schutz des Sultans, betrog er den 
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Zaaren. Er verband ſich mit Dewlet⸗Gerai und dem 1553-1557. 
Nogayer⸗Fuͤrſten Juſſuph, dem Vater der Sujunbeka, 
welchem Rußland durch die Gefangennehmung ſeiner 
Tochter und ſeines Enkels, den wir in Kaſan vom 
Throne geſtoßen hatten, verhaßt geworden war. Der 
Moskowiſche Geſandte wurde in Aſtrachan beſchimpft 
und in Gefangenſchaft gehalten. Johann benutzte dieſe 
Gelegenheit, um ein, nach der Meinung der damaligen 
Gelehrten, altes Beſitzthum, wo einſt Mſtislaw, der 
Sohn des heiligen Wladimir, geherrſcht haben ſollte, 
wieder an Rußland zu bringen; denn man hielt Aftras 
chan fuͤr das alte Tmutorokan, auf die Aehn⸗ 
lichkeit der Namen ſich ſtuͤtzend. Die Nogayer-Mur— 
ſen, Ismael und Andere beſtaͤrkten Johann in dieſer 
Abſicht; — ſie baten ihn, er moͤchte Aſtrachan dem 
verbannten Derbiſch geben, ihrem Blutsfreunde, der 
vor Jamgurtſchey Chan geweſen ſey, und verſprachen, 
uns aus allen Kräften beizuſtehen 226). Der Zaar, 
welcher Derbiſch aus den Nogayer-Uluſſen berufen 
hatte, ſchickte im Fruͤhjahre 1554 ein nicht zahlreiches, 
aber auserleſenes Heer zu Waſſer mit ihm ab; es be⸗ 
ſtand aus den Edelleuten des Zaaren, Freiſaſſen, den 
beſten Bojarenſoͤhnen, Schuͤtzen, Koſaken und Wfaͤt— 
kern. Anfuͤhrer waren: der Fuͤrſt Pronsky⸗Schemjaͤ⸗ 
kin und der Bettmeiſter Weſchnjaͤkow, ein Mann von 
ausgezeichneter Tapferkeit. Den 29. Juli erreichte 
Schemjaͤkin Perewoloky und ſchickte den Fuͤrſten Wfaͤ⸗ 
ſemsky mit einer Abtheilung voraus; dieſer traf nicht 
weit von der ſchwarzen Inſel (tschernoi ostrow) einige 
hundert Aſtrachaner, welche auf Kundſchaft ausgeſchickt 
waren, und ſchlug ſie. Von den Gefangenen erfuhr 
man, daß Jamgurtſchey 5 Werſt unterhalb der Stadt 
ſtehe, die Tataren aber ſich auf den Inſeln, in ihren 
Uluſſen geſetzt haben. Die Ruſſen ſchifften bei Batuͤs 
Reſidenz, Saray, vorbei, wo ſich unſere Landesherren, 
waͤhrend zwei Jahrhunderte, vor den Chanen der gol— 
denen Horde gedemuͤthigt hatten. Jetzt ſah man aber 
f 24 
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1553-1557. nur noch Ruinen! In der Periode des Ruhmes die 
Denkmaͤhler einſtigen Schimpfes zu ſehen, iſt bei wei— 
tem leichter, als die Denkmaͤhler einſtigen Ruhmes zu 
ſehen in den Jahren der Erniedrigung... In 
dieſer einſt furchtbaren Gegend, voller Schwerter 
und Lanzen, wohnte jetzt, waffenlos und friedlich 
die Furcht: Alles war geflohen — ſowohl das Volk, 
als der Zaar. Den 2. Juli ruͤckte Schemjaͤkin in das 
von Menſchen leere Aſtrachan; der Fuͤrſt Wjaͤſemsky aber 
hatte in Jamgurtſcheys Lager nicht wenig weggewor— 
fene Kanonen und Buͤchſen gefunden. Man ſetzte den 
Fliehenden auf allen Seiten nach, bis zu dem Bjelo— 
Oſero und Tjumen. Einige wurden erſchlagen, Andere 
in die Stadt gebracht, um die oͤde Reſidenz des zum 
Zaaren ausgerufenen Derbiſch mit Unterthanen zu be— 
voͤlkern. Jamgurtſchey war mit zwanzig Kriegern nach 
Aſow entflohen. Man holte nur ſeine Weiber und 
Toͤchter ein, ſo wie auch viele vornehme Beamte, wel— 
che alle bereit waren, dem Derbiſch dienſtbar und von 
Rußland abhaͤngig zu ſeyn, und nichts, als ihr Leben 
und perſoͤnliche Freiheit verlangten. Man ſtellte ſie 
dem neuen Zaaren vor; dieſer befahl ihnen, in der 
Stadt zu wohnen, nachdem er das Volk in die Uluſ⸗ 
ſen entlaſſen hatte. Von Fuͤrſten und Murſen kamen 
fuͤnfhundert, von gemeinen Leuten aber 10,000 Mann 
zuſammen. Sie legten mit Derbiſch zugleich den Eid 
ab, Johann, als ihrem oberſten Herrn, zu gehorchen, 
ihm einen jährlichen Tribut von 40,000 Altuͤnen und 
3000 Fiſchen zu erlegen; im Falle aber, daß Derbiſch 
ſterben ſollte, nirgends einen Zaaren zu ſuchen, ſondern 
zu warten, wen ihnen Johann zum Regenten geben 
würde In der unterſiegelten Eidesurkunde ward ge— 
ſagt, daß die Ruſſen zugleich mit den Aſtrachanern von 
Kaſan bis zum Meere freie Fiſcherei treiben koͤnnen, 
ohne Zins und ohne gerichtliche Anzeige. — 
Nachdem die Ordnung im Lande hergeſtellt, und Ders 
biſch zu feiner Sicherheit und zu feinem Dienſte Kofa- 
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ken (unter dem Edelmann Turgenew) erhalten hatte, 3521837. 
kehrte Schemjaͤkin und Weſchnjaͤkow mit fünf gefange- 

nen Zaarinnen und einer großen Anzahl befreieter Ruſ— 

fen, die ſich in den Uluſſen als Sklaven befunden hat⸗ 

ten, nach Moskwa zuruͤck. 

Die Nachricht von dieſem glücklichen Erfolge ers 
hielt der Zaar den 29. Auguſt, an feinem Geburts- 
tage, den er mit dem Metropoliten und dem ganzen 
Hofe, in dem Dorfe Kolomenskoje, feierte. Er ber 
zeigte die lebhafteſte Freude, ordnete eine Kirchenfeier 
an, belohnte huldreich die Wojewoden, empfing die 
Zaarinnen ſehr ehrenvoll, und entließ ſie, dem Der— 
biſch zu gefallen, wieder nach Aſtrachan, die jüngfte 
ausgenommen, welche unterweges eines Sohnes gene— 
ſen war und ſich mit ihm zugleich in Moskwa taufen 
ließ. Der Sohn erhielt den Namen: Zaarewitſch 
Peter, die Mutter: Juliane und wurde von Jo- 
hann mit einem feiner angeſehenſten Edelleute, Zacha⸗ 
rias Pleſchtſcheyew, verheirathet. — Nicht lange blieb 
Aſtrachan noch eine eigene Zaarſchaft; bald bewies 
Derbiſchens Treuloſigkeit die Nothwendigkeit, eine Ruſ⸗ 
fifche Regierung einzuſetzen; denn zwiſchen Unabhaͤngig⸗ 
keit und gaͤnzlicher Unterthanſchaft eines Reichs gibt 
es kein ſicheres Mittel. Derbiſch, der durch den Muth 
unſerer Koſaken den verbannten Jamgurtſchey, welcher 
mit Huͤlfe der Krimer und der Soͤhne des Nogayer— 
Fuͤrſten, Juſſuph, Aſtrachan erobern wollte, zuruͤck ge— 
ſchlagen hatte, ſann auf Verraͤtherei. Ungeachtet Jo» 
hann ſeinem Volke den ganzen Tribut des erſten Jahres 
großmuͤthig erlaſſen hatte, trat Derbiſch doch in ein 
geheimes Einverſtaͤndniß mit dem Chan Dewlet⸗Gerai 
und nahm den Krimiſchen Zaarewitſch, Kasbulat, als 
Kalga in ſeine Dienſte. Der Hauptmann der Schuͤtzen, 
Tſcheremißinow, ward mit einer neuen Kriegsmannſchaft 
abgeſchickt, um den Verraͤther zu uͤberfuͤhren und zu 
beſtrafen. Jetzt zog Derbiſch die Maske ab, fuͤhrte 
alle Einwohner aus der Stadt, verband ſich mit den 
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1583-1557. Haufen der Nogayer und Krimer und begann, ermu— 
thigt durch die geringe Anzahl der Ruſſen, mit kuͤhnem 
Muthe den Krieg. Allein wir hatten einen wahrhaften, 
eifrigen Freund an dem Nogayer- Fürften Ismael, 
durch deſſen Fuͤrſprache jener Undankbare zum Throne 
gelangt war. Er kam dem Tſcheremißinow zu Huͤlfe, 
und Derbiſch, der (im Jahre 1557) aufs Haupt ges 
ſchlagen wurde, entfloh, nach dem Beiſpiele Jamgur— 
tſcheys, nach Aſow. Darauf kehrten alle Einwohner, 
denen man Sicherheit zugeſagt hatte, in die Stadt 
und die umliegenden Uluſſen zuruͤck, leiſteten Rußland 
den Eid und, zufrieden mit ihrem Looſe unter der 
Herrſchaft eines großen Reiches, deſſen Macht ihnen 
gegen Taurien und die Nogayer zum Schutze dienen 
konnte, dachten fie nicht mehr an Verrath. Tſchere— 
mißinow beſtaͤtigte ſie in ihrem fruͤheren Eigenthum: 
Inſeln und Weiden; legte Allen eine leichte Abgabe 
auf, hielt auf Gerechtigkeit, erwarb ſich allgemeine 
Liebe und Vertrauen; mit einem Worte, er ordnete 
Alles zum Beſten der Einwohner und Rußlands. — 
Seit dieſer Zeit fing Johann, bei der Unterſchrift 
ſeiner Urkunden, die Jahreszahl der Eroberungen von 
Kaſan und Aſtrachan zu benennen an, die in unſerer 
Geſchichte des Mittelalters ohne Zweifel die glaͤnzendſte 
Periode bilden. Der toͤnende Name: Ueberwin⸗ 
der der Zaarſchaften, gab dem Johann in den 
Augen ſeiner Ruſſiſchen Zeitgenoſſen eine beiſpielloſe 
Groͤße und erhoͤhete ihre Staatswuͤrde, indem er dem 
Ehrgeiz ſchmeichelte und den Nationalſtolz naͤhrte, der 
Erſtaunen bei den Auslaͤndern erregte, welche die Urs 
ſache deſſelben nicht begreifen konnten, da ſie nur un⸗ 
ſere buͤrgerlichen Maͤngel, im Vergleich zu anderen 
Europaͤiſchen Voͤlkern, ſahen, und Rußland unter Wa- 
ßilfi dem Dunkeln nicht mit Rußland unter Johann IV. 
verglichen. Jener hatte nicht mehr als 5000 Krieger 
zur Vertheidigung deſſelben; dieſer aber nahm ein 
fremdes Reich mit einer Abtheilung leichter Mannſchaft, 
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ohne feine Kerntruppen anzuruͤhren. Zwiſchen bieſen 1553-1557 
Begebenheiten war kaum ein Jahrhundert verfloſſen 
und das Volk konnte natuͤrlich ſtolz werden auf ſo 
raſche Schritte zur Größe. Nicht allein die Auslaͤn⸗ 
der, ſondern auch wir ſelbſt, ſchaͤtzen nicht richtig die 
Staats⸗Fortſchritte des alten Rußlands, wenn wir 
nicht in die Verhaͤltniſſe der damaligen Zeiten eindrin⸗ 
gen, wenn wir uns nicht an die Stelle unſerer Bors 
fahren ſetzen, nicht mit ihren Augen Dinge und Hands 
lungen betrachten, ohne die truͤgeriſche Vergleichung 
mit den neueſten Zeiten, wo Alles veraͤnbert iſt, wo 
ſich die Mittel vermehrt haben und Saaten aufgeſchoſ⸗ 
ſen ſind. Große Anſtrengungen erzeugen das Große; — 
aber in Staats ⸗Schoͤpfungen iſt der Anfang vielleicht 
wohl ſchwerer, als die Vollendung. 
Abgeſehen von Ruhm und Glanz hatte ſich Ruß⸗ 
land dadurch, daß es feine Graͤnzen bis an das Kas 
piſche Meer ruͤckte, neue Quellen von Reichthum und 
Macht geöffnet, fein Handel und fein politifcher Eins 
fluß hatten fih erweitert. Das Geraͤuſch der Waffen 
hatte die auslaͤndiſchen Kaufleute aus Aſtrachan ver» 
trieben, — die Ruhe und die Stille führten fie zuruͤck. 
Sie kamen aus Derbent, Schamacha, Schawkal, Tju⸗ 
men, Chiva, Saraitſchik, und bezahlten gern den feſt⸗ 
geſetzten Zoll in die Staatskaſſe. Die Zaaren der Chi- Geſande⸗ 
winer und Bucharen ſandten angeſehene Maͤnner mit 9 
Geſchenken nach Moskwa, um Johanns Wohlwollen Bucharen, 
und freien Handel in Rußland zu erlangen. Die r 
der von Schawkal, Tjumen und Gruſten wuͤnſchten Gruſiner. 
ſich unter Ruſſiſche Botmaͤßigkeit zu begeben. Die 
Fuͤrſten der Tſcherkeſſen, welche Johann den Eid der unterthan⸗ 
Treue geleiſtet hatten, verlangten, er ſollte ihnen die e 
Beſitzungen des Sultans und Taurien bekriegen helfen. 
Johann antwortete: mit dem Sultan ſey Rußland in 
Frieden; gegen den Chan Dewlet-Gerai aber werde 
er fie mit allen Kräften ſchuͤtzen. Der Glaube des Heis 
lands, der zwiſchen dem ſchwarzen und Kaspiſchen 
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1553-1557. Meere in den fruͤheſten Zeiten des Byzantiniſchen 
Reichs gepflanzt wurde, war in biefen Gegenden noch 
nicht ganz erloſchen; es hatten ſich noch dunkle Ueber⸗ 
lieferungen und einige Gebräuche erhalten; die Bes 
ruͤhmtheit und die Macht Rußlands fachten das An⸗ 
denken und die Liebe zum Chriſtenthume wieder auf 239). 
Die Fuͤrſten ließen ihre Kinder in Moskwa taufen und 
übergaben fie dem Zaaren zur Erziehung; — Einige 
ließen ſich auch ſelbſt taufen. Der Sohn des Fuͤrſten 
Sibok, Kudalek-Alexander, und Temrjuk's, Saltanuk— 
Michael, lernten zugleich mit dem Sohne der Sujun— 
beka an dem Hofe zum Kreml leſen und ſchreiben. — 

Freund- Der Zaar erlaubte den mit uns verbuͤndeten Nogayern, 
vun 910 aus Erkenntlichkeit für ihren Eifer, während der Win— 
gahern. kerszeit, ihr Nomadenleben ſelbſt bis in die Gegend 
| von Aſtrachan hin zu führenz fie trieben hier ruhig und 

friedlich Handel. Der Fuͤrſt Ismael, der feinen Bru— 
der Juſſuph erſchlagen hatte, ſchrieb aus dem Staͤdt— 
chen Saraitſchik an Johann: „Dein Feind iſt nicht 
„mehr auf der Welt; — meine Neffen und Kinder 
„haben mir einſtimmig die Zügel der Gewalt uͤberge— 
„ben, ich herrſche uͤber alle Uluſſen.“ Er gab den 
Ruſſen den Rath, eine Feſtung an dem Perewolok 
und eine andere am Irgis zu gründen (im jetzigen Sas 
ratowſchen Gouvernement), wo ſich einige landfluͤchtige 
Nogayer-Murſen herum trieben, welche ihm nicht ge— 
horchen wollten und feindſelig gegen uns geſinnt wa— 
ren. Johann befeſtigte zwar das gute Verſtaͤndniß 
durch Geſchenke und Liebkoſungen, erlaubte aber den— 
noch dem Ismael nicht, ihn in den Eidesurkunden 
Vater oder Bruder zu nennen, was er fuͤr ernie- 
drigend für den Monarchen von Rußland hielt 2). 
Der Ruf von unſeren Eroberungen war bis in 
das ferne Siberien gedrungen, deſſen Name, der dar 
mals nur den mittleren Theil der heutigen Statthalter 
ſchaft von Tobolsk bezeichnete, durch die, uns zins— 
baren, Jugorſchen und Permſchen Voͤlker, ſchon laͤngſt 
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in Moskwa bekannt war. Dort herrſchten Mogoliſche 1553-1557. 
Fuͤrſten, Nachkommen von Vatuͤ's Bruder, Schr, 
ban 24). Wahrſcheinlich hatten fie auch ſchon früher 
in Beziehungen zu Rußland geſtanden und wohl gar 
eine gewiſſe Abhaͤngigkeit von dem maͤchtigen Beherr— 
ſcher deſſelben anerkannt, — Johann nannte ſich ſchon 
in den Urkunden des Jahres 1554, Herrn von Sibe— 
rien 242); allein die Chroniken ſchweigen davon bis zum 
Jahre 1555. Um dieſe Zeit ſchickte der Fuͤrſt von 
Siberien, Ediger, zwei Beamte nach Moskwa, um 
dem Landesherrn zur Eroberung von Kaſan und Aſtra— 
chan Glück zu wuͤnſchen. Es handelte ſich aber nicht Tribut von 
allein um Hoͤflichkeit; Ediger erbot ſich, einen Tribut CM 
an Rußland zu erlegen, unter der Bedingung, daß wir 
die Sicherheit und Ruhe ſeines Landes befeſtigten. 
Der Zaar verſicherte die Geſandten ſeiner Gnade, ließ 
ſie den Eid der Treue ſchwoͤren und gab ihnen einen 
Gnadenbrief. Sie ſagten, Siberien habe 30,700 
Einwohner; Ediger wollte uns von dem Mann einen 
Zobel und ein Eichhorn geben. Der Bojarenſohn, 
Demetrius Kurow, reiſte nach Siberien, um Fuͤrſten 
und Volk ſchwoͤren zu laſſen; zu Ende des Jahres 
1356 kehrte er zurück, begleitet von einem neuen Ge— 
ſandten Edigers, und brachte anſtatt der verſprochenen 
30,000 Zobel nur 700 Stuͤck mit. Ediger ſchrieb, fein 
Land koͤnne, verwuͤſtet von dem Schibanſchen Zaates 
witſch, nicht mehr geben; allein Kurow ſagte das Ge⸗ 
gentheil und der Zaar ließ den Siberiſchen Geſandten 
ins Gefaͤngniß ſetzen. Endlich, im Jahre 1558, ſtellte 
Ediger den vollen Tribut nach Moskwa, mit der Ver— 
ſicherung, daß er in Zukunft ein puͤnktlicher Zahler 
ſeyn werde. Auf dieſe Weiſe oͤffnete ſich Rußland den 
Weg zu unuͤberſehbaren Vergroͤßerungen im Norden 
Aſiens, der bis dahin weder den Geſchichtſchreibern, 
noch Geographen des gebildeten Europas bekannt war. 
f Dieſer merkwuͤrdige Zeitraum der Regierung Jo— 
hanns erhielt noch groͤßere Wichtigkeit durch ein enges 
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17631887. Bundniß mit einem der vornehmſten Staaten Europas, 
welcher außerhalb des politiſchen Horizonts Rußlands 
lag, — es kaum durch Geruͤchte kannte und ploͤtzlich, 
durch Zufall, einen Zugang zu den entfernteſten und 
unbekannteſten Gegenden dieſes Reiches fand, um, mit 
großem Gewinne fuͤr ſich ſelbſt, auch uns Mittel zur Bes 
reicherung und neue Huͤlfsquellen zur allgemeinen Bil— 

Ankunft dung an die Hand zu geben. Noch war England da— 

1 mals nicht der erſte Seeſtaat, allein ſchon ſtrebte es 

Rußland. nach dieſem Ziele, wetteifernd mit Spanien, Portugal, 
Venedig und Genua. Es wollte ſich nach China und 
Indien einen Weg durch das Eismeer bahnen und 
ſchickte im Fruͤhjahr 1553, unter der Regierung des 
jungen Eduard VI., drei Schiffe in den noͤrdlichen Ocean. 
Ihre Anführer waren Hugh Willoughby und der Capi⸗ 
tain Chanceller. Dieſe Schiffe wurden durch einen 
Sturm getrennt und konnten ſich nicht wieder vereini— 
gen; zwei davon gingen an den Kuͤſten des Ruſſiſchen 
Lapplands in dem Hafen Arzina zu Grunde, wo Hugh 
Willoughby mit allen ſeinen Leuten erfror, im Winter 
des Jahres 1554 fanden ihn Fiſcher, in einer Hütte, 
bei ſeinem Journal ſitzend, todt. Der Capitain Chan— 
celler kam gluͤcklich in das weiße Meer, lief den 24. 
Auguſt 1553 in den Dwinſchen Meerbuſen ein und 
trat ans Land, wo damals das Kloſter zum heiligen 
Nicolaus ſtand und wo ſpaͤter die Stadt Archangelsk 
erbauet wurde. Sie ſahen Menſchen, die uͤber die 
Erſcheinung eines großen Schiffes beſtuͤrzt waren. Von 
dieſen erfuhren ſie, daß dies die Ruſſiſche Kuͤſte ſey, 
ſagten ihnen, daß ſie einen Brief von Englands Koͤnige 
an den Zaaren haͤtten, und daß fie mit uns in Han⸗ 
delsverbindungen zu treten wuͤnſchten 23). Nachdem 
man ihnen Lebensmittel gegeben hatte, ſchickten die 
Vorſteher des Dwinſchen Landes unverzuͤglich einen 
Eilboten an Johann ab, welcher die Wichtigkeit dieſes 
fuͤr die Fortſchritte unſeres Handels ſo vortheilhaften 
Ereigniſſes ſogleich einſah, — Chanceller nach Mods 
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kwa berief und ihm unterweges alle moͤgliche Bequem⸗ 
lichkeiten verſchaffte. Als die Englaͤnder dem Zaaren 
vorgeſtellt wurden, ſahen ſie, nach ihren Worten, 
mit Erſtaunen die beiſpielloſe Pracht ſeines Hofes, 
die glaͤnzenden Reihen der Beamten, den Kreis der 
vornehmen Bojaren in goldenen Gewaͤndern, den glanz— 
vollen Thron und darauf den jungen Selbſtherrſcher 
mit ſchimmernder Krone, umringt von Hoheit und 
Schweigen *. Chanceller übergab folgendes, in meh⸗ 
reren Sprachen verfaßtes, Schreiben Eduards an alle 
Herrſcher des Nordens und Morgenlandes. 

„Eduard VI. wuͤnſcht euch, ihr Könige, Fuͤrſten, 
„Herrſcher, Richter der Erde, in allen Landen unter 
„der Sonne, Frieden, Ruhe und Ehre, — euch und 
„eueren Laͤndern! Der allmaͤchtige Gott hat dem Men— 
„ſchen ein zur Freundſchaft geneigtes Herz gegeben, 
„damit er ſeinem Naͤchſten wohlthue und vorzuͤglich den 
„Fremdlingen, die, indem ſie aus fernen Gegenden zu 
„uns kommen, ihre Liebe zu einem bruͤderlichen Ges 
„meinleben offenbaren. So dachten eure Vaͤter, welche 
„immer gaſtfrei, immer freundlich gegen den ſie um 
„Schutz anſprechenden Fremdling waren. Alle Mens 
„ſchen haben Anſpruͤche auf Gaſtfreiheit, allein mehr 
„noch der Kaufmann, der Meere und Wuͤſten durch⸗ 
„mißt, um ferne Gegenden mit den ſegensreichen Fruͤch⸗ 
„ten feines Landes und ſich gegenieitig mit ihren Er— 
„zeugniſſen zu bereichern. Denn der Herr hat die Ga, 
„ben ſeines Gegend über das Weltall ausgeſtreuet, 
„damit die Voͤlker einander nothwendig werden, und 
„damit ſich durch, gegenſeitige Dienſte ein Freund⸗ 
„ſchaftsbund unter den Menſchen befeſtige. In dieſer 
„Abſicht haben Einige unſerer Unterthanen eine weite 
„Seereiſe unternommen und unſere Zuſtimmung ver⸗ 
„langt. In Erfuͤllung ihres Wunſches haben wir dem 
„wuͤrdigen Manne, Hugh Willoughby und feinen Ges 
„fährten, unſeren treuen Dienern, erlaubt, in bis jetzt 
„noch unbekannte Länder zu reifen, um mit ihnen einen 
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1853-1657. Tauſchhandel zu eroͤffnen: zu nehmen, was wir ent⸗ 
„behren, und zu geben, woran wir Ueberfluß haben, 
„zu beiderſeitigem Nutzen und Freundſchaft. Und dars 
„um, ihr Könige, Fuͤrſten und Herrſcher, bitten wir 
„euch, ihr wollet dieſen Leuten freien Durchzug durch 
„eure Lande geſtatten; denn ſie werden, ohne eure 
„Erlaubniß nichts anruͤhren. Vergeßt nicht der Menſch— 
„lichkeit. Steht ihnen großmuͤthig bei in der Noth 
„und nehmt von ihnen an, was ſie euch zum Lohne 
„bieten koͤnnen. Verfahrt gegen ſie, wie ihr wuͤnſchet, 
„daß euren Dienern geſchehe, wenn ſie vielleicht einmal 
„zu uns kommen. Wir aber ſchwoͤren zu Gott, dem 
„Herrn alles deſſen, was da lebt, im Himmel, auf 
„Erden und in den Waſſern, wir ſchwoͤren bei unſerm 
„Leben und der Wohlfahrt unſeres Reiches, daß wir, 
„aus Dankbarkeit für die Liebe, die ihr unſeren Unter 
„thanen erweiſet, jeden der Eurigen, wie einen Ver— 
„wandten und Freund empfangen wollen. Nach dieſem 
„flehen wir zu Gott, dem Allerhalter, er wolle Euch 
„langes Leben auf Erden und den ewigen Frieden fchens 
„ken. Gegeben in unſerer Reſidenz, London, im Jahre 
„der Welt 5517 und unferer Regierung im 7.245) 
Die Englaͤnder wurden huldreich aufgenommen, 
ſpeiſten bei Johann in dem goldnen Palaſte und ſahen 
mit neuem Erſtaunen die Pracht des Zaaren. Die 
Gaͤſte, mehr als hundert an der Zahl, aßen und trans 
ken aus goldenen Geſchirren; der Anzug der hundert 
und funfzig Diener glaͤnzte ebenfalls von Gold 246). — 
Nachher pflog Chanceller Unterhandlungen mit den 
Bojaren und war ſehr zufrieden mit ihnen. Man ent⸗ 
ließ ihn unverzuͤglich (im Februar 1554) mit einer 
Antwort Johanns. Der Zaar ſchrieb an Eduard, daß 
ein freundſchaftliches Verhaͤltniß mit ihm ſein eifriger 
Wunſch und er bereit ſey, nach der Lehre des chriſtli— 
chen Glaubens, nach den Geſetzen der wahren Staats— 
kunſt und nach ſeiner beſten Einſicht, Alles zu thun, 
was er wuͤnſche; daß er den Hugh Willoughby eben 
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ſo wie Chanceller freundlich aufnehmen werde, wenn 1553-1557. 
jener zu uns kaͤme; daß Freundſchaft, Schutz, Freiheit 
und Sicherheit die Engliſchen Geſandten und Kaufleute 
in Rußland erwarten 247), — Eduard war nicht mehr. 
Maria herrſchte in England, und Chanceller, der ihr 
Johanns Schreiben nebſt einer deutſchen Ueberſetzung 
einhaͤndigte, verurſachte durch feine Nachrichten die leb— 
hafteſte Freude in London. Man ſprach uͤberall von 
Rußland, wie von einem neu entdeckten Lande; 
man wollte die intereſſante Geſchichte und Geographie 
deſſelben kennen lernen, und augenblicklich bildete ſich 
eine Geſellſchaft von Kaufleuten wegen des Handels 
mit dieſem Reiche. Im Jahre 1555 ging Chanceller 
zum zweiten Mal nach Rußland, begleitet von den 
Geſchaͤftstraͤgern dieſer Geſellſchaft, Grey und Killing— 
worth, um einen feierlichen Vertrag mit dem Zaaren 
zu ſchlileßen, dem Maria und Philipp ihre Dankbarkeit 
in den ſtaͤrkſten Ausdrücken ſchriftlich zu erkennen ga« 
ben 248), Johann empfing Chanceller und feine, Gefährten 
in Moskwa mit neuer Gnade; wenn er mit ihnen ſpeiſte, 
ließ er ſie ſich gewoͤhnlich ihm gegenuͤber ſetzen, ſprach 
leutſelig mit ihnen und nannte die Koͤnigin Maria ſeine 
liebſte Schweſter. Es ward ein beſonderer Rath nie— 
dergeſetzt, um die Rechte und Freiheiten, welche die 
Englaͤnder verlangten, zu unterſuchen; in demſelben 
befanden ſich auch Moskowiſche Kaufleute. Es ward 
feſt geſetzt, daß der Haupt-Tauſchhandel in Kolmo— 
goruͤ, waͤhrend des Herbſtes und Winters, Statt fin— 
den ſollte; der Preis der Waaren wurde der Willkuͤhr 
uͤberlaſſen, aber jede Betruͤgerei beim Handel ſollte 
wie ein Criminalverbrechen beſtraft werden. Endlich 
gab Johann den Englaͤndern einen Handels-Gnaden— 
brief, worin er feſtſetzte, daß ſie in allen Staͤdten 
Rußlands, ohne irgend eine Bedruͤckung und, ohne 
Zoll zu erlegen, freien Handel treiben — überall woh⸗ 
nen, Haͤuſer und Kaufmannsläden beſitzen — Diener 
und Arbeitsleute miethen und fie in Eid und Pflicht 
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1553-1557. nehmen dürfen; daß für jedes Vergehen nur der Schul⸗ 
dige und nicht die Geſellſchaft verantwortlich ſey; daß 
der Landesherr, als rechtmaͤßiger Richter, das Recht 
habe, uͤber Ehre und Leben des Verbrechers, aber 
nicht uͤber ſein Vermoͤgen zu verfuͤgen; daß ſie zur 
Schlichtung der Streitigkeiten und Rechtshaͤndel unter 
einander ſelbſt einen Aelteſten waͤhlen koͤnnen; daß 
ihnen die Statthalter des Zaaren im Falle der Noth 
thaͤtige Huͤlfe leiſten und Strafwerkzeuge liefern ſollen, 
um die Widerſpaͤnſtigen zum Gehorſam zu bringen; 
daß ein Englaͤnder nicht gefaͤnglich eingezogen werden 
koͤnne, ſobald ſich der Aelteſte fuͤr ihn verbuͤrge; daß 
die Regierung ihren Klagen gegen Ruſſen unverzuͤglich 
Genuͤge leiſten und den Beleidiger auf das ſtrengſte 
zuͤchtigen werde 24). — Unter den Waaren, welche 
die Englaͤnder nach Rußland brachten, waren die vor— 
zuͤglichſten Tuch und Zucker. Unſere Kaufleute boten 
ihnen 12 Rubel (oder Guineen) fuͤr ein halbes Stuͤck 
Tuch und 4 Altuͤnen fuͤr ein Pfund Zucker; allein die— 
fer Preis ſchien ihnen gering 250). 

Von dieſer Zeit an belebte ſich der Hafen zum 
heiligen Nicolaus (wo, außer dem aͤrmlichen, einſamen 
Kloſter, fünf oder ſechs Haͤuſerchen fanden) und 
wurde ein wichtiger Handelsplatz. Die Engländer baus 
ten hier ein beſonderes, ſehr huͤbſches Haus und in 
Kolmogoruͤ mehrere weitlaͤufige Gehoͤfte zu Waaren- 
niederlagen. Sie erhielten Land, Gaͤrten und Wieſen. 
Unterdeſſen ging ihr Capitain, Stephan Burrough, in 
der Hoffnung, durch das Eismeer einen Weg nach 
China zu entdecken, von der Mündung der Owina bis 
nach Nova Semljaͤ und Waigatſch, kam aber im Aus 
guſt, zuruͤckgeſcheucht von Stuͤrmen und Eismaſſen, 
wieder nach Kolmogoruͤ. 

Ein Gefands Im Jahre 1556 ging Chanceller mit vier reichbe— 

land. g ladenen Schiffen, nebſt einem Geſandten Johanns, 
Joſeph Nepeja aus Wologda, wieder nach Eng— 
land 2). Das Gluͤck, das dieſem geſchickten Seefah— 
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rer bisher immer guͤnſtig geweſen war, wendete ihm 138351337 
jetzt den Ruͤcken. Ein Sturm zerſtreute feine Schiffe; 
nur eines derſelben lief in den Hafen zu London ein. 
Chanceller ſelbſt ertrank, nicht weit von der Schottlaͤn⸗ 
diſchen Kuͤſte; man rettete nur den Geſandten, der, 
nachdem er alles verloren hatte, in London mit Ges 
ſchenken und Liebkoſungen uͤberhaͤuft wurde. Ange 
ſehene Staatsbeamte und hundert und vierzig Kauf— 
leute mit einer zahlreichen Dienerſchaft, alle auf ſehr 
ſchoͤnen Pferden und in reicher Kleidung, kamen ihm 
entgegen. Er ſetzte ſich auf ein koſtbar geſchmuͤcktes 
Pferd und ritt, umgeben von den Aelteſten der Kaufs 
mannſchaft, in die Stadt ein. Die neugierigen Ein- 
wohner Londons draͤngten ſich auf den Straßen, den 
Geſandten mit lautem Zuruf begruͤßend. Man wies 
ihm eines der beſten Haͤuſer zur Wohnung an, in dem 
der Reichthum der Geraͤthſchaften der Pracht der taͤg— 
lichen Bewirthung entſprach; man errieth, man kam 
den Wuͤnſchen des Gaſtes zuvor; bald nahm man ihn 
mit zu Schmauſereien, bald fuͤhrte man ihn herum 
und zeigte ihm die Merkwuͤrdigkeiten von London: die 
Palaͤſte, die St. Pauls; Kirche, Weſtminſter, die Fes 
ſtung, das Rathhaus. Nepeja, der von der Koͤnigin 
Maria mit ausgezeichneter Huld aufgenommen worden 
war, erhielt an dem Tage der Jahresfeier des Hoſen— 
band-Ordens in der Kirche einen erhoͤheten Sitz, in 
der Nähe der Königin. Nirgends hatte man dem Ruſ— 
ſiſchen Namen noch ſolche Ehre erzeigt. Dieſer, zwar 
nicht vornehme, aber wuͤrdige Stellvertreter der Per— 
fon Johanns verſtand, ſich bei den Engliſchen Minis 
ſtern ein ſehr ſchmeichelhaftes Lob zu erwerben; ſie be— 
richteten der Koͤnigin, daß ſeine Klugheit in Geſchaͤf— 
ten dem Adel und der Würde feines Betragens ent— 
ſpreche 252). Als Nepeja der Königin und dem König 
zugleich mit Johanns Schreiben einige Zobel uͤber— 
reichte, ſagte er, daß die reichten Geſchenke des Zaaren 
bei Chancellers Schiffbruche von den Schotten geraubt 
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1553-2557. worden ſeyen. Die Koͤnigin ſandte dem Zaaren die 
vorzuͤglichſten Erzeugniſſe der Engliſchen Tuchfabriken, 
eine glänzende Ruͤſtung, einen Löwen und eine Los 
win 253); die Aelteſten aber der Ruſſiſchen Handelsge— 
ſellſchaft, welche Nepeja zum letzten Male in dem 
Saale der Londoner Tuchfabrikanten praͤchtig bewirthe— 
ten, erklärten, daß weder der Hof, noch die Staats- 
kaſſe, ſondern ihre Geſellſchaft, die Koſten feines Aufs 
enthaltes in England übernommen, und daß ſie dies 
mit dem lebhafteſten Vergnuͤgen gethan haͤtten, um 
ihm ihre gutherzige, eifrige und zaͤrtliche Freundſchaft 
gegen ihn und gegen Rußland zu beweiſen 24). Er 
erhielt von ihnen eine goldene Kette, hundert Pfund 
Sterling an Werth, und fuͤnf koſtbare Geſchirre zum 
Geſchenk; kam im September 1557 nach Moskwa zu⸗ 
ruͤck und brachte Handwerker, Bergleute und Aerzte 
mit, unter denen ſich der geſchickte Doctor Stendiſch 
befand. So benutzte Rußland jede Gelegenheit, um 
von den Ausländern das, zu feiner bürgerlichen Aus— 
bildung, Noͤthige zu entlehnen. 

Johann, der mit Vergnuͤgen die Briefe der Koͤni— 
gin und des Könige, worin fie ihn großen Kaiſer 
nannten, geleſen, und welcher von Nepeja erfahren 
hatte, wie viel Ehre und Freundſchaft ihm in London 
von dem Hofe und dem Volke erwieſen worden war, 
behandelte die Englaͤnder wie die theuerſten Gaͤſte 
Rußlands; er ließ ihnen in allen Handelsſtaͤdten, in 
Wologda, in Moskwa Haͤuſer anweiſen und ging mit 
ihnen perſoͤnlich fo huldreich um, daß fie ihren Bes 
kannten in London nicht anders, als mit den Empfin⸗ 
dungen der lebhafteſten Dankbarkeit davon erzaͤhlen 
konnten. Der Oberanfuͤhrer der Engliſchen Schiffe, 
welche im Jahre 4557 bei der Muͤndung der Dwina 
landeten, Anton Jenkiſon reiſte von Moskwa nach 
Aſtrachan, um einen Handel mit Perſten anzuknuͤpfen. 
Mit gaͤnzlichem Vertrauen in die Plaͤne der Londoner 
Kaufmannſchaft verſprach Johann, fuͤr die Mittel zu 
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dieſem weiten Transport der Waaren zu ſorgen. — 1533-1887. 
Mit einem Worte, unfere Verbindung mit England, 
welche auf gegenſeitigen Vortheil, ohne alle gefaͤhrliche 
Mitbewerbung in der Politik, gegruͤndet war, hatte 
einen gewiſſen Charakter von Aufrichtigkeit und Freund⸗ 
ſchaftlichkeit, diente zum Beweis fuͤr die Weisheit des 
Zaaren und gab feiner Regierung neuen Glanz. — 
Die Entdeckung der Englaͤnder machten ſich unverzuͤg⸗ 
lich auch andere Europäifche Kaufleute zu Nutze. 
Schiffe aus Holland und Brabant fingen an, die Ruſ⸗ 
ſiſche Kuͤſte zu beſuchen und an der Korelſchen Muͤn⸗ 
dung Handel zu treiben, was vom Jahre 1555 — 1587 
fortdauerte 2). 

Dieſe wichtigen Begebenheiten waren es nicht al⸗ 
lein, die Johanns Thaͤtigkeit beſchaͤftigten. Waͤhrend 
er Kaſan demuͤthigte, Aſtrachan unterwarf, Siberien 
mit Tribut belegte, ſeine Macht bis Perſien, den Han— 
del bis Samarkand, bis zur Schelde und Themſe aus- 
breitete, führte Rußland mit dem Chan Dewlet-Gerai, 
mit Schweden und Liefland Krieg, Litthauen unermuͤd⸗ 
lich beobachtend. 

Der gaͤnzliche Fall des Kaſanſchen Reiches ſetzte 
Taurien in Schrecken. Dewlet-Gerai, kochend vor 
Wuth, haͤtte gern Rußland verſchlungen; allein er 
fuͤhlte unſere Staͤrke, wartete auf gelegene Zeit, hielt 
Johann mit Friedensverſprechungen hin und drohete Keimiſche 
mit einem Einfall. Im Jahre 1553 ſtand der u 
Zaar mit den Kriegsvoͤlkern in Kolomna, den Chan 
erwartend; allein der Chan fandte eine Eidesurkunde 
nach Moskwa. Er verhieß Freundſchaft, verlangte 
aber reiche Geſchenke und nannte den Landesherrn nur 
Großfuͤrſt. Johann ſchrieb ihm zur Antwort, daß er 
keine Freunde kaufe und benachrichtigte ihn bes 
ſcheiden von der Eroberung Aſtrachans. Damals tha⸗ 
ten einige von den Reichsraͤthen dem Zaaren den Vor— 
ſchlag, das große Werk unſeres Ruhmes, unſerer Si— 
cherheit und Wohlfahrt durch die Eroberung des letzten 
Siebenter Band. e 25 i 
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15531557. von Batuͤs Reichen zu vollenden; und wenn er ihrem 


Rathe gefolgt wäre, fo haͤtte er das glückliche Unter 
nehmen Catharinens II. um zwei Jahrhunderte be— 
ſchleuniget; denn wahrſcheinlich haͤtte die Krim den 
Anſtrengungen Rußlands, welches den Fuß ſchon auf 
zwei zu Boden geworfene Reiche geſetzt hatte, und auf 
das dritte, wie auf eine reizende Beute ſah, nicht wi— 
derſtehen koͤnnen; zweimal hundert tauſend Sieger 288) 
waren bereit, das Neſt der Raͤuber, welche beſſer zu 
Straßenraub, als zu einem Vertheidigungskriege taug— 
ten, zu uͤberfallen. Es gibt eine Zeit zu Eroberungen, 
fie entflieht und kehrt nicht bald zuruͤck. Allein dieſer 
Gedanke ſchien noch zu gewagt, der Weg in die Krim 
war dem Heere noch nicht bekannt; die Steppen, die 
Entfernung, die Beſchwerlichkeit der Verpflegung ſchreck— 
ten zuruͤck. Ueberdies fuͤrchtete Johann den Sultan, 
als Oberlehnsherrn von Taurien, mit dem er in freund— 


ſchaftlichen Verhaͤltniſſen ſtand, zu erzuͤrnen. Dieſer 


wiegelte die Nogayerfuͤrſten gegen uns auf, verbarg 


Solimans aber ſeine unfreundlichen Geſinnungen und ſchrieb an 


ben. 


Sendſchrei- Johann, zum Zeichen der Achtung, mit goldenen 


Buch ſtaben, nannte ihn gluͤcklichen Zaaren und 
weiſen Herrſcher; er erinnerte ihn an ſeine alte 
Liebe und ſandte Kaufleute nach Moskwa 287). — 
Noch ein anderer Gedanke bewegte den Zaaren, Tau— 
rien zu verſchonen, er hoffte, gleich ſeinem Großvater, 
die Chane deſſelben, als Werkzeuge unſerer Polltik zu 
gebrauchen, um Litthauen zu ſchaden oder zu drohen. 
Erfahrungen hatten ſchon die Unzuverlaͤſſigkeit dieſes 
Werkzeuges gelehrt; — allein wir brauchten neue Ers 
fahrungen, um uns von der Nothwendigkeit zu über 
zeugen, die Barbaren zu vertilgen, und ließen in ihren 
Haͤnden Feuer und Schwert gegen Rußland! 

Da der Zaar die Unredlichkeit, die Betrügereien 
Dewlet-Gerais ſah, und erfuhr, daß er das Land der 
paͤtigorſchen Tſcherkeſſen, unſerer Freunde, mit Krieg 
uͤberziehe (im Juni 1555), fo ſchickte er aus Bjelew 
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den Wojewoden Iwan Scheremetſew mit 13,000 Bo 1553-1557. 
farenföhnen, Schuͤtzen und Koſaken, länge des Mus 
rawſchen Weges in die Mamays-Wieſen, gegen Pere— 
kop, um die Heerden des Chans wegzutreiben. Allein 
Dewlet-Gerai wandte ſich von dem Iſumſchen Kurgan 
links, und nahm plöglich mit einem Heere von 60,000 
Mann feinen Weg gegen die Ruſſiſchen Graͤnzen. Sche einfau der 
remetjew, der ſich in der Nähe von Swjaͤtuͤ-GoruͤKrimer. 
und Donetz befand, benachrichtigte den Zaaren davon 
und folgte dem Chan auf dem Fuße nach, gegen Tula. 
Johann ruͤckte unverzüglich, mit dem Prinzen Wladis 
mir Andreyewitſch, dem Zaaren von Kaſan, Simeon, 
mit allen Wojewoden und Bojarenſoͤhnen, ſelbſt aus 
Moskwa; allein er wollte die Krimer jetzt nicht, wie 
es fruͤher geſchehen war, an der Oka erwarten, fonts 
dern eilte, ſie weiter im Felde zu treffen. Dewlet⸗ 
Gerai befand ſich, ohne es zu wiſſen, zwiſchen zwei 
Heeren. Die Unbedachtſamkeit der Djäfen des Zaaren 
rettete ihn vom Untergange, fie ſchrieben aus Mos 
kwa an die Statthalter von der Ukraine, daß der 
Chan im Netze ſey, daß der Zaar von vorn und Sche— 
remetjew von hinten den Feind zu gleicher Zeit einengen 
und vertilgen werden. Die Statthalter verbreiteten 
dieſe gluͤckliche Neuigkeit, welche durch die Einwohner, 
welche die Krimer aufgegriffen hatten, auch zu den 
Ohren des Chans kam. Voller Schrecken beſchloß er 
zu fliehen. Unterdeſſen nahm der muthige, thaͤtige 
Scheremetjew Dewlet- Gerais Wagenburg, 60,000 
Pferde, 200 Streitroſſe, 180 Kameele und ſchickte dieſe 
Beute nach Mzepsk und Raͤſan. Er behielt nur 7000 
Mann bei ſich, begegnete 150 Werſte von Tula, an 
den Sudbiſchtſchen, der ganzen feindlichen Macht und 
nahm die Schlacht an. Er warf den Vortrab, er— 
oberte die Fahne der Schirinſchen Fuͤrſten und uͤber— 
nachtete auf dem Schlachtfelde. Man brachte zwei 
Gefangene zum Chan, ſie wurden auf die Folter ge— 
legt; der eine ſchwieg, der andere aber konnte die 
25 
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15531557. Qual nicht aushalten und gab die geringe Zahl der 
Ruſſen an. Dewlet⸗Gerai, der unſere Hauptmacht 
fuͤrchtete, ſich aber ſchaͤmte, den Sieg einer Handvoll 
kuͤhner Helden zu raͤumen, erneuerte den folgenden 
Morgen mit allen ſeinen Haufen den Angriff. Man 
ſchlug ſich gegen acht Stunden und die Ruſſen ſahen 
zu verſchiedenen Malen den Ruͤcken des Feindes; nur 
die Janitſcharen des Sultans ſtanden feſt, ſchuͤtzten den 
Chan und das ſchwere Geſchuͤtz. Zum Ungluͤck ward 
der Held Scheremetjew verwundet; die übrigen Woje— 
woden hatten nicht ſeinen Muth; unſere Anſtrengungen 
wurden ſchwaͤcher, der Feind aber verdoppelte die fei- 
nigen. Die Ruſſen geriethen in Verwirrung; ſie ſuch⸗ 
ten ihr Heil in der Flucht. Da ließen die beiden tap⸗ 
feren Offiziere, Basmanow und Sidorow, die Becken 
ſchlagen und die Trompeten blaſen, brachten die Flie⸗ 
henden zum Stehen und ſetzten ſich mit 2000 Mann, 
in einer Erdkluft feſt. Der Chan ſtuͤrmte dreimal, 
konnte ſie nicht zum Weichen bringen und entfloh mit 
Sonnen Untergang in die Steppen, da er Zeit zu ver— 
lieren fuͤrchtete. 

Der Zaar naͤherte ſich Tula, als man ihm bes 
richtete, Scheremetjew ſey geſchlagen und der Chan 
mit einer unuͤberſehbaren Macht auf dem Wege nach 
Moskwa. Die Furchtſameren riethen dem Zaaren, ſich 
hinter die Oka zuruͤckzuziehen, die Kuͤhneren aber, vor— 
waͤrts zu gehen. Er folgte den Letzteren und ruͤckte in 
Tula ein, wohin auch Scheremetjew, Basmanow und 
Sidorow mit dem Ueberreſt ihrer Mannſchaft ka— 
men. Als Johann hoͤrte, daß der Chan den Graͤnzen 
Tauriens zufliehe, und daß es unmöglich fey, ihn 
einzuholen, kehrte er nach Moskwa zuruͤck. Er be⸗ 
lohnte huldreich alle tapfere Waffengefaͤhrten Schere— 
metjews, die zwar nicht Sieger waren, ſich aber in 
einer verzweifelten Schlacht mit Ruhm bedeckt hatten. 
Viele von ihnen ſtarben an ihren Wunden, und unter 
der Zahl derſelben auch der tapfere Wojewode Sidorow, 
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der eine Schuß- und eine Stichwunde erhalten hatte. 1553-1557. 
Er legte die von Blut geroͤthete Ruͤſtung ab und endigte 
ſein Leben in Moͤnchskleidern. 


Um dieſe Zeit ward Johann genoͤthigt, fein Aus Schwedl— 
genmerk auf Schweden zu richten. Guſtav Waſa, der Pr Ft 
mit Unruhe die wachſende Macht Rußlands ſah, ſuchte 
demſelben heimlich zu ſchaden, er unterhandelte mit dem 
Koͤnige von Polen, mit Liefland, mit dem Herzoge von 
Preußen, mit Daͤnemark, um der gefaͤhrlichen Herrſch— 
ſucht Johanns die vereinigten Kraͤfte der nordiſchen 
Staaten entgegen zu ſtellen; auch redete er der Koͤni— 
gin Marie zu, unſern vortheilhaften Handel mit den 
Englaͤndern, als nicht uͤbereinſtimmend mit der Wohl— 
fahrt Schwedens und als eine Quelle von Ueberfluß 
und neuer Mache‘ für die natürlichen Feinde deſſelben, 
zu verbieten 258), Deſſen ungeachtet wuͤnſchte weder 
Guſtav noch der Zaar blutige Auftritte. Der Erſtere 
fühlte feine Schwaͤche, der Letztere aber hatte gar keine 
Abſicht auf Eroberungen in Schweden. Allein Strei⸗ 
tigkeiten uͤber die Unbeſtimmtheit der Graͤnzen fuͤhrten 
den Krieg herbei. Die Ruſſen nahmen die Saja und 
Seſter zu Graͤnzen der beiden Reiche an, ſich auf einen 
alten Vertrag des Königs Magnus mit den Nowogo— 
rodern berufend 279), Die Schweden uͤberſchritten diefe 
Graͤnze; ſie fingen Fiſche, maͤhten die Wieſen ab, 
pfluͤgten das Land in unſern Beſitzungen, gaben einem 
ganz andern Fluß den Namen Seſter und hoͤrten auf 
gar keine Einredungen 255). Die Ruſſen verbrannten 
ihre Ernte und die Schweden ſteckten unſere Doͤrfer in 
Brand, nachdem fie einige Bojarenſoͤhne ermordet und 
einen davon geſpießt hatten; ſie nahmen uns auch einige 
große Kirchdoͤrfer in Lappland weg und wollten das 
einſame Kloſter zum heil. Nicolaus an der Petſchenga, „ 
gegenüber Wargaw zerſtoͤren 287). Der Statthalter 
von Nowogorod, Fuͤrſt Demetrius Paletzky, ſchickte 
einen vornehmen Beamten, Nikita Kusmin, an den 
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1553-1557. Koͤnig Guſtav; er wurde, zufolge einer luͤgenhaften 
Anklage des Befehlshabers von Wiburg, als Spion 
in Stockholm zurück gehalten, und Guſtav gab dem 
Fuͤrſten Paletzty keine Antwort, ſondern wollte ſich 
ſchriftlich gegen den Zaaren ſelbſt erklaͤren. Die Ein— 

wohner des Nowogorodſchen Gebietes bemaͤchtigten ſich 
mit gewaffneter Hand einiger ſtreitigen Gegenden; die 
Schweden ſchlugen ſie aufs Haupt. Noch erbot man 
ſich von beiden Seiten, die gegenſeitigen Beſchwerden 
freundſchaftlich zu unterſuchen; Zeit und Ort zur Zu— 
ſammenkunft der Bevollmaͤchtigten wurden beſtimmt, 
die Schwediſchen erſchienen nicht. Der Zaar befahl dem 
Fuͤrſten Nogtew und den Wojewoden von Nowogorod, 
die Graͤnzen zu vertheidigen; Guſtav aber, der einen 
Einfall befuͤrchtete, kam ſelbſt nach Finnland, nur um 
Widerſtand zu leiſten. Allein fein Admiral, Johann 
Bagge, der vor Begierde brannte, ſich durch eine 
ruͤhmliche That auszuzeichnen, beredete den König, uns 
zuvor zu kommen; machte ſich fuͤr den gluͤcklichen Er— 
folg verantwortlich; berichtete, es gehe das Geruͤcht 
von dem ploͤtzlichen Tode des Zaaren, die Ruſſen ſeyen 
beſtuͤrzt, er hoffe zwanzigtauſend Mann Krieger zuſam⸗ 
men zu bringen und mit ihnen in das Herz unſerer 
Beſitzungen vorzudringen 252). Verfuͤhrt von ihm, ent⸗ 
ſchloß ſich der Greis, Guſtav, Angriffsweiſe zu vers 
fahren; Bagge aber belagerte unverzuͤglich Noteburg, 
oder Oreſchek mit Reiterei, Fußvolk und einer Menge 
bewaffneter Fahrzeuge, beſchoß die Mauern aus Ka— 
nonen und ſteckte unſere Ortſchaften in Brand. Die 
Ruſſen ergriffen Maßregeln, die Feſtung wehrte ſich 
tapfer; der Fuͤrſt Nogtew von der einen und der 
Hofmelſter Scheremetjew von der andern Seite, draͤng— 
ten den Feind, ſchlugen einzelne Abtheilungen und nah⸗ 
men Fahrzeuge weg. Der Herbſt kam heran, und 
Bagge, der im Verlauf eines Monats nicht wenig 
Leute verloren hatte, kehrte nach Finnland zuruͤck und 
ruͤhmte ſich nur damit, daß die Ruſſen nicht im Stande 
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geweſen waͤren, ihm den Weg zu verſperren, und daßfrsss⸗ 1587. 
er ſich ihrer überall muthig erwehrt hatte. R 
Im Winter ſammelte ſich in Nowogorod ein zahl⸗ { 
1 00 Heer; der Zaar aber zeigte ſich noch friedfertig. 
Die Moskowiſchen Wojewoden ſchrieben an den Koͤnig, 
daß, da er den Waffenſtillſtand gewiſſenlos verletzt habe, 
er die Schuld eines furchtbaren Blutvergießens tragen 
werde, wenn er binnen zwei Wochen nicht entweder 
ſelbſt an die Graͤnze komme, oder ſeine Beamten dahin 
ſchicke, um die gegenſeitigen Beſchwerden zu unter, 
ſuchen und die Schuldigen zu ſtrafen. An Guſtavs 
Stelle antworteten die Beamten von Wiburg, daß 
Bagge den Krieg ohne koͤniglichen Befehl angefangen 
habe; daß die Schweden, nachdem ſie den Ruſſen 
ihren Muth bewieſen, bereit ſeyen, die alte Freund— 
ſchaft mit ihnen zu erneuern. Allein dieſe Antwort ſchien 
nicht genügend; die Wojewoden, Fuͤrſten Schtſchenjaͤ⸗ 
tew und Paletzky, rückten. in Begleitung des Zaare⸗ 
witſchen von Aſtrachan, Kaibula, in Finnland ein, 
nahmen in der, von den Schweden verlaſſenen, Stadt 
Kiwen fieben Kanonen, brannten die Stadt ab und 
trafen fuͤnf Werſt von Wiburg auf den Feind, der, 
nachdem er ihren Vortrab geworfen hatte, ſeine Stel⸗ 
lung auf einem Berge nahm. Der Ort gab ihm Vor⸗ 
theile, die geſchickten Feldherren Johanns umgingen 
den Feind, fielen ihm in den Ruͤcken, — entſchieden 
den Sieg und nahmen die vornehmſten Groß Offiziere 
des Koͤnigs gefangen. Die Schweden ſchloſſen ſich in 
Wiburg ein; die Ruſſen, welche die Stadt drei Tage 
befchoffen hatten, ohne die ſtarken Mauern nieder wer⸗ 
fen zu koͤnnen, verwuͤſteten die Ufer der Woxa, zer 
ſtoͤrten Neuſchlott und führten eine Menge Gefangener 
weg. Der Chronikenſchreiber berichtet, man habe einen 
Mann fuͤr einen Griwen und ein Mädchen für fünf 
Altuͤnen verkauft. — Johann war mit den Wojewoden 
zufrieden; er ſchickte dem Nogayer-Fuͤrſten Ismael 
einige Schwediſche Ruͤſtungen zum Geſchenk und ſchrieb 


392 Fortſetzung der Herrſchaft Johanns IV. 


1881557. ſhm: „Siehe, die neuen Trophäen Rußlands! Der 
„Deutſche Koͤnig iſt grob gegen uns geweſen, wir 
„haben ſeine Leute geſchlagen, ſeine Staͤdte genommen 
„und ſeine Doͤrfer vernichtet. So ſtrafen wir die 

„Feinde. Sey unſer Freund!“ 

Guſtav, der von fruͤher Jugend an ein Beiſpiel 
von Weisheit unter den gekroͤnten Haͤuptern geweſen 
war, denn er verſtand ein Held zu ſeyn, ohne kriege⸗ 
riſche Ruhmſucht, und wuͤnſchte, nachdem er das Va⸗ 
terland von einem fremden Tyrannen hochherzig be— 
freiet hatte, nur Frieden, Ruhe und Wohlfahrt — 
Guſtav konnte ſich jetzt in feinen alten Tagen den Vor— 
wurf des Leichtſinns machen; er ſah nun, daß ſich 
Schweden allein, ohne Bundesgenoſſen, nicht mit Ruß— 
land meſſen koͤnne, und ſchickte einen vornehmen Be— 
amten, Kanut, nach Moskwa. Er ſchrieb an Johann 
höflich, freundſchaftlich, bat um Frieden, ſchob die 
Schuld auf den ehemaligen Statthalter von Nowogo— 
rod, Fuͤrſten Paletzky (damals abgeloͤſt) und bewies, 
daß nicht die Schweden, ſondern die Ruſſen den Krieg 
angefangen haben. Kanut legte Guſtavs Geſchenke 
vor; zehn Schwediſche Fuͤchſe, und hatte, ob er gleich 
der Geſandte des Feindes war, die Ehre, mit dem 
Landesherrn zu ſpeiſen, denn dieſer Feind bat ſchon 
um Frieden. In der Tntwort an Guſtav ſtimmte der 
Zaar ſeinem Wunſche bei, dem Blutvergießen ein Ende 
zu machen. „Deine Leute,“ ſchrieb er, „haben fuͤrch— 
„terlich in unſerm Korelſchen Lande gewuͤthet: fie bus 
„ben nicht nur gebrannt und gemordet, ſondern auch 
„die Kirchen gelaͤſtert, die Kreuze, Glocken und Heili— 
„genbilder weggenommen. Die Einwohner von Nowo— 
„gorod verlangten die großen Haufen von uns, 
„die Moskowiſchen, die der Tataren, Tſcheremiſſen und 
„andere. Meine Wojewoden brannten vor Ungeduld, 
„gegen Abo, gegen Stockholm zu ziehen; wir hielten 
„ſie zuruͤck, denn wir haben keine Freude am Blute. 
„Das ganze Uebel iſt daraus entſtanden, daß du in 
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„deinem Stolze mit den Statthaltern von Nowogorod, 1553-1357. 
„den berühmten Bojaren des großen Zaarenreichs, nicht 
„unterhandeln wollteſt. Wenn du nicht weißt, was 
„Nowogorod iſt, ſo frage deine Kaufleute, ſie werden 
„dir ſagen, daß die Kreisſtaͤdte in dieſem Fuͤrſtenthume 
„groͤßer ſind, als dein Stockholm. Lege den Stolz 
„ab, und wir werden Freunde ſeyn.“ Guſtav legte 
ihn ab. Seine Geſandten; der Reichsrath, Sten Erich⸗ 
fon, der Erzbiſchof von Upfala, Laurentius, der Bi— 
ſchof von Abo, Michael Agricola, und der Siegelbe— 
wahrer des Koͤnigs, Olof Larſon, kamen im Februar 
des Jahres 1557 mit 150 Fuhren nach Moskwa, 3. 1337. 
wohnten im Litthauiſchen Schloſſe, gleichſam als Ge— 
fangene, bekamen niemand zu ſehen, als die Beam⸗ 
ten des Zaaren; uͤberreichten Johann einen goldenen 
Pokal mit einer Uhr, fpeiften bei ihm in dem Grano— 
witen-Palaſt und mußten alle Bedingungen eingehen, 
die ihnen vorgelegt wurden. Wegen der Graͤnzen ſtritt 
man nicht, die alten wurden erneuert; allein die Ge— 
ſandten machten lange die Forderung, daß wir alle 
Schwediſche Gefangene unentgeltlich befreien und der 
Konig nur mit dem Zaaren allein zu thun haben ſollte. 
Die Bojaren antworteten: 1) „Ihr, als die Schuldi— 
„gen, ſeyd verbunden, die Ruſſen, die ihr aufgegriffen 
„habt, Kaufleute und andere, ohne Loͤſegeld frei zu 
„geben; wir aber, als ſchuldlos, erlauben euch, die 
„Schwediſchen Gefangenen, da, wo ihr ſie findet, los 
„zu kaufen, wenn fie nicht unſern Glauben angenom« 
„men haben. 2) Dem Könige iſt es keine Unehre, ſon— 
„dern eine Ehre, mit den Statthaltern von Nowogorod 
„zu thun zu haben. Wißt ihr, wer ſie ſind? Kinder, 
„oder Kindeskinder der Herrſcher von Litthauen, Kaſan 
„oder Rußland. Der jetzige Statthalter, Fuͤrſt Glinsky, 
„iſt der Neffe Michael Glinskys, der in den Deutſchen 
„Landen ſo angeſehen und ſo beruͤhmt war. Eben ſo 
„ſagen wir euch, nicht zum Vorwurf, ſondern 
„zum eigenen Urtheil: Wer iſt euer Herr? Ein 
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1557. „gekroͤntes Haupt, das iſt wahr; allein, wie lange iſt 
2 „es her, daß er noch mit Stieren handelte? Aber auch 
„den groͤßten Monarchen kleidet Demuth beſſer, denn 
„Stolz.“ Die Gefandten gaben nach; um Nachſicht 
zu beweiſen, willigten die Bojaren dafür ein, den 
Koͤnig in dem Vertrage keinen Eidbruͤchigen zu nennen! 
Die Urkunde zu einem Waffenſtillſtand auf 40 Jahre 
ward zu Moskwa aufgeſetzt und den Statthaltern von 
Nowogorod befohlen, ſie mit ihren Siegeln zu bekraͤf— 
tigen. Unterdeſſen erzeigte man den Geſandten eine 
Ehre, wie ſie weder Johanns Vater noch Großvater 
den Schwediſchen Geſandten jemals erwieſen hatte; 
ſie wurden bei Hofe von den vornehmſten Beamten 
empfangen und begleitet, — auf Gold reich und 
prachtvoll geſpeiſt. Anſtatt eines Geſchenks ſandte ö 
ihnen der Zaar zwanzig, in Frelheit geſetzte, Finnlaͤn⸗ 
diſche Gefangene 282). Der Schwediſche Geſchichtſchrei— 
ber erzaͤhlt, Johann habe einen theologiſchen Streit 
zwiſchen dem Erzbiſchof von Üpſala und unſerm Mes 
tropoliten zu hoͤren gewuͤnſcht. Man waͤhlte dazu die 
Griechiſche Sprache; allein der Ueberſetzer, der die 
Bedeutung der wichtigſten Woͤrter nicht verſtand, er⸗ 
klaͤrte fie auf eine fo abgeſchmackte Weiſe, daß Johann 
das Geſpraͤch abbrechen ließ, nachdem er dem Erz— 
biſchof zum Zeichen des Wohlwollens eine goldene Kette 
umgehangen hatte. 5 
An dieſem kurzen Schwediſchen Kriege nahmen der 
Koͤnig Auguſt und der Heermeiſter von Liefland nur 
durch gute Wuͤnſche fuͤr Guſtav Theil; ſie hatten zwar 
auch Huͤlfe verſprochen, blieben aber ruhige Zuſchauer. 
Werhältniſe Nur der Erſtere verwandte ſich für ihn in Moskwa, 
5 9 indem er Johann bat, Schweden, das zugleich mit 
Polen gegen die Unglaͤubigen ſtreiten koͤnnte, nicht zu 
druͤcken. In der Antwort an Auguſt ſchrieb der Zaar: 
„Ich druͤcke niemand; ich habe ein weites Reich, 
„welches von Ruriks bis zu meiner Zeit unaufhoͤrlich 
„waͤchſt; Eroberungen reizen mich nicht, aber ich ſtehe 
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„für die Ehre 4263). — Nachdem Johann den Waffen 3557: 
ſtillſtand mit Litthauen, bis zum Jahre 1562, erneuert 5 
hatte 268), war er auch geneigt, einen ewigen Frieden 
abzuſchließen, wenn ihn Auguſt als Zaaren anerkennen 
wolle; allein der König blieb hartnaͤckig und antwor— 
tete: er liebe keine Neuigkeiten und dieſer Titel komme 
nur dem Deutſchen Kaiſer und dem Sultan zu. Man 
zeigte ſeinen Geſandten Urkunden vor, von dem Papſt 
Clemens, dem Kaiſer Maximilian, dem Sultan, den 
Koͤnigen von Spanien, Schweden und Daͤnemark, wor— 
in ſchon Johanns Großvater und Vater Zaaren ge— 
nannt wurden; man zeigte auch das neueſte Schreiben 
der Königin von England. Auguſt ließ ſich durch nichts 
bewegen. Es ſchien, als ob er mehr den Titel, als 
die Macht des Herrn von Rußland fuͤrchtete. Johann 
benachrichtigte ihn feierlich von der Eroberung Aſtra⸗ 
hang; der Koͤnig bezeigte ihm feine Dankbarkeit und 
verſicherte ihn ſcheiftlich, daß er ſich ſeines Sieges uͤber 
die Unglaͤubigen freue. Eine ſolche Verſicherung war 
nichts, als Hoͤflichkeit; allein die Raͤubereien des Chang 
Dewlet-Gerai, der auch Litthauen nicht verſchonte, haͤt— 
ten dieſe beiden Staaten zu einem aufrichtigen Buͤndniß 
bewegen koͤnnen, wenn nicht neue, wichtige Hinder— 
niſſe in ihrem gegenſeitigen Intereſſe eingetreten waͤren. 

Der letzte Einfall in unſere Graͤnzen war dem 
Chane theuer zu ſtehen gekommen, der in der Schlacht 
mit Scheremetjew nicht nur ſeine Wagenburg, ſondern 
auch einen bedeutenden Theil ſeines Heeres verloren 
hatte. Nichts deſto weniger ruͤhmte er ſich des Sieges 
und ruͤſtete ſich aufs Neue. Koſaken, unter der Ans 
führung des Ojaͤken Rſhewsky, bewachten ihn, zwi— 
ſchen dem Dnjeper und dem Don; ſie benachrichtigten 
den Zaaren (im Mai 1556), daß der Chan an den 
Konskia Woduͤ ein Lager bezogen und es auf Tula 
oder Koſelsk gemuͤnzt habe. In Verlauf weniger Tage Der Diär 
ſammelte ſich ein Heer. Der Zaar muſterte es in Ser- rin | 


: e über fallt J 
puchow und wollte dem Feinde bis jenſeit Tula entge- lam, Kirnten, 


1557. 
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gen gehen; allein er erfuhr, daß alle Gefahr voruͤber 
ſey. Der kuͤhne Djaͤk Rſhewsky, welcher 300 Klein— 
ruſſiſche, Litthauiſche Koſaken, nebſt den Hetmannen 


Mlinsky und Jeskowitſch an ſich gelockt, hatte Islam⸗ 


Der Fuͤrſt 
Wiſchne⸗ 

wetzky tritt 
in die Dien; 
ſte des Zaa⸗ 
ren und er⸗ 
obert Chor⸗ 
dig. 


Kirmen und Otſchakow uͤberfallen, ſich ſechs Tage mit 
dem Kalga des Chang geſchlagen, eine Menge Krimer 
und Türken erſchlagen, ihre Pferde -Heerden weggetrie— 
ben, war mit Beute abgezogen, und hatte den Chan 
genoͤthigt, zur Vertheidigung der Krim, wo uͤberdies 
noch toͤdtliche Krankheiten wuͤtheten, eiligſt zuruͤck zu 
gehen. Um dieſelbe Zeit trug einer der vornehmſten 
Litthauiſchen Fuͤrſten dem Zaaren, zu deſſen großem 
Vergnügen, feine Dienſte an: Demetrius Wiſchnewetzky, 
ein Mann von feurigem Geiſte, verwegen und in der 
Kriegskunſt erfahren. Er war der geliebte Anfuͤhrer 
der Dnjeperſchen Koſaken und Befehlshaber von Kanew. 
Das friedliche Syſtem Auguſts langweilte ihn; er ſuchte 
Thaten, Gefahren und entbrannte, gereizt von dem 
Ruhme unſerer Eroberungen, vor Begierde, unter den 
Fahnen Rußlands, dem die Vorſehung ſo offenbar den 
Weg zu ungewoͤhnlicher Größe zeigte, feinen Muth zu 
beweiſen. Wiſchnewetzky ſchaͤmte ſich, in der Geſtalt 
eines Fluͤchtlings vor Johann zu treten; er verließ Lit— 
thauen mit vielen treuen Koſaken, beſetzte die Inſel 
Chortitza, nicht weit von der Muͤndung des Dnjepers, 
gegenüber den Konskia Woduͤ ss), legte eine Feſtung 
an und ſchrieb an Johann, daß er kein Heer verlange, 
daß er einzig und allein die Ehre ſuche, ein Ruſſe 
zu heißen und den Chan in Taurien einzuſperren, wie 
in einer Hoͤhle. Nachdem er von dem Zaaren die Ver— 
ſicherung ſeiner Gnade erhalten hatte, verbrannte dieſer 
Wagehals Islam, Kirmen, brachte die Kanonen von 
da in ſeine Feſtung Chortitza und ſchlug alle Angriffe 
des Chang, der feine Jaſel 24 Tage ohne Erfolg bes 


Eroßerung ſtuͤrmte, ruͤhmlich zuruͤck. Von der andern Seite ber 
won Seunur mächtigten ſich die Tſcherkeſſen-Fuͤrſten, im Namen 


mind Taman. 


Rußlands, zweier Aſowſchen Städte, Temrjuk und 
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Taman, wo unſer altes Fuͤrſtenthum Tmutorokan ges 1557: 
weſen war 267). Dewlet⸗Gerai zitterte; er glaubte, 

daß Rſhewsky, Wiſchnewetzky und die Tſcherkeſſen⸗ 
Fuͤrſten nur den Vortrab unſeres Hauptheeres aus— 
machten; er erwartetee Johann ſelbſt, bat ihn um 
Frieden, und ſchrieb in Verzweiflung an den Sultan, 

daß Alles verloren ſey, — wenn er die Krim nicht 

rette. Niemals, ſagt ein gleichzeitiger Geſchichtſchrei— 

ber 268), hatte ſich den Ruſſen eine bequemere Gele— 
genheit dargeboten, die Ueberreſte der Mogolen, die 
damals augenſcheinlich von Gottes Zorne gezuͤchtigt 
wurden, zu vertilgen. Die ehemals menſchenreichen peſt in den 
und beguͤterten Uluſſen der Nogayer waren in dem Uluſſen der 
harten Winter 1557 veroͤdet; Menſchen und Vieh wur, e 
den, in den Steppen, ein Opfer der unertraͤglichen 

Kaͤlte. Einige Murſen ſuchten einen Zufluchtsort in 
Taurien und fanden hier die Peſt, verbunden mit Hun— 
gersnoth, welche durch eine außerordentliche Duͤrre ver— 
urſacht worden war. Dem Chane blieben kaum noch 
10,000 Mann regelmäßiger Reiterei, den Nogayern 

aber noch weniger. Zu dieſem Elend geſellte ſich noch 
innerer Zwiſt. In der Nogayer-Horde ſtanden Uluſſen 

gegen Uluſſen auf. In Taurien wollten die Großen 
Dewlet⸗Gerai ermorden, um Tochtamuͤſch, den Zaare— 
witſchen von Aſtrachan, Schig-Aleys Bruder, zum 
Zaaren auszurufen. Die Verſchwoͤrung wurde entdeckt; 
Tochtamuͤſch entfloh nach Rußland und konnte den Lane 
desherrn von der Schwaͤche der Krim gruͤndlich unter⸗ 
richten. . 

Wir aber folgten — nach der Meinung des Ge— 
ſchichtſchreibers, des berühmten Kurbsky — der Weis 
fung des Fingers Gottes nicht und ließen den Unglaͤu— 
bigen Zeit, ſich zu erholen. Wiſchnewetzky konnte ſich 
nicht länger auf Chortitza halten, als zahlreiche Kriegs. 
haufen der Tuͤrken und Walachen, welche der Sultan 
zu Dewlet-Gerai ſchickte, erſchienen. Nachdem er alle 
ſeine Kraͤfte und Vorraͤthe erſchoͤpft hatte, verließ er 
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feine Feſtung, zog ſich an die Litthauiſche Gränge zu⸗ 
ruͤck und beſetzte Tſcherkaßt und Kanew, wo ihn die 


Eifer des Einwohner liebten. Darauf ſchrieb er Johann, daß er, 


Fürſten Wi⸗ 


ſchnewetzky. 


bereit, aufs Neue gegen den Chan zu Felde zu ziehen, 
Rußland durch die Unterwerfung aller ſuͤdlichen Dnje— 
per: Provinzen unter den Scepter deſſelben noch einen 
wichtigen Dienſt erweiſen koͤnne. Der Vorſchlag war 
reizend; allein Johann wollte den mit Litthauen be— 
ſtehenden Waffenſtillſtand nicht verletzen; — er befahl, 
Tſcherkaßi und Kanew dem Könige zurück zu geben, 


berief Wiſchnewetzty nach Moskwa und gab ihm die 


Stadt Bjelew nebſt vielen reichen Aemtern zum Lehen, 
um durch ihn ſowohl den Chan, als den Koͤnig von 
Polen in Furcht zu halten. Unterdeſſen hatte Dewlet— 
Gerai ausgeruhet. Er gab zwar immer noch den 
Wunſch zu erkennen, mit Rußland in Frieden zu leben; 


zwar entließ er ehrenvoll unſern Geſandten Sagraͤſhsky, 


den er fuͤnf Jahre lang wie einen Gefangenen bei ſich 
gehalten hatte; er ſchickte auch eine Buͤndniß-Urkunde 


an Johann, worin er ſich anheiſchig machte, zum Bes 


weiſe ſeiner aufrichtigen Freundſchaft gegen uns, Lit⸗ 
thauen zu bekriegen; aber dennoch machte er ſtolze Be— 
dingungen und verlangte einen Tribut, wie er ihn 
von Sigismund und Auguſt erhalten habe. „Deinet⸗ 
„wegen,“ fagte Dewlet-Gerai, „habe ich das Buͤnd— 
„niß mit Litthauen zerriſſen; folglich mußt du mich 
„belohnen.“ Seine Soͤhne pluͤnderten in der That 
damals in Volhynien und Podolien, zur Beſtuͤrzung 
Auguſts, der ſich fuͤr ihren Freund hielt. Sie ſuchten 
eine leichte Beute und fanden ſie in dieſen fruchtbaren 
Provinzen, wo die koͤniglichen Pane bei Schmauſereien 
ſich ſtolz ihres Muthes ruͤhmten und feigherzig vor 
den Raͤubern flohen, gegen die ſie das Land nicht zu 
ſchuͤtzen verſtanden. Als der Zaar davon unterrichtet 
wurde, berief er die Bojaren zuſammen; Alle waren 
der Meinung, daß die Forderung des treubruͤchigen 
Dewlet⸗Gerai keiner Aufmerkſamkeit zu wuͤrdigen ſey; 
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daß man dieſe Gelegenheit benutzen muͤſſe, um dem 18388. 


Könige von Polen ein Buͤndniß gegen den Chan vor— 
zuſchlagen. Der Fuͤrſt Wiſchnewetzky ward aufs Neue 
gegen den Dnjeper geſchickt; man gab ihm 5000 Mann, 
Freiſaſſen, Bojarenſoͤhne, Schuͤtzen und Koſaken; man 
befahl ihm, ſich mit den Tſcherkeſſen-Fuͤrſten zu ver⸗ 
einigen und in Verbindung mit ihnen, Taurien zu be— 
kriegen. An den König aber ſchrieb Johann, daß er 


Vorſchlag 


den lebhafteſten Anthell an dem Elend nehme, welches es mt 


Litthauen von dem verderblichen Einfalle der Krimer zu eirthauen. 


erdulden habe; daß fuͤr ſie beide die Zeit gekommen ſey, 
den wahren Nutzen ihrer Staaten zu bedenken und die 
Boͤſewichter, welche von Betrug und Pluͤndereien lebten, 
mit vereinigten Kräften zu ſtuͤrzen; daß Rußland bereit 
ſey, ihm dabei mit allen, von Gott verliehenen, Mit— 
teln eifrigſt beizuſtehen. Dieſer Antrag ſetzte den König, 
die Großen und das Volk, welches durch die Bande 
der Stamm- und Glaubens- Verwandtſchaft mit uns 
verbunden war, in ein ſo freudiges Erſtaunen, daß 
der Moskowiſche Geſandte auf den Händen getragen 
wurde in Litthauen, als ein Verkuͤndiger der Ruhe und 
Wohlfahrt für die Einwohner, denen ein Krieg mit 


Rußland immer ſchrecklich geweſen war. Man erwies 


ihm bei Hofe und in den angeſehenſten Haͤuſern alle 
Ehre; man ruͤhmte Johanns Einſicht und Großmüth, 
Auguſt befrelete, zum Beweiſe feiner aufrichtigen Liebe, 
einige alte Moskowiſche Gefangene, und ſandte ſeinen 
Stallmeiſter von Wilna, Jan Woltſchkow, zu dem 
Zaaren, um ihm ſeine Dankbarkeit an den Tag zu 
legen, und verſprach auch, zur Abſchließung eines ewi⸗ 
gen Friedens und Buͤndniſſes, feine vornehmſten Gro⸗ 
ßen nach Moskwa zu ſchicken. Von beiden Seiten 
ſprach man mit Feuer von einer chriſtlichen Brüder 
ſchaft; man brachte das Schickfal Griechenlands in Er⸗ 
wähnung, welches ein Opfer der Unelnigkeiten zwiſchen 
den Europaͤiſchen Staaten geworden war; man wollte 
zugleich den Chan demuͤthigen und ſich den Tuͤrken wi⸗ 
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derſetzen. Dieſes gegenſeitige gute Vernehmen vers 
ſchwand wie ein Traum; die Angelegenheiten verwickel⸗ 
ten ſich wieder und der alte, gegenſeitige Haß, zwiſchen 


uns und Litthauen, entbrannte aufs Neue. 


Lieflaͤndiſche 
Angelegenh. 


Daran war Liefland Schuld. Seit dem Jahre 
1503 hatten wir mit demſelben weder Krieg, noch 
einen dauerhaften Frieden; man erneuerte immer nur 
den Waffenſtillſtand und begnuͤgte ſich mit bloßen Han⸗ 
dels verbindungen. Johann, der mit Eifer daran ar— 
beitete, Rußland nicht nur durch Siege, ſondern auch 
durch innere, buͤrgerliche Ausbildung, welche dem 
Staate neue Kraͤfte gibt, empor zu bringen, ſah mit 
Verdruß die Mißgunſt des Lieflaͤndiſchen Ordens, wel— 
cher nicht nur den in Kuͤnſten und im Kriegsweſen 
geſchickten Männern, ſondern überhaupt allen Aus- 


laͤndern den Weg nach Moskwa verſperrte. „Schon 


„iſt. Rußland fo gefaͤhrlich,“ ſchrieben die Beamten des 
Ordens an den Kaiſer, „daß alle benachbarte, chriſt— 
„liche Regenten ihr Haupt vor dem jungen, thaͤtigen, 
„herrſchſuͤchtigen Monarchen beugen und ihn um Frie— 
„den bitten 255). Wird es gerathen ſeyn, durch Mit— 
„theilung der Kriegskuͤnſte und Geraͤthſchaften die 
„Kraͤfte unſeres natuͤrlichen Feindes zu vermehren? 
„Wenn wir Handwerkern und Kuͤnſtlern freien Durch» 
„zug nach Moskwa geſtatten, ſo werden, unter dieſem 
„Namen, eine Menge Menſchen dahin ſtroͤmen, die zu 
„den verruchten Secten der Wiedertaͤufer, Sacramen— 
„tiſten und anderer gehoͤren, die in Deutſchen Landen 
„nicht geduldet werden, ſie werden die eifrigſten Diener 


Wichtiges „des Zaaren ſeyn. Ohne Zweifel hegt er den Plan, 


Vorhaben, 
das Johann 


„ſich zum Herrn von Liefland und dem Baltiſchen Meere 


zugeſchrie „zu machen, um dann deſto bequemer alle angraͤnzende 


ben wird, 


„Laͤnder: Litthauen, Polen, Preußen und Schweden 
„unterjochen zu koͤnnen.“ Wenigſtens wollte es Jo⸗ 
hann nicht dulden, daß ihn die Lieflaͤnder an der Aus⸗ 
fuͤhrung ſeiner, fuͤr Rußland wohlthaͤtigen, Abſichten 
hinderten, und bereitete Rache. Im Jahre 1554 kamen 
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Geſandte des Heermeiſters, Heinrichs von Halen, des 1888. 


Erzbiſchofs von Riga und des Biſchofs von Dorpat. 
und baten ihn, den Waffenſtillſtand noch auf 15 Jahre 
zu erneuern. Er bewilligte es, unter der Bedingung, 
daß ihm das Jurfewſche oder Dorpatſche Gebiet, den, 
vor Alters feſtgeſetzten, jaͤhrlichen Tribut erlegen ſollte. 
Die Deutfchen gaben ihr Erſtaunen zu erkennen; man 
zeigte ihnen Plettenbergs Vertrags- Urkunde vom Jahre 
1503, worin dieſes, im Verlauf der Zeiten, vergeſſenen 
Tributs namentlich erwähnt wurde 7e). Auf ihre Eins 
wendungen hoͤrte man nicht. Adaſchew ſagte, im Nas. 
men des Zaaren: „Entweder ſo, oder ihr habt keinen 
Waffenſtillſtand!“ Sie gaben nach, und Dorpat machte 
ſich durch eine Urkunde, unter der Buͤrgſchaft des Heer« 
meiſters, verbindlich, uns nicht nur in Zukunft, von 
jedem Einwohner feines Gebietes, jährlich eine Deutſche 
Mark zu erlegen, ſondern, binnen drei Jahren, auch 
den Tribut fuͤr die verfloſſenen 50 Jahre nachzuzahlen. 
Der Heermeiſter verſprach eidlich, in kein Buͤndniß mit 
dem Könige von Polen zu treten und unſere alten Kite 
chen, zugleich mit den katholiſchen, welche in Dorpat, 
Reval und Riga von den Fanatikern des neuen luthe⸗ 
riſchen Glaubens verwuͤſtet worden waren, wieder here 
zuſtellen. Schon Johanns Vater hatte die Lieflaͤnder 
dafür mit feiner Rache bedrohet und geſagt: „Ich 
„bin nicht der Papſt und nicht der Kalſer, welche ihre 
„Tempel nicht zu ſchuͤtzen verſtehen 4277), Der Handel 
wurde frei erklaͤrt, auf Verlangen Johanns, bei dem 
ſich die Hanſa beklagt hatte, daß die Regierung von 
Riga, Reval und Dorpat ihren Kaufleuten nicht er— 
lauben wolle, Metalle, Waffen und Ruͤſtungen zu uns 
zu bringen, und daß fie verlange, fie ſollten fi) nur, 
vermittelſt Lieflaͤndiſcher Kaufleute, Talg und Wachs 
von uns verſchaffen 272). Nur auf Einem beſtand der 
Heermeiſter: er wollte ſein Wort nicht darauf geben, 
Ausländer nach Rußland durch zu laſſen. Ein wichtiger 
Umſtand, welcher den Frieden ſehr unzuverlaͤſſig machte. 
Siebenter Band. 26 
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Mit dieſer Urkunde, die in Moskwa verfaßt und 
mit den Siegeln der Lieflaͤndiſchen Geſandten bekraͤftigt 
worden war, reiſte ein Beamter Johanns, Terpigorew, 
nach Dorpat, um ſie, dem Herkommen gemaͤß, von 
dem Biſchof und den Aelteſten durch Eid und Inſiegel 
beftätigen zu laſſen. Allein dem Bifchof, dem Bürgers 
meifter und ihren Raͤthen war es ſchrecklich, Rußland 
zinsbar zu ſeyn. Waͤhrend ſie Terpigorew bewirtheten, 
hielten ſie heimlich Rath unter einander; ſie beſchul⸗ 
digten die Liefländifchen Geſandten des Leichtſinnes, der 
Ueberſchreitung ihrer Vollmacht und wußten nicht, was 
ſie thun ſollten. So vergingen einige Tage. Der 
Moskowiſche Beamte verlangte den Eid, wollte nicht 
länger warten und drohete abzureiſen. Da machte der 
Kanzler des Biſchofs, ein feiner Politiker, dem Rathe 
den Vorſchlag, Johann zu hintergehen. „Der Zaar 
„iſt ſtarker Kriegsmacht,“ ſagte er, „aber nicht 
„ſchlauen Geiſtes; um ihn nicht aufzubringen, wollen 
„wir den Vertrag beſtaͤtigen, zugleich aber erklaͤ⸗ 
„ren, daß wir, ohne Bewilligung des Roͤmiſchen Kai⸗ 
„ſers, unſers geſetzlichen Schutzherrn, keine Verbind⸗ 
„lichkeit eingehen koͤnnen; wir wenden uns an ihn, wir 
„warten, wir zögern — und dann — wie Gott 
„will! %s) Dieſe Meinung behielt die Oberhand: 
man ſchwur, und gab dem Geſandten Johanns die 
Urkunde zuruͤck, mit der Ausrede, daß ſie, ohne die 
Beſtaͤtigung des Kalſers, nicht ihre volle Kraft habe. 
„Mein Zaar hat nichts mit dem Kaiſer zu ſchaffen,“ 
ſagte der Geſandte, „gebt mir nur das Papier; ihr 
„werdet mir ſchon auch Silber geben.“ Nachdem er 
dem Ojaͤk befohlen hatte, die Urkunde in ein ſeidenes 
Zeug zu wickeln, ſetzte er ſpoͤttiſch hinzu: „Nimm, 
„das iſt ein wichtiges Ding!“ — Terpigorew be⸗ 
richtete dem Zaaren, daß die Ceremonie vollzogen ſey, 
daß aber die Deutſchen auf Betrug ſaͤnnen. 

Johann ſchwieg; von dieſer Zeit an aber nannte er 
ſich in den Urkunden ſchon Herrn von Lief land“). 
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Im Februar 1557 erſchienen in Moskwa aufs Neue 1557: 
Geſandte des Heermeiſters und des Biſchofs von Dor— 
pat. Der Zaar, welcher erfahren hatte, daß ſie nicht 
mit Geld, ſondern mit leeren Worten gekommen ſeyen 
und den Bojaren die Ungerechtigkeit unferer Forderung 
beweiſen wollten, befahl ihnen zuruͤck zu reiſen, mit 
folgender Antwort: „Ihr habt euch freiwillig und 
„eidlich verpflichtet, uns Tribut zu zahlen. Wenn ihr 
„euer Geluͤbde nicht erfuͤllen wollt, ſo werden wir 
„Mittel finden, das Unſrige zu nehmen.“ Er verbot 
den Nowogorodſchen und Pfkowſchen Kaufleuten, nach 
Liefland zu reiſen, indem er erklaͤrte, daß die Deut⸗ 
ſchen bei uns ungehindert Handel treiben koͤnnen. Er 
ſchickte den Okolnitſchy, Fuͤrſten Schaſtunow, ab, um 
dicht an der Muͤndung der Narowa eine Stadt mit 
einem Hafen anzulegen, indem er wuͤnſchte, eine ſichere, 
gefahrloſe Verbindung zur See mit Deutſchland zu era 
oͤffnen, und fing an, ſich zum Kriege zu ruͤſten, der 
uns, aller Wahrſcheinlichkeit nach, wohlfeilen Erfolg 
und leichte Eroberung verſprach. Liefland hatte, ſelbſt 
zur Zeit des großen Plettenberg, die Unmoͤglichkeit ger 
ſehen, einen gluͤcklichen Krieg gegen Rußland zu fuͤh— 
ren; der Stuͤtze des Deutſchen Ordens beraubt, war 
es noch ſchwaͤcher geworden und ein funfzigjähriger 7 2 0 
Friede, durch den das Land reich und die Annehmlich⸗ 
keiten des Lebens, Prachtaufwand und Ueppigkeit haͤu— 
figer geworden waren, hatte die Ritter gaͤnzlich von 
der rauhen Thaͤtigkeit des Krieges entwoͤhnt; ſie lebten 
in ihren prächtigen Schloͤſſern nur ſinnlichen Genuͤſſen 
und niedrigen Leidenfchaften (wie gleichzeitige Chroniken 
ſchreiber verſichern), ſie tranken und lebten luſtig, der 
alten Abſtammung ihrer Bruͤderſchaft, ihrer Veranlaſ— 
fung und ihres Zwecks gaͤnzlich vergeſſend; fie verab— 
ſcheuten nicht ſowohl das Laſter, als die Armuth, und 
ſchamlos das heilige Geſetz der Sittlichkeit verletzend, 
ſchaͤmten fie ſich nur, einer dem andern in Pracht nach» 
zuſtehen, nicht koſtbare Kleider, eine Menge von Dies 
20 
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nern, reich geſchirrten Roſſen, und ſchoͤne Buhldirnen 
zu haben. Muͤßiggang, Schmauſereien und Jagd wa⸗ 
ren die Hauptbeſchaͤftigungen der Vornehmen in dieſem 
irdiſchen Paradies, wie ſich der Geſchichtſchreiber 
ausdruͤckt 276); aber fo wie die geiſtlichen Ordensglieder, 
lebten auch die weltlichen Edelleute, die Kaufleute und 
Bürger in ihrem Ueberfluſſe; nur der Landmann, be— 
laſtet mit den Auflagen gieriger Habſucht, arbeitete im 
Schweiß ſeines Angeſichtes; allein er zeichnete ſich nicht 
durch beſſere Sitten, ſondern durch groͤbere Laſter aus, 
die ihn ſtumpfe Rohheit und die verderbliche Peſt der 
Trunkenheit begehen ließen. Die vielzaͤhlige, getheilte 
Regierung war uͤber alle Maßen ſchwach; fuͤnf Biſchoͤfe, 
der Heermeifter, der Ordens Marſchall, acht Comman⸗ 
deure und acht Voͤgte verwalteten das Land; jeder hatte 
feine Städte, Kirchdoͤrfer, Verfaſſungen und Rechte; 
jeder war auf perſoͤnliche Vortheile bedacht, ohne ſich 
viel um den allgemeinen Nutzen zu kuͤmmern. Die 
Einfuͤhrung des lutheriſchen Glaubens, den die Staͤdte, 
die weltlichen Edelleute und ſelbſt viele Ritter ange— 
nommen hatten, brachte Liefland noch mehr in Ver— 
wirrung; das Volk rottete ſich in der Glut des Elfers 
für den neuen Glauben zuſammen, verwuͤſtete die la— 
teiniſchen Kirchen und Kloͤßer 27); die Obern ſtanden, 
theils der Religion wegen, theils aus Habſucht, gegen 
einander auf. So hatte Fuͤrſtenberg, der Nachfolger 


des Heermeiſters von Halen, den Erzbiſchof von Riga, 


Markgrafen Wilhelm (der ſpaͤterhin durch die Drohun— 
gen des Königs Auguſt wieder befreiet wurde), abge— 
ſetzt und eingeſperrt. Der friedliebende Orden, welcher, 
zur Sicherung der inneren Ruhe Soͤldner aus Deutſch— 
land kommen ließ, dachte nicht auf Mittel, einem 
aͤußern, maͤchtigen Feinde Widerſtand zu leiſten; er hatte 
kein eigenes Heer, er hatte auch kein Geld. Die Heer— 
meifter, die Beamten wurden reich, aber die Caſſe, ers 
ſchoͤpft durch ihre Vergnuͤgungen, durch ihren Aufwand, 
wurde arm; fie betrachteten das Vermögen des Ordens 
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wie ihr eigenes, aber nicht das Ihrige wie das des 1387. 
Ordens. Mit einem Worte, der Ueberfluß des Landes, 

die Schwaͤche der Regierung und die Ueppigkeit der 
Buͤrger lockten den Eroberer. 

Rußland war jetzt auch maͤchtiger, als fruͤher. Neue Macht 
Außer dem Ruhme ſchallender Eroberungen Halten eee, Dil 
wir auch neue, weſentliche Kraͤfte gewonnen; Die. ger dung des 
demuͤthigten Kaſaniſchen Voͤlker ſtellten Reiſige; die Pr 
Tſcherkeſſen-Fuͤrſten kamen mit zahlreicher Mannſchaft 
zu Pferde und traten in die Dienſte des Zaaren. Aber 
am allerwichtigſten war die neue, beſſere Einrichtung 
des Heeres, wodurch die. Stärke deſſelben beinahe ver« 
doppelt wurde. Dieſes große Werk der Regierung 
Johanns ward im Jahre 1556 vollendet, während 
noch Blut an den Ufern der Wolga floß, waͤhrend 
wir mit Schweden im Kriege begriffen waren und die 
Einfaͤlle der Krimer erwarteten; eine Einrichtung, die 
eben fo. wichtig in der bürgerlichen als Kriegs -Geſetz⸗ 
gebung Rußlands iſt. Seit Johann III. wurden die 
großfuͤrſtlichen Offiziere und Bojarenſoͤhne mit Landes 
reien belohnt, allein nicht Alle; Anderen gab man die 
Gerichtsbarkeit in den Städten und Kirchdoͤrfern, da- 
mit ſie, unter dem Namen von Statthaltern, von den 
Gerichts-Sporteln und Gefaͤllen lebten, und auf Ord— 
nung, Gerechtigkeit und allgemeine Sicherheit ſaͤhen. 
Viele erfuͤllten gewiſſenhaft ihre Pflicht; Viele aber 
hoͤrten nur die Stimme des Eigennutzes, druͤckten und 
pluͤnderten die Einwohner. Unaufhoͤrliche Klagen gin— 
gen bei dem Landesherrn ein; man ſetzte die Beamten 
ab, zog ſie vor Gericht und die Folge davon war, 
daß auch ſogar Unſchuldige durch Prozeſſe und Nänfe 
zu Grunde gerichtet wurden. Um das Uebel auszu⸗ 
rotten, ſchaffte Johann die Gerichts: Spore 
teln ab und befahl, die Prozeſſe durch einen zu er» 
waͤhlenden Aelteſten und einen Schultheiß unentgeltlich 
zu ſchlichten; anſtatt dieſer Gefaͤlle aber belegte er die 
Städte und Kirchdoͤrfer, die Gewerbe und Ländereien 
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mit einer allgemeinen Abgabe, welche von den Ojaͤken 
des Zaaren fuͤr den Schatz eingetrieben werden ſollte; 
die Offiziere und Bojarenſoͤhne befriedigte er Alle, ohne 
Ausnahme, entweder durch einen baaren Gehalt, oder 
durch Lehenguͤter, nach Maßgabe ihrer Wuͤrden und 
ihrer Verdienſte; Einigen nahm er das uͤberfluͤſſige 
Land und gab es Unbeguͤterten, indem er nicht nur 
von den Lehnguͤtern, ſondern auch von den Erbguͤtern 
der Bojaren den Dienſt ſo verordnete, daß der Beſitzer 
eines Landes von hundert Scheffel Ausſaat im Har— 
niſch und zu Pferde ins Feld ziehen, oder an ſeiner 
Statt einen Mann ſtellen, oder den dafuͤr beſtimmten 
Preis in den Schatz zahlen mußte. Da Johann Mens 
ſchen fuͤr den Dienſt zu gewinnen wuͤnſchte, ſo ſetzte 
er, waͤhrend des Krieges, Allen einen Sold, und 
den Bojarenſoͤhnen, welche mehr, als die durch das 


Geſetz beſtimmte Anzahl von Reiſigen ſtellten, doppelte 


Loͤhnung aus. Auf dieſe Weiſe lernten wir, indem 
das Land ausgemeſſen wurde, unſere Kriegsmacht ken— 
nen; da man den Kriegsleuten Mittel gab, ohne Noth 
zu leiden, im Frieden zu leben und ſich in den Feld— 
zuͤgen zu unterhalten, ſo konnte man von ihnen auch 
großere Genauigkeit verlangen, und die Traͤgen, die 
ſich dem Dienſte zu entziehen ſuchten, mit groͤßerer 
Strenge beſtrafen. Seit dieſer Zeit nahm die Zahl 
unſerer Krieger, wie die Chronikenſchreiber verſichern, 
ohne Vergleich zu. Johann, der vor Kaſan 450,000 
Mann gehabt hatte, konnte einige Jahre ſpaͤter ſchon 
gegen drei mal hundert tauſend Mann, Rei⸗ 
terei und Fußvolk, ins Feld ſtellen. Dieſe Letzteren, 
welche Strelzuͤ (Schuͤtzen) hießen, wurden in den 
Doͤrfern unter den Landleuten gewaͤhlt, bildeten das 
ſtehende Heer, ſtanden gewöhnlich in den Städten 
und wurden vorzuͤglich bei Belagerungen gebraucht, 
eine Einrichtung, die dem Johann zugeſchrieben, we— 
nigſtens von ihm vervollkommnet wurde 272), Ob da⸗ 
durch gleich unſere alte, Aſtatiſche Kriegsart nicht auf 
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einmal verdraͤngt werden konnte, fo näherte fie ſich 1557. 
doch ſchon mehr der Europaͤiſchen; die Kriegsruͤſtungen 
geſchahen mit groͤßerer Feſtigkeit, mit mehr Ordnung. 
Nehmen wir dazu noch die Unermuͤdlichkeit der Ruſſen, 
ihre, gegen Strapazen abgehaͤrtete Natur, ihre Ger 
wohnheit, Mangel und, in Winter Feldzuͤgen, Kälte 
zu ertragen, — überhaupt ihre kriegeriſche Erfahrung; 
nehmen wir endlich noch dazu die unermeßliche, mora⸗ 
liſche Kraft eines autokratiſchen Staates, den der bloße 
Gedanke, das einzige Wort eines jungen, ruͤſtigen 
Herrſchers, der nach der Ausſage unſerer und auslaͤn⸗ 
diſcher Zeitgenoſſen nur fuͤr Großthaten des 
Krieges und des Glaubens lebte “), in Be⸗ 
wegung ſetzte. — Was konnten die Lieflaͤnder, die es 
mit einem ſolchen Feinde zu thun hatten, wohl anders 
erwarten, als Untergang? 

Jeder Kampf eines Staͤrkern mit einem Schwaͤ⸗ 
chern macht uns, indem er dem Herzen ein natür« 
liches Mitleiden einfloͤßt, geneigt, das Recht auf der 
Seite des Letzteren zu ſuchen; allein ſowohl Ruſſiſche, 
als Lieflaͤndiſche Geſchichtſchreiber 28%) tadeln den Orden 
darin, daß er durch feine offenbare Mißgunſt, Hinter: 
liſt und Betruͤgereien Johann erzuͤrnt und, zwar aus 
einem zu entſchuldigenden Gefühle von Feindſchaft ges 
gen einen gefährlichen Nachbar, aber ſehr unweiſe ges 
handelt habe. Die wahre Politik heiſcht Freundſchaft, 
wenn man zur Feindſchaft nicht ſtark genug iſt; Gerad— 
herzigkeit kann zuweilen auch den Herrſchſuͤchtigen et» 
waffnen, indem fie ihn des Vorwandes einer geſetzlichen 
Rache beraubt; denn es iſt nicht leicht, die Geſetze der 
Sittlichkeit, unter deren Maske ſich auch die hinter 
liſtigſte, oder die keckſte Politik verbergen muß, frech 
unter die Fuͤße zu treten. Als Johann den Lieflaͤndi⸗ 
ſchen Krieg anfing, konnte er wohl ingeheim aus 
Herrſchſucht handeln, die durch glänzende Erfolge ers 
zeugt oder genaͤhrt wurde; allein er konnte ſich und 
Andere aufrichtig feiner gerechten Sache verſichern, = 
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1857. einen Vortheil, den er der ſchlechten Berechnung der 
Lieflaͤndiſchen Herren zu verdanken hatte, welche, die 
phyſiſche Staͤrke der Ruſſen kennend, ſie durch Geſandt⸗ 
ſchaften, hoͤfliche Worte, ſchmeichelhafte Verſprechungen 
zu uͤberliſten hofften und ein furchtbares, fuͤnf und 
zwanzigjaͤhriges Elend, unter welchem der hinfaͤllige 
Orden, gleich einem morſchen Baume, zuſammenſtuͤrzte, 
auf ſich zogen. 

Als der Heermeiſter, Fuͤrſtenberg, und der Biſchof 
von Dorpat von unſerer Ruͤſtung hoͤrten, verlangten 
fie für neue Geſandten ſicheres Geleit nach Moskwa. 
Johann gab es; allein die Deutſchen Eilboten ſahen 
bei uns uͤberall furchtbare Vorbereitungen zum Kriege; 
Wagenburgen mit Kriegs- Vorraͤthen gingen gegen die 
Graͤnzen von Liefland; überall wurden Brücken geſchla— 
gen, Lagerplaͤtze, Poſtſtationen und Gaſthaͤuſer länge 
des Weges eingerichtet 28) — und im Herbſte 1557 
ſtanden ſchon 40,000 Mann, unter der Anfuͤhrung 
Schig Aleys, der Bojaren Glinsky, Danilo Romano— 
witſch, Iwan Scheremetjew, der Fuͤrſten Serebraͤnoy, 
Andreas Kurbsky und anderer vornehmer Beamten, an 
der Graͤnze. Außer den Ruſſen befanden ſich in dieſem 
Heere Tataren, Tſcheremiſſen, Mordwinen, Paͤtigorſche 
Tſcherkeſſen. Man wartete nur auf das Wort des 
Zaaren, aber der Zaar wartete auf die Lieflaͤndiſchen 
Geſandten; fie kamen, mit reichen Geſchenken und fchös 
nen Worten, Johann wollte weder das Eine, noch das 
Andere. Alexis Adaſchew und der Diät Michailow 
forderten, auf die Vertrags-Urkunde deutend, den 
Tribut. Endlich willigten ſie ein, daß uns Dorpat, 
anſtatt der Kopfſteuer, jaͤhrlich tauſend Stuͤck Ungriſcher 
Goldguͤlden, Liefland aber 45,000 Thaler für die 
Kriegskoſten erlegen ſollte. Der Vertrag wurde auf— 
geſetzt; er brauchte nur noch vollzogen zu werden; 
allein die Gefandten erklaͤrten, ſie haͤtten kein Geld bei 
ſich. Da ließ ſie Johann, wie berichtet wird, zu 
Tiſche laden und ihnen nur leere Schuͤſſeln vorſez⸗ 
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zen 282) ; fie ſtanden hungrig vom Tiſche auf und reiſten 
unverrichteter Sache wieder zuruͤck; ihnen nach ruͤckte J. 1838. 
unſer Heer, mitten im kalten, ſchneeigen Winter, den Anfang des 
22. Januar, mit Feuer und Schwert, in Liefland ein. l 
Ungeachtet deſſen, daß Johanns Drohungen klar und ges. 
die Ruͤſtungen zum Kriege laͤngſt bekannt waren, ger. 
riethen doch die Liefländifchen Herren, die gerade auf 
einer prächtigen Hochzeit, bei einem vornehmen Reval⸗ 
ſchen Beamten bankettirten, in Erſtaunen 282). Die 
Ruſſen ſchalteten im Lande nach ihrem Gefallen, indem 
ſie die Deutſchen in ihren befeſtigten Staͤdten ruhig 
ſitzen ließen. Die Fuͤrſten Barbaſchin, Repnin und 
Danilo Adaſchew verwuͤſteten das ſuͤdliche Liefland auf 
eine Strecke von zweihundert Werſt; ſie brannten die 
Umgebungen von Neuhaus, Kirempe, Marienburg, 
Kurslaw, Ulzen ab 8e) und vereinigten ſich vor Dorpat 
mit den Haupt-Wojewoden, welche Altenthurn genom— 
men und auf ihrem Wege ebenfalls Alles in Aſche ver— 
wandelt hatten. Die Deutſchen in Dorpat wagten 
einen Ausfall, 500 an der Zahl, Reiterei und Fuß⸗ 
volk, fie wurden auf das Haupt geſchlagen. Nachdem 
die Wojewoden drei Tage im Angeſicht dieſer wichtigen 
Feſtung geſtanden hatten, zogen fie fi) an den Finni— 
ſchen Meerbuſen, — andere an den Fluß Aa; fie ſchlu⸗ 
gen die Deutſchen noch bei Weſenberg, verbrannten die 
Vorſtaͤdte von Falkenau, Kongola, Lais, Pirkel 285), 
waren nur noch funfzig Werſt von Riga, dreißig von 
Reval und kehrten, zu Ende des Februars, nachdem 
ſie eine Menge Menſchen ums Leben gebracht hatten, 
mit einer großen Anzahl von Gefangenen und mit 
Fuhren voll reicher Beute nach Iwangorod zuruͤck. 
Die Deutſchen Geſchichtſchreiber ſprechen mit Entſetzen 
von der Grauſamkeit der Ruſſen und beklagen ſich vor⸗ 
zuͤglich über die Banden der ſogenannten Frei: Comer 
pagnien (Nowogoroder und Pfkowiten), welche, da 

fie Liefland unvertheidiget fanden, uͤberall die Ort— 
ſchaͤften verwuͤſteten und an Grauſamkeit ſelbſt die Tas 
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2558. taren und Tſcherkeſſen, die ſich in dieſem Heere befan- 
den, uͤbertrafen. Die Ruſſen, welche nicht zur Erobe⸗ 
rung, ſondern zur Verheerung des Landes abgeſchickt 
waren, glaubten ihre Pflicht zu erfuͤllen, wenn ſie die⸗ 
ſem fo viel Boͤſes als moͤglich zufuͤgten; und der 
Hauptanfuͤhrer, Fuͤrſt Michailo Glinsky, war der Hab⸗ 
ſucht fo ſehr ergeben, daß er ſogar in dem Pfkowſchen 
Bezirke pluͤnderte, indem er ſich, wegen der Verwandt⸗ 
ſchaft, auf die Gnade des Zaaren verließ; allein er 
hatte ſich geirrt; Johann, welcher allen uͤl eigen Heer⸗ 
fuͤhrern ſein Wohlwollen bezeigte, befahl, in gerechtem 
Zorne, Alles von ihm wieder einzutreiben, was er, 
waͤhrend des Feldzugs, geſetzwidrig genommen hatte. 

Nachdem die Strafe vollzogen war, ſchrieben 
die Moskowiſchen Wojewoden an den Heermeiſter, daß 
ſich die Deutſchen alle Schuld ſelbſt zuſchreiben muͤß⸗ 

ten, da fie gewagt haͤt en, mit der Heiligkeit der Bere 
träge zu ſpielen; daß fie aber Johanns Gnade durch 
Demuͤthigung wieder gewinnen koͤnnten, wenn ſie ſich 
beffern wollten; daß der Zaar, Schig-Aley und die 
Bojaren, aus Mitleiden gegen das arme, vom Blute 
triefende Land, bereit ſeyn wuͤrden, ein gutes Wort 
fuͤr ſie einzulegen. Liefland war in der That in einem 
hoͤchſt traurigen Zuſtande; die unglücklichen Landleute, 
die dem Schwerte und der Gefangenfchaft entgangen 
waren, hatten keinen Platz in den Staͤdten und ſtarben 
vor Erſchoͤpfung und Kaͤlte in den Waͤldern und auf 
den Kirchhoͤfen; uͤberall forderte das Jammern des 
Volkes Vertheidigung oder Frieden von den Herren, 
welche, auf dem Landtage zu Wenden, nach langen 
Berathſchlagungen über die beſten Maßregeln zu ihrer 
Rettung, bald den Ruhm und den Muth ihrer Vors 
fahren, voller Stolz, preiſend, bald voll Schrecken die 
Macht des Zaaren ſchildernd, ſich entſchloſſen, eine 
neue Geſandtſchaft nach Moskwa zu ſenden. 

Schig-Aley — den einige von den Lieflaͤndiſchen 
Geſchichtſchreiberu einen blutduͤrſtigen Wilden, andere 
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einen ſehr klugen und beſcheidenen Mann nennen 23%) — 1558: 
uͤbernahm es, den Zaaren zum Frieden zu bewegen, 
wobei er natürlich feinem, von Johann erhaltenen Be⸗ 
fehle folgte. Allein das Schickſal wollte, daß der Or⸗ 

den das Opfer der Unklugheit ſeiner Beamten werden 
ſollte, und daß der maͤchtige Johann, das ſchwache 
Liefland zerreißend, Recht zu haben ſchien. 

Die Geſandten des Heermeiſters erwartend, befahl 
der Zaar, bis zum 24. April alle Kriegs-Operationen 
einzuſtellen 28). Die Zeit der großen Faſten war ein⸗ 
getreten. Die gottesfuͤrchtigen Ruſſen hielten ihre An« 
dacht und Faſten ruhig in Iwangorod, welches durch 
den Fluß von Narwa getrennt war, wo die Deutſchen, 
neue Lutheraner, welche, das Geſetz des alten Glaubens 
verachtend, es nicht für Sünde hielten, um dieſe Zeit 
zu bankettiren und, vom Wein erhitzt, ploͤtzlich Iwan⸗ 
gorod zu beſchießen anfingen 288). Die daſigen Woje⸗ 
woden, Fuͤrſt Kurakin und Buturlin, benachrichtigten 
den Zaaren davon, welcher ihnen befahl, ſich zu weh— 
ren und den Fuͤrſten Temkin, der in Isborsk ſtand, 
abſchickte, die zu naͤchſt belegenen Graͤnzen Lieflands 
mit Krieg zu uͤberziehen, um die Deutſchen fuͤr ihre 
Treuloſigkeit zu ſtrafen. Temkin brannte die Ortſchaften 
um Walk herum ab, ſchlug eine feindliche Abtheilung, 
nahm vier Kanonen und kehrte zuruͤck. Noch hatte ſich 
die Moskowiſche Hauptmacht nicht geruͤhrt; allein aus 
Narwa flogen unaufhoͤrlich Kugeln nach Iwangorod, 
und die Narwaſchen Deutſchen ließen den Ruſſiſchen 
Wojewoden, gleichſam zum Spott, ſagen: „Nicht wir, 
„ſondern der Vogt des Ordens laßt ſchießen; wir 
„koͤnnen ihm nicht wehren.“ Darauf eröffneten die 
Wojewoden ſelbſt ein heftiges Feuer. Gluͤhende 
und ſteinerne Kugeln wurden, waͤhrend einer Woche 
hindurch, nach Narwa hinein geworfen; die Menſchen 
kamen um, die Haͤuſer brannten, ſtuͤrzten zuſammen, 
und die Deutſchen, deren Stolz dem Schrecken wich, 
baten um Gnade. Die Buͤrgermeiſter und Rathsmaͤn⸗ 


1538. 
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ner kamen heraus zu den Wojewoden; ſie erklaͤrten, daß 
ſie ſich dem Willen Johanns in keinem Stuͤcke widerſetzen 
wuͤrden; ſie baten, dem Schießen Einhalt zu thun, 
gaben Geißeln und ſchickten Joachim Krummhauſen und 
Arnt von Deden als Deputirte nach Moskwa. Als 
dieſe Deputirten im Kreml-Palaſt erſchienen, kamen 
der Okolnitſchy Adaſchew und der Ofaͤk Michailow zu 
ihnen heraus und fragten von Seiten Johanns nach 
ihrem Begehre. „Wir wollen,“ antwortete der kluge 
Krummhauſen, „ſeyn, was wir geweſen ſind; wir 
„wollen unſere Geſetze nicht verändern, eine Lieflaͤndi⸗ 
„fche Stadt bleiben und in allem Uebrigen den Willen 
„des gnaͤdigen Zaaren erfuͤllen.“ „Nein!“ fagte Ada⸗ 
ſchew, „wir wagen ihm ſolche Bedingungen nicht zu 
„unterlegen. Ihr habt den Waffenfilftand freventlich 


„uͤbertreten, auf die Ruſſen geſchoſſen, und, als ihr 


„euren Untergang vor Augen ſaht, erklaͤrt, daß ihr 
„bereit ſeyd, den Willen des Zaaren zu erfuͤllen; aber 
„dem Zaaren iſt gefällig, daß ihr euren Befehlshaber 
„vom Orden (den Vogt Schellenberg) unverzuͤglich 
„nach Moskwa ſendet und uns die Stadt uͤbergebt; 
„wofuͤr euch Johann gnaͤdig verſpricht, euch aus euren 
„Haͤuſern nicht wegzufuͤhren; eure Perſonen, Eigenthum 
„und alten Gebraͤuche unangetaſtet zu laſſen, allge— 
„meine Wohlfahrt und Freiheit des Handels zu befoͤr— 
„dern, mit einem Worte, über, Narwa zu herrſchen, wie 
„die Beamten des Ordens gethan haben. — So und 
„nicht anders!“ Die Deputirten brachen in Thraͤnen 
aus und leiſteten Rußland für ſich und alle ihre Mita 
buͤrger den Eid; ſie wurden dem Zaaren vorgeſtellt und 
erhielten einen Gnadenbrief von ihm. Nachdem Johann 
befohlen hatte, die Narwaſche Regierung davon zu 
benachrichtigen, ſchrieb er den Wojewoden, ſie ſollten 
dieſe Stadt, als ein Ruſſiſches Beſitzthum, gegen den 
Heermeiſter huͤten. 

Allein in Narwa hatte ſich Alles veraͤndert. Die 
leichtſinnigen Buͤrger, welche erfahren hatten, daß 
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ihnen der Heermeiſter 1000 Mann Krieger mit dem 1338. 
Kommandeur von Reval ſende, faßten wieder Muth, 
vergaßen ihre Furcht und ließen unſerm Oberbefehls. 
haber ſagen, daß ihre Deputirten keine Gewalt haͤtten, 
das Vaterland an den Zaaren von Moskwa zu verra— 
then; der Kommandeur aber, in der Meinung, er 
koͤnne ſich die Ueberraſchung zu Nutze machen, wollte 
die Ruſſiſche Vorhut jenſeit der Narowa aufheben; er 
machte den Angriff — und floh bei den erſten Schuͤſ— 
ſen. Die Nachricht von dieſem neuen Treubruche der 
Deutſchen kam mit einer andern, freudigen, gaͤnzlich 
unerwarteten Nachricht, daß naͤmlich Narwa ſchon von 
den Ruſſen erobert ſey, faſt zu gleicher Zeit in Mog- 
kwa an. 

Dieſe Begebenheit hatte den Ruf eines Wunders. Eroberung 
Man erzähle, einige betrunkene Einwohner von Narwa von Narwa. 
hätten in einem Hauſe, wo Pfkowiſche Kaufleute zu 
wohnen pflegten, ein Mutter-Gottesbild erblickt und 
es ins Feuer geworfen; davon ſey ploͤtzlich eine Feuers— 
brunſt, bei einem furchtbaren Sturme, entſtanden (den 
11. Mai). Die Ruſſen ſahen von der andern Seite 
des Fluſſes die allgemeine Verwirrung in der Stadt 
und ſtuͤrzten hinzu, ohne auf ihre Wojewoden zu ho» 
ren, ſetzten, der Eine in einem Kahn, der Andere auf 
einem Balken oder einem Brete über den Fluß, ſpran— 
gen an das Ufer und fingen gutes Muths an, gegen 
Narwa Sturm zu laufen. Jetzt konnten die Wojewo⸗ 
den nicht mehr muͤßige Zuſchauer bleiben und fuͤhrten 
ihnen ſelbſt den Reſt des Heeres zu. In wenigen Mis 
nuten war Alles entſchieden; die Hauptleute der Schuͤz— 
zen mit dem Bojaren Basmanow und Danilo Adaſchew 
(Okolnitſchy, dem tapfern Bruder des Guͤnſtlings Jo— 
hanns) erſtuͤrmten das Ruſſiſche Thor und Iwan Bus 
turlin das Koliwanſche; mitten im Feuer und Rauch 
metzelten ſie die erſchrockenen Deutſchen nieder, trieben 
fie in das feſte Schloß, Wiſchegorod genannt, ließen 
ſie hier nicht zur Beſinnung kommen, indem ſie es aus 
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1558. allen Kanonen, den eigenen und den in Narwa erober- 
ten, beſchoſſen, die Mauern niederwarfen und die 
Sturmleitern fertig machten. Unterdeſſen ſtanden zwei 
Kommandeure, der von Fellin und Reval, Ketler und 
Sagehafen, mit einer ſtarken Mannſchaft, Zußvolf, 
Reiterei und Geſchuͤtz, drei Meilen von der Stadt, 
ſahen die Feuersbrunſt, hoͤrten das Schießen und 
ruͤhrten ſich nicht von der Stelle, indem ſie glaubten, 
daß ſich die Feſtung, welche ſteinerne Mauern und 
eiſerne Thore hatte, auch ohne ihre Huͤlfe des Feindes 
erwehren muͤſſe. Allein gegen Abend ergab ſich das 
Schloß, unter der Bedingung, daß die Sieger dem 
Vogt Schellenberg, den Deutſchen Kriegern und den— 
jenigen Einwohnern, welche ſich zu entfernen wuͤnſch— 
ten, freien Abzug geſtatteten. Nur die Vornehmſten 
gingen mit ihren Weibern und Kindern fort und ließen 
uns ihr ganzes Vermoͤgen zur Beute; Andere ſchickten 
ihre Familien weg, ſie ſelbſt aber leiſteten zugleich mit 
dem Volke dem Zaaren den Eid der Treue. Die Rufe 
fen eroberten 230 Kanonen und großen Reichthum; 
allein, den Brand loͤſchend, retteten ſie eifrig und ohne 
Habſucht das Vermoͤgen derjenigen Einwohner, welche 
Ruſſiſche Unterthanen geworden waren. — Dieſe wich— 
tige Eroberung, wodurch Rußland einen anſehnlichen 
Kauffahrtei-Hafen gewann, erfreuete Johann fo ſehr, 
daß er ſie in Moskwa und im ganzen Reiche mit gro— 
ßer Pracht feiern ließ; er belohnte die Wojewoden und 
Krieger; er beſtaͤtigte huldreich den Gnadenbrief, wel— 
chen Krummhauſen und von Deden erhalten hatten, 
ungeachtet der Veraͤnderung der Umſtaͤnde; er ſetzte 
alle Narwaſche Gefangene in Freiheit und befahl einem 
Jeden von den ausgewanderten Einwohnern Narwas, 
der zuruͤckkehren wolle, ſein Eigenthum zuruͤck zu geben. 
Der Erzbiſchof von Nowogorod mußte unverzuͤglich 
den Archimandriten von Jurjew und den Protojerei 
von Sophia dahin ſchicken, um dieſen Ort im Namen 
des Heilandes zu weihen, ihn durch Prozeſſion und 
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Gebete von dem katholiſchen und lutheriſchen 1558. 
Glauben zu reinigen, eine Kirche im Schloſſe, 
eine andere in der Stadt zu gruͤnden, und daſſelbe 
Mutter-Gottesbild, von welchem Narwa in Brand 
gerathen war, und welches man unverſehrt in der 
Aſche gefunden hatte, darin aufzuſtellen. 

Um dieſe Zeit kamen endlich die Lieflaͤndiſchen Ge⸗ 
ſandten, der Bruder des Heermeiſters Fuͤrſtenberg, 
Theodor, und andere Beamte nach Moskwa; allein 
nicht mit dem Tribut, fondern mit der Bitte, ihr ver⸗ 
wuͤſtetes Land zu begnadigen. „Das ganze Dorpat— 
„ſche Land,“ fagten fie zu den Bojaren, „ſeufzt im 
„Elende und wird nicht bald wieder gluͤckliche Tage 
„ſehen. Von wem ſoll man Tribut fordern? — Ihr 
„habt ihn ſchon mit euren Waffen genommen — habt 
„zehnmal mehr genommen. In Zukunft koͤnnen wir 
„uns erholen, und dann wollen wir, dem Vertrage 
„gemäß, bezahlen.“ Darauf ließ der Zaar durch Ada» 
ſchew antworten: „Kann ich, nach dem, was ger 
„ſchehen iſt, euch noch anhoͤren? Wer glaubt einem 
„Treubruͤchigen? Mir bleibt nichts uͤbrig, als mein 
„Recht mit dem Schwerte zu ſuchen. Ich habe Nar- 
„wa erobert und werde mein Gluͤck verfolgen. Da 
„ich jedoch das Blutvergießen nicht liebe, ſo biete ich 
„noch ein Mittel, es zu verhuͤten. Mögen der Heer— 
„meiſter, der Erzbiſchof von Riga und der Biſchof von 
„Dorpat ſich mir perſoͤnlich zu Fuͤßen werfen, Tribut 
„für ganz Liefland bezahlen und mir in Zukunft 
„gehorchen, wie die Zaaren von Kaſan, Aſtrachan und 
„andere große Regenten; ſonſt nehme ich Liefland mit 
„Gewalt“ 289), Die Geſandten erfchrafen, ſagten: 
„Wir ſehen, daß wir hier nichts zu thun haben,“ und 
verlangten ihre Entlaſſung, die man ihnen auch unver⸗ 
zuͤglich gab. Zwar waren der Heermeiſter und der 
Biſchof von Dorpat, beſtuͤrzt über das Schickſal Nar⸗ 
was, jetzt bereit, uns 60,000 Thaler zu bezahlen; 
zwar hatten ſie, nicht ohne Muͤhe, das Geld zuſammen 
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1558. gebracht; allein die Zeit war vorüber; der Zaar ver⸗ 
langte jetzt nicht mehr den Zins von Dorpat, ſondern 
Unterthanſchaft des ganzen Landes. Ein anderer Krieg 
begann, und die Ruſſen, welche aufs Neue in Lief⸗ 
land eindrangen, begnuͤgten ſich nicht mehr mit der 
Verwuͤſtung deſſelben, ſie wollten die Staͤdte und be⸗ 
ſtaͤndige Herrſchaft uͤber das Land. 

Eroberung Den 25. Mal eroͤffneten der Fuͤrſt Trojekurow und 
von ya Danilo Adaſchew die Belagerung von Neuſchloß, und 
ſchlo 

Adeſch N den 6. Juni ging es auf Capitulation über, Der das 
Neuhaus. ſige Vogt zog mit wenigen Leuten und leeren Händen 
aus der Feſtung, indem er Waffen und Vermoͤgen den 
Siegern uͤberließ. Die Einwohner der Stadt und des 
ganzen Kreiſes (auf 60 Werſt in der Laͤnge und 40 bis 
50 Werſt in der Breite), Letten und ſelbſt Deutſche 
erkannten ſich fuͤr Ruſſiſche Unterthanen, ſo daß die 
Ufer des Tſchudiſchen Sees und die Narowa, von ihrem 
Urſprung bis zum Meere, unſeren Beſitzungen einver— 
leibt wurden. Der Zaar ſchickte den Wojewoden gol— 
dene Medaillen und befahl, daſelbſt eine Kirche im 
Namen des heiligen Hilarius zu gruͤnden; denn am 
Tage ſeines Angedenkens hatte ſich Neuſchloß ergeben. 
Die Einwohner des Kreiſes und des Staͤdtchens 
Adeſch leiſteten Johann freiwillig den Eid, zugleich 
mit einigen benachbarten Weſenbergſchen Kirchdoͤrfern, 
und lieferten den. Ruſſen alle Staatsgelder, Kanonen 

und Vorraͤthe aus. 

Die Hauptmacht, unter der Anfuͤhrung mehrerer 
vornehmen Wojewoden: der Fuͤrſten Peter Schulsky, 
Waſſilij Serebraͤnoy, Andreas Kurbsky, ruͤckte gegen 
Dorpat vor. Vorher mußte Neuhaus, eine ſehr feſte 
Stadt, genommen werden, wo ſich kaum 200 Krieger, 
aber ein tapferer Ordensritter, Namens Ukskuͤl von 
Padenorm, befand, welcher Bürger und Landleute bes 
waffnete und ſich gegen das zahlreiche Heer, wohl einen 
Monat lang, muthig vertheidigte. Unter dieſem Hel⸗ 
den ſaßen die Deutſchen, nach dem Ausdrucke unſeres 
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Chronikenſchreibers, auf Tod und Leben, ſchlugen 1338. 
ſich verzweifelt, unermuͤdlich und erwarben die Bewun⸗ 
derung der Moskowiſchen Heerfuͤhrer. Nachdem Mauern 
und Thuͤrme in den Grund geſchoſſen waren, drangen 
die Ruſſen in die Stadt; Ukskuͤl zog ſich mit einer 
Handvoll Menſchen in die Burg zuruͤck und wollte ſich 
unter den Truͤmmern derſelben begraben; allein ſeine 
Waffengenoſſen erklaͤrten ihm, daß ihre Kraͤfte gaͤnzlich 
erſchoͤpft ſeyen — und die Wojewoden verſtatteten 
ihnen, aus Achtung fuͤr ihre Tapferkeit, einen eh— 
renvollen Abzug. Dieſes Beiſpiel beweiſt, daß d. 29. uni. 
Liefland, vertheidigt durch viele Feſtungen und reich 
an Geſchuͤtz, den Erfolg der Waffen Johanns ſehr 
haͤtte erſchweren koͤnnen, wenn die anderen, obgleich 
wenig zahlreichen Vertheidiger deſſelben den Muth 
Ukskuͤls und die Buͤrger die Tugend Tieles, eines Buͤr— 
germeiſters von Dorpat, gehabt haͤtten, welcher, in 
der damaligen Verſammlung der Rathsmitglieder, den 
Jammer des Vaterlandes in folgenden Worten, ſtark 
und ruͤhrend, ſchilderte: „Es iſt die Zeit gekommen Hochberzig⸗ 
„der Opfer, oder des Unterganges. Wir wollen Alles A 
„dahin geben, damit wir unfere Ehre und unſere Freie von Dor 
„heit retten; wir wollen unſer Gold und Silber in bat 
„den Schatz legen, nichts von Koſtbarkeiten, von Ge— 
„ſchirren, von Schmuck behalten; wir wollen der Re— 
„gierung die Mittel verfchaffen, ein Heer zu werben 
„und die Freundſchaft und den Schutz der benachbarten 
„Staaten zu erkaufen.“ Allein die Bitten und die 

Thraͤnen des großherzigen Mannes blieben ohne alle 
Wirkung, man hoͤrte ihn und ſchwieg! — 

Waͤhrend der Belagerung von Neuhaus ſtanden 

der Heermeiſter Fuͤrſtenberg, die Kommandeure und der 
Biſchof von Dorpat ſelbſt mit 8000 Mann Kriegern 
30 Werſt von da, jenſeit der Duͤna, hinter moraſtigen 
Suͤmpfen, in einer unzugaͤnglichen Gegend, unbeweg— 
lich und thaten nichts zur Rettung der Feſtung; als 
ſie aber erfuhren, daß ſie uͤbergegangen war, ſteckten 
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fie ihr Lager und das Städtchen Kirempe, wo alle 
Arten von Vorraͤthen in Menge aufgehaͤuft waren, in 
Brand; ſie eilten, ſich zu entfernen, flohen Tag und 
Nacht, der Heermeiſter nach Walk und der Biſchof 
nach Dorpat zu, verfolgt von unſeren Wojewoden, 
welche den Biſchof 30 Werft von Dorpat einholten, 
ihn ſchlugen, ſeine Offiziere, die Wagenburg und das 
Kriegsgeraͤth in ihre Haͤnde bekamen. Der Heermeiſter 
waͤhlte in der Gegend von Walk eine feſte Stellung 
und ſetzte ſich hier. Die Wojewoden befahlen der 
Vorhut, ſich in ein Treffen mit ihm einzulaſſen; ſie 
ſelbſt aber fingen an, ihn zu umgehen und zwangen 
ihn, weiter nach der Gegend von Wenden hin zu flie— 
hen, ſo ſchnell und bei einer ſo großen Hitze, daß 
Menfchen und Pferde vor Ermattung todt niederfielen. 


Die Ruſſen vernichteten die ganze Nachhut Fuͤrſten⸗ 


bergs und haͤtten beinahe den angeſehenſten unter den 
Kommandeuren, Gotthard Ketler, dem in dieſem Tref— 
fen das Pferd unter dem Leibe getoͤdtet wurde, gefan⸗ 
gen bekommen. Die Wagenburg des Heermeiſters er— 


beuteten wir, und die Wojewoden wendeten ſich, nach⸗ 
dem ſie den Zaaren benachrichtigt hatten, daß kein 


Ein neues 
Oberhaupt 
des Ordens. 


Feind mehr im Felde ſey, wieder gegen Dorpat. 

Unter dieſen, fuͤr den Orden fuͤrchterlichen, Um— 
ſtaͤnden legte der Greis Fuͤrſtenberg die Heermeiſter— 
Wuͤrde nieder, und der junge Ketler, dem allgemeinen 
Wunſche gemäß, übernahm fie mit Thraͤnen 26). Da 
er in dem Rufe eines ausgezeichneten Verſtandes und 
feſten Charakters ſtand, fo floͤßte er den Uebrigen wies 
der Hoffnung ein, hatte ſie aber ſelbſt nur ſehr ſchwach, 
und entſchloß ſich nur aus Großmuth — der letzte 
Meiſter des hinſterbenden Ordens zu werden. Um alle 
erdenkliche Mittel zur Rettung aufzubieten, bemühte 
ſich Ketler eifrig, die Liebe zum Vaterlande in den 


kalten Herzen wieder anzufachen, beſchwor die Beamten, 
mit vereinten Kraͤften zu wirken und fuͤr das allgemeine 
Wohl weder Vermoͤgen, noch Leben zu ſchonen; er 
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brachte Geld und Leute zuſammen, er ſuchte Schutz bei 
dem Kaiſer, dem Koͤnige von Daͤnemark, Schweden und 
Polen; er ſchrieb auch an den Zaaren und bat um 
Frieden; allein er ſah nicht den gewuͤnſchten Erfolg. 
Zwiſtigkeiten und gegenſeitiger Verdacht unter den Lief— 
laͤndiſchen Herren vereitelten alle gute Abſichten des 
Heermeiſters. Man verlangte Rettung, allein ohne 
Opfer, indem die Reichen feierlich erklaͤrten, daß ſie 
nicht verbunden ſeyen, ſich fuͤr dieſelbe zu Grunde zu 
richten — und Ketler konnte die Kaſſe zur Beſtreitung 
der nothwendigſten Kriegskoſten nur durch Anleihen 


fuͤlen. "Auswärtige Huͤlfe erhielt er nicht. Der Kaiſer 


Karl V., der mit ſeinem Blicke ganz Europa umfaßte, 
hatte damals ſchon Krone und Thron verlaſſen; ein 
zweiter Diocletian, entfernte er ſich von einer Welt, die 
ſeine Herrſchſucht ſo lange in Bewegung geſetzt hatte, 
und wollte in einer Einoͤde die Menſchen durch eine 
andere Art von Ruhm, der zwar ſelten, aber nichts 
deſto weniger eitel war, in Erſtaunen ſetzen: durch den 
Ruhm, uͤber jrdiſche Große erhaben zu ſcheinen. Der 
neue Kaifer, Ferdinand, lebte im Zwiſt mit dem Papſt, 
ſuchte Frieden in Deutſchland zu ſtiften, ſcheute die 
Tuͤrken und that nichts, als das arme Liefland be— 
dauern; die uͤbrigen Herrſcher begnuͤgten ſich mit dem 
Versprechen, Johann zu friedfertigen Gefinnungen zu 
bewegen; der Zaar aber antwortete Ketlern: „Ich 
„erwarte dich in Moskwa und werde dir, nach Maß⸗ 
„gabe deiner Unterwuͤrfigkeit, Gnade erzeigen.“ Dieſe 
Gnade ſchien dem Heermeiſter das hoͤchſte alles moͤg— 
lichen Elends für die regierende Lieflaͤndiſche Ritter— 
ſchaft, und er wollte lieber ehrenvoll untergehen, als 
in einer nutzloſen Erniedrigung. f 
Johanns Heerfuͤhrer verloren keine Zeit. Nach— 
dem fie Kirempe, Kurslaw und das feſte Schloß Wer. 
bak an der Embach genommen hatten, wandten fie ſich 
mit allen Streitkraͤften gegen Dorpat, welches durch 
den Reichthum der Einwohner und mehrere, gemein 
I 
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nuͤtzige, wohlthaͤtige Anſtalten beruͤhmt war. Außer 


den bewaffneten Buͤrgern, welche bereit waren, fuͤr 
Ehre und Freiheit zu fechten, war dieſer wichtige, 
kunſtgerecht befeſtigte Platz noch von 2000 Deutſchen 
Soͤldnern vertheidigt, unter dem Oberbefehl des Bi— 
ſchofs, Herrmann Weiland, welcher mehr durch kriege⸗ 
riſchen Muth, als durch die demuͤthige Gottesfuͤrchtig— 
keit eines chriſtlichen Seelſorgers beruͤhmt war. Sechs 
Tage hinter einander ſchlug man blutige und ritter— 
licher Männer wuͤrdige Schlachten, wie der Woje— 
wode Kurbsky, ein Augenzeuge und ein, in Kriegsan— 
gelegenheiten glaubhafter, Richter meldet. Allein die 
Uebermacht ſiegte ob. Die Ausfälle koſteten den Ber 
lagerten viel, und die Ruſſen ſchloſſen, einen dichten 
Nebel benutzend, die Stadt von allen Seiten mit 
Schanzkoͤrben ein, legten Minen an, errichteten Bat— 
terien, ſchoſſen die Mauern nieder und legten den Ein⸗ 
wohnern die vortheilhafteſten Bedingungen vor, wenn 
fie ſich ergeben wollten. Der Biſchof wollte Anfangs 
nichts von Unterhandlungen hoͤren; allein der Magiſtrat 
unterlegte ihm, daß die Stadt nicht im Stande ſey, 
ſich lange zu halten; daß viele von den Kriegern bei 
den Ausfaͤllen geblieben und andere, theils krank, theils 
vor Ermattung kaum vermoͤgend ſeyen, die Waffen zu 
fuͤhren; daß die feindlichen Kanonen, den Mauern 
ſchadend, zugleich auch die Menſchen auf den Straßen 


loͤdteten. Man hatte geheime Kundſchafter an den 


Heermeiſter geſandt; ſie kamen gluͤcklich wieder zuruͤck. 
Oer Heermeiſter ſchrieb, daß der Orden Truppen werbe 
und fuͤr die Rettung Dorpats bete. 

Der Hauptwojewode Johanns, Fuͤrſt Peter Schuis— 
key, war, nach dem Zeugniffe eines gleichzeitigen Lieflaͤn— 
diſchen Geſchichtſchreibers, ein gutherziger, rechtſchaffe— 
ner, edeldenkender Mann. Nachdem die Minen fertig 
und die Schanzkoͤrbe bis dicht an die Mauern gewaͤlzt 
waren, ließ er bei Trommelſchlag bekannt machen, 
daß er den Einwohnern zwei Tage Bedenkzeit gebe, 
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den dritten aber Dorpat mit Sturm nehmen werde; 1558. 


daß ihnen Johann feierlich Gnade, Glaubensfreiheit 
und unverletzte Beibehaltung ihrer alten Rechte und 
Geſetze gelobe; daß ein Jeder ungefaͤhrdet die Stadt 
verlaſſen und ungefaͤhrdet zuruͤck kehren koͤnne. Darauf 
ſagten der Magiſtrat und die Buͤrger einmuͤthig zum 
Biſchof: „Wir ſind bereit zu ſterben, bereit, uns zu 
„wehren, ſo lange wir eine Schuͤſſel auf dem 
„Tiſche und einen Loͤffel in den Händen 
„haben, wenn unſere Hartuaͤckigkeit lobenswuͤrdiger 
„Muth und nicht unuͤberlegte Tollkuͤhnheit iſt; allein, 
„iſt es wohl rathſam, die großmuͤthigen Bedingungen 
„des Zaaren zuruͤck zu ſtoßen, da wir in der That 
„keine Kraft zum Widerſtande haben?“ Daſſelbe ſag— 
ten auch die Deutſchen Soͤldner, welche ihren Abſchied 
und ein Zeugniß ihrer ihnen bewleſenen Treue forder— 
ten; daſſelbe wiederholten auch die Geiſtlichen des Roͤ— 
miſchen Glaubens, welche den Feind durch Hartnaͤckig— 
keit aufzubringen fuͤrchteten. Der Biſchof gab nach. 
Man ſetzte folgende Bedingungen auf: 1) „Der Zaar 
„gibt dem Biſchofe das Kloſter Falkenau mit den dazu 
„gehoͤrigen Kirchdoͤrfern, ein Haus und einen Garten 
„in Dorpat; 2) unter ſeiner Gerichtsbarkeit ſtehen die 
„lateiniſchen Geiſtlichen und Kirchen, nebſt ihrem Ver— 
„mögen; 3) die Edelleute, welche Ruſſiſche Untertha⸗ 
„nen zu werden wuͤnſchen, bleiben im ruhigen Beſitz 
„ihrer Ländereien und Schloͤſſer; 4) die Deutſchen Rei— 
„ſigen ziehen aus der Stadt mit ihren Waffen und 
„ihrer Habe; 5) im Verlauf von zwölf Tagen hat je 
„der Einwohner von Dorpat die Freiheit, zu reiſen, 
„wohin es ihm beliebt; 6) das Augsburgiſche Glau- 
„bensbekenntniß bleibt das herrſchende und ohne irgend. 
„eine Veränderung; 7) der Deutſche Magiſtrat ver 
„waltet Alles, wie fonft, ohne weder feine Rechte, 
„noch ſeine Einkuͤnfte zu verlieren; 8) die Kaufleute 
„treiben mit Deutſchland und Rußland freien Handel, 
„und ohne Zoll; 9) aus dem Dorpatſchen ſoll niemand 
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v„in die Moskowiſchen Provinzen uͤbergefuͤhrt werden; 
„10) wer Luſt hat, in ein anderes Land zu ziehen, 
„kann ſein Vermoͤgen mitnehmen, oder verkaufen; 
„11) die Bürger find frei vom Kriegsdienſt; 12) alle, 
„ſelbſt Staats s Verbrechen, ſogar crimen laesae Ma- 
„jestatis werden von den Beamten des Magiſtrats ger 
„richtet; 13) die neuen Buͤrger ſchwoͤren dem Zaaren 
„und dem Magiſtrat.“ Der kluge Schuisky, bevoll— 
mächtiger von Johann, verweigerte auch nicht einen 
einzigen Punkt, indem er nicht nur der Menſchenliebe, 
ſondern auch der Politik folgte; der Haß der Lleflaͤn— 
der gegen Rußland mußte durch Freundlichkeit, Nach— 


giebigkeit und einen Geiſt der Maͤßigung geſchwaͤcht 


und ſo die Eroberung ihres Landes erleichtert werden. 

Als ſchon alle Bedingungen von dem Sieger ge— 
billigt waren, und nur noch durch die Siegel beſtaͤtigt 
werden ſollten, trat der Greis, Anton Tiele, der tu— 
gendhafte Buͤrgermeiſter, noch einmal aus dem ſtummen 
Kreiſe der niedergeſchlagenen Beamten heraus und ſagte 
zu dem Biſchof: „Wenn irgend Jemand glaubt, daß 
„Dorpat durch Waffen und Schlacht gerettet werden 
„kann, ſo zeige er ſich! Ich gehe mit ihm und wir 
„wollen zufammen unſere Haͤupter fuͤr das Vaterland 
„laſſen.“ Dieſe Rede, die Geſtalt und die Stimme des 
Greiſes machten einen heftigen Eindruck. Der Biſchof 
antwortete: „Wuͤrdiger Mann! Keiner unter uns ver— 
„dient den Namen eines Feigen; wir weichen der Noth— 
„wendigkeit.“ — Den 18. Juni ging Dorpat uͤber. Der 
Fuͤrſt Schuisky, welcher alles Moͤgliche zum Beſten der 
Ungluͤcklichen zu thun wuͤnſchte, ſtellte Wachen an die 
Thore und befahl, die Ruſſen nicht in die Stadt zu 
laffen, damit die Einwohner ruhig einpacken und ab— 
reiſen koͤnnten; er ſchuͤtzte fie unterweges und gab ihnen 
Geleit, bis zu ſicheren Gegenden. Den Biſchof entließ 
man nach Falkenau mit einer Bedeckung von 200“ 
Mann auserleſener Moskowiſcher Reiter. 

Nachdem in der Stadt Alles ruhig geworden war, 
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haͤndigten die Deputirten des Magiſtrats dem Fuͤrſten 
Schuisky die Schluͤſſel von der Feſtung ein. Er ſetzte 
ſich zu Pferde und zog feierlich in die Stadt ein. Vor— 
aus ritt der jüngfte Wojewode, mit der Friedensfahne 
in der Hand, hinter ihm Schuisky, umringt von den 
Deputirten und Canonicis. Auf den Straßen ſtan⸗ 
den in zwei Reihen die Bofjarenſoͤhne des Zaaren. 
Schon fuͤrchtete das Volk die Sieger nicht mehr und 
ſah, mit Neugier, ihrem friedlichen, ſchoͤn geordneten 
Zuge zu; ſelbſt die Weiber verbargen ſich nicht. Der 
Magiſtrat brachte dem Schuisky ein goldenes Trink— 
geſchirr zum Geſchenk. Dieſer einſichtsvolle Fuͤrſt fagte, 
indem er feine Dankbarkeit bezeigte: feine Wohnung 
und ſein Ohr werde einem Jeden offen ſtehen; er ſey 
gekommen, die Schlechten zu beſtrafen und den Guten 
wohl zu thun; — er lud die Beamten und Aelteſten 
von Dorpat freundlich zum Mahle ein, gab ihnen im 
Schloſſe ein glaͤnzendes Bankett und erwarb ſich, durch 
ſein zuvorkommendes Betragen, allgemeine Liebe. — 
Den Ruſſen fielen in Dorpat 552 Kanonen in die 
Haͤnde und ein nicht unbetraͤchtlicher Reichthum, theils 
Staats „theils Privat-Eigenthum derjenigen Einwoh— 
ner, welche nach Riga, nach Reval und Fellin aus⸗ 
gewandert waren. Der Zaar beſtaͤtigte den, durch die 
Wofjewoden geſchloſſenen, Vertrag, befahl aber dem 
Biſchof und den vornehmſten Beamten von Dorpat, in 
Moskwa zu erſcheinen. Dieſer ehemalige Biſchof von 
Dorpat, verwuͤnſcht in feinem Vaterlande, wegen vers, 
meintlicher Verraͤtherei, verließ Rußland nicht mehr 
und endigte ſeine Tage in Kummer, da er hoͤrte, daß 
man in Liefland ſeine Freunde und Diener eines ge— 
heimen Einverſtaͤndniſſes mit dem Feinde beſchuldige, 
ſie auf die Folter bringe und hinrichte, wodurch die 
Ordens-Herren ihre Schwäche bedecken wollten, indem 
fie dem Volke verſicherten, daß nur Verrath die Ur⸗ 
ſache unſerer Vortheile ſey. 

Allein dieſe Grauſamkeit erſchwerte nicht den gluͤck⸗ 


1558. 
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1553. lichen Erfolg der mit Klugheit verbundenen Macht. 
Das Beiſpiel Dorpats bewies, daß Johann der Bes 
ſiegten zu ſchonen verſtehe. Schuisky ſchrieb von da 
an alle Stadthaͤupter in Liefland, forderte Unterthan⸗ 
ſchaft, verſprach, drohte 2) — und die Feſtungen 
Weſenberg, Pirkel, Lais, Oberpahlen, Ringen oder 
Duſchin, Atzel ergaben ſich unſeren Wojewoden, wel— 
che die Ordens: Herren überall friedlich abziehen ließen 
und ſich bloß mit dem Eide der Einwohner begnuͤgten, 
ohne ihr Vermoͤgen anzuruͤhren; aber in den wider— 
ſpaͤnſtigen Provinzen, im Fellinſchen, Revalſchen, Wen⸗ 
denſchen, Schauenburgſchen uͤbergaben ſie Alles dem 
Feuer und dem Schwerte; brannten die Vorſtadt von 
Wittenſtein ab, wo ein junger, tapferer Ritter, Caspar 
von Oldenbock, befehligte; fie ſchlugen die Deutſchen 
in der Gegend von Wenden und Schwanenburg, mach— 
ten zwei vornehme Beamte zu Gefangenen, nahmen im 
Ganzen zwanzig Staͤdte und, nachdem ſie uͤberall die 
nöthigen Vorraͤthe und Beſatzungen zuruͤckgelaſſen hat— 
ten, kamen fie gegen Ende Septembers zum Zaaren. 
Er war in der Abtei zu Troitzka, empfing fie mit 
Gnade und Freude, umarmte und lobte ſie wegen ihres 
Dienſteifers, betete in ihrer Geſellſchaft, dankte Gott 
und fuhr dann in die Alexandrowſche Slobode, wo er 
ihnen eigenhaͤndig Pelze, Trinkſchalen und Ruͤſtungen 
zum Geſchenk uͤberreichte; er befahl ihnen, ſich aus 
ſeinem Marſtall jedes beliebige Pferd zu waͤhlen und 
gab uͤberdies noch reiche Lehenguͤter, den Bojarenſoͤhnen 
aber Ländereien und Ritterguͤter in dem eroberten Lief⸗ 
land, damit fie es um ſo ſorgfaͤltiger huͤteten 292), 

Die neuen Anfuͤhrer, die dahin geſchickt wurden, 
die Fuͤrſten Kurljaͤtew und Repnin, waren weniger 
gluͤcklich; fie eroberten zwar noch das Städtchen Kawe— 
lecht, verbrannten Werpol und ſchlugen die Deutſchen 
in der Vorſtadt von Reval ſelbſt; allein der Heermei— 
ſter und Voͤlkerſam, der Wojewode des Erzbiſchofs von 
Riga, welche ein Heer von mehr als zehntauſend Rei⸗ 
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ſigen zuſammen gebracht hatten, belagerten Ringen im 1558; 
Angeſicht unſerer Haufen und nahmen dieſe Feſtung, 
ungeachtet der muthigen Vertheidigung des daſigen Be— 
fehlshabers, Rußin-Ignatjew, welcher ſich mit zwei 
oder dreihundert Mann gegen 5 Wochen hielt, zwei 
Stürme abſchlug und zuletzt auch nicht ein Pfund Puls 
ver mehr hatte. Johanns Wojewoden entſchuldigten 
ſich mit der Feſtigkeit des feindlichen Lagers, mit der 
Ermattung ihrer Truppen und ruͤhmten ſich eines Sie— 
ges, den ſie, zwiſchen Ringen und Dorpat, uͤber den 
Bruder des Heermeiſters, Johann Ketler, davon ge— 
tragen hatten; allein der Heermeiſter ſelbſt uͤberfiel ſie, 
richtete die Mannſchaft des Fuͤrſten Repnin zu Grunde, 
und hätte uns 283) Dorpat, wo nur eine geringe Bes 
ſatzung ſtand, und wohin ihn die vornehmſten Eins 
wohner ingeheim beriefen, wieder abnehmen koͤnnen. 
Zu unſerem Gluͤcke verlangten die ermuͤdeten Deutſchen 
nach Erholung. Ihre Zahl verminderte ſich bis auf 
6000. Der Heermeiſter, welcher wußte, daß die Mos⸗ 
kowiſchen Heerfuͤhrer Huͤlfstruppen erwarteten und gern 
im Winter Krieg fuͤhrten, zog ſich, Ausgang Octobers, 
zuruͤck, nachdem er alle Ruſſen, welche man in Ringen 
gefangen genommen hatte, unmenſchlicher Weiſe hatte 
niedermetzeln laſſen; wir aber beſetzten dieſe Stadt aufs 
Neue 284). — Um dieſelbe Zeit beunruhigte der Feind 
das Pfkowiſche Land durch Einfälle von Walk aus, 
ſteckte die Vorſtadt von Krasno, das Kloſter zum hei⸗ 
ligen Nicolaus bei Sebeſh und eine Menge Dorfer in 
Brand. £ 

Johann, der mit Kurljaͤtew und Repnin unzufrie⸗ 
den war, ſchickte, im December-Monat, die tapferen 
Wojewoden, die Fuͤrſten Mikulinsky, Waßilij und Bes 
ter Serebraͤnoy, Iwan Scheremetjew, Moroſow, 
Tſcherkeſſen s Fürften und ein ſtarkes Heer nach Lief 
land, um gerade gegen Riga zu gehen, das Land zu 
verwuͤſten, den Feind im Felde zu vertilgen. Bereit, 
das Blutvergießen zu beginnen, ſchickten fie noch zu. 
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dem Heermeiſter, daß von ihm Krieg und Frieden ab» 
haͤnge; daß Johann noch verzeihen koͤnne, wenn die 
9. 1559. Deutſchen Unterwuͤrfigkeit zeigten. Es kam keine Ant⸗ 
Die Rufen wort, den 17. Januar rückten die Ruſſen in Liefland 
ne Von dem Staͤdtchen Krasno, eine Strecke von 
Kurland. 100 oder mehr Werſt einnehmend, gingen ſie gegen 
Marienburg und begegneten in der Nähe von Tirfin 
den Deutſchen, welche Voͤlkerſam anfuͤhrte. Hier war 
der Fürft Waßilij Serebraͤnoy ganz allein mit feiner 
Mannſchaft. Der Feind bewies Muth; die angeſehen— 
ſten Ordens Ritter und Offiziere des Erzbiſchofs von 
Riga ſtanden in den Reihen. Der tapfere Voͤlkerſam 
und vierhundert Deutſche fielen in der Schlacht. Der 
Kanzler des Erzbiſchofs und dreißig der erſten Edel— 
leute befanden ſich unter der Zahl der Gefangenen; 
die Uebrigen zerſtreuten ſich, und der Fuͤrſt Serebraͤnoy 
oͤffnete dem Heere einen ſichern Weg bis zum Meere. 
Der Winter war außerordentlich ſtreng. Die Woje- 
woden griffen, ohne ſich mit Belagerung der groͤßeren 
Feſtungen, Wenden, Riga, abzugeben, nur kleinere 
Städte an. Die Deutſchen entfernten ſich daraus. 
Schmilten allein ergab ſich nicht; die Koſaken brachen 
die ſteinerne Mauer mit Brechſtangen ab und hieben 
ſich mit dem verzweifelten Feinde lange auf den Stra— 
ßen herum. Die Ruſſen nahmen die Kanonen, Glocken 
und Vorraͤthe, uͤbergaben Alles, was fie nicht mits 
nehmen konnten, den Flammen, und zerſtoͤrten auf dieſe 
Weiſe 11 Städte; drei Tage ſtanden fie vor Riga, 
verbrannten eine Menge Schiffe in der Muͤndung der 
Duͤna, verheerten die Ufer derſelben, die Seekuͤſte, 
Kurland bis nach Preußen und Litthauen; fie bereicher— 
ten ſich durch Beute und zogen ſich mit einer unermeß⸗ 
lichen Anzahl von Gefangenen, den 17. Februar, nach 
Opotſchka, nachdem ſie Johann benachrichtigt hatten, 
daß ſein Heer unverſehrt ſey und Liefland in der Aſche 

liege. 
Endlich erſchienen Fuͤrſprecher für dieſes ungluͤck⸗ 
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liche Land. Wir haben den König Auguſt, bereit zu 1330. 
Für Liefland 
einem feſten Frieden und Buͤndniß mit Rußland gegen 


verwenden 

den Chan, verlaſſen; weshalb auch im März des Jah— 19 a 955 
nige von 

res 1559 Litthauiſche Geſandte nach Moskwa kamen. ien, Schwe. 

Man fing an, vom Frieden zu ſprechen. ee 


wollte, daß beide Staaten im unbeſtrittenen Beſitz deſ⸗ ns 
fen blieben, was fie einmal beſaͤßen; allein Auguſt ver— 
langte bei dem erſten Worte Smolensk! Das war 
noch wenig. Er ſchrieb uns vor, keinen Krieg gegen 
Liefland zu führen, welches ihm von dem Deutſchen 
Karfer und den Ständen uͤbergeben ſeyn ſollte! Jo- 
hann befahl den Geſandten, wieder zurück zu reiſen, 
indem er ſagte: „Ich ſehe, daß der doͤnig feine Mei⸗ 
„nung geaͤndert hat; nun wohl, ſo ſey es, wie es 
ihm gefaͤllt. Die Eirfländer find ſchon lange Rußland 
„zinsbar, aber nicht euch; ich ſtrafe fie für Treuloſig⸗ 
„keit, Betrug, Handels Schulden und Verwuͤ⸗ 
„ſtung der Kirchen.“ Die Geſandten reiſten ab. So» 
hann wollte auch keinen neuen Waffenſtillſtand mit Lit⸗ 
thauen ſchließen; er verſprach nur, den alten (bis zum 
Jahre 1562) nicht zu brechen, wenn der Koͤnig den, 
von ſeinen Unterthanen beleidigten, Ruſſen beſſere Ge— 
rechtigkeit geben wuͤrde. — Mit einem Worte, es war 
klar, daß der Krieg mit Liefland einen Krieg mit Lit— 
thauen nach ſich ziehen werde. Auguſt dachte nicht 
daran, den hinfaͤlligen, ſchwachen Orden großmuͤthig 
zu retten; er wollte nur die reichen Beſitzungen deſſel— 
ben dem Zaaren nicht laſſen, ſondern fie, wo moͤglich, 
ſelbſt an ſich reißen. Ein, bei der damaligen Lage des 
Ordens ſehr natürlicher Wunſch — und ganz uͤberein⸗ 
ſtimmend mit der Berechnung der Politik, welche die— 
ſen Monarchen der Sorgloſigkeit beſchuldigt haben 
würde, wenn er nicht alle moͤgliche Mittel angewendet 
hätte, dem Zagren Liefland aus den Händen zu win⸗ 
den. Er brauchte nur Entſchloſſenheit und Feſtigkeit 
zu haben, was Auguſten fehlte. Er ging auf Krieg 
aus und wuͤnſchte ihn hinaus zu ſchieben; er ſah ihin 
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in der Ferne kuͤhn entgegen und erſchrak vor dem Ge⸗ 
danken, das Schwert augenblicklich zu entbloͤßen. 

Weit mehr Gleichmuth, weit weniger Eifer zeigte 
ein anderer Fuͤrſprecher des Ordens, der Greis Guſtav 
Waſa. Da er vergebens verſucht hatte, der Herrſch— 
ſucht Rußlands mit vereinten Kraͤften der noͤrdlichen 
Staaten Schranken zu ſetzen; — da er geſehen hatte, 
daß Auguſt und der Heermeiſter nicht daran gedacht 
hatten, ihm in dem Kriege mit Johann beizuſtehen, 
ſo beſchraͤnkte ſich Guſtav jetzt auf leere Verſicherungen 
feiner guten Wuͤnſche — und ſchrieb an den Zaaren; 
„Ich maße mir keine Stimme in deinen Angelegenhei— 
„ten an; ich fordere nicht, ich bitte dich als großmuͤ— 
„thigen Nachbar, nur dem Kaiſer Ferdinand zu gefals 
„len, Liefland Frieden zu ſchenken, aus Mitleiden ge— 


gen die Menſchheit und zum allgemeinen Beſten der 


„Chriſtenheit. Ich ſelbſt habe mich der aufrichtigen 
„Freundſchaft der Lieflaͤnder und ihrer Biederkeit nicht 
„zu ruͤhmen; ich kenne fie aus Erfahrung! Wenn du 
„willſt, ſo ſchreibe ich ihnen, daß ſie ſich dir in Reue 
„und Demuth zu Füßen werfen ſollen. Du magſt 
„aber dem Blutvergießen ein Ende machen oder nicht, 
„ſo werde ich in jedem Falle den mit Rußland ge— 
„ſchloſſenen Vertrag heilig und deine Freundſchaft hoch 
„halten.“ Johann dankte Guſtaven fuͤr ſeine gute 
Meinung, erklaͤrte ihm die Urſache des Krieges und 
fagtes „Wenn du keinen beſondern Wunſch haft, dich 
„in die Angelegenheiten Lieflands zu miſchen, ſo iſt es 
„nicht noͤthig, an den Heermeiſter zu ſchreiben; ich 
„werde ſelbſt Mittel finden, ihn zur Vernunft zu brin« 
„gen.“ 

Der dritte Fuͤrſprecher war der Konig von Daͤne— 
mark, Friedrich II. Eſthland hatte, wie bekannt, ehe— 
mals feinen Vorfahren gehoͤrt 250). Dieſes Land, be— 
draͤngt von Johann und fehend, daß es der Orden 
nicht retten konnte, ſuchte Schutz bei Friedrichs Vater, 
Chriſtian III.; Reval, ganz Harrien und Wirland er 
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klaͤrte ihm den Wunſch, aufs Neue unter feine Herr- 1559. 
ſchaft zu treten. Allein Chriſtian, ſchon alt und ſeinem 
Ende nahe, antwortete gleichguͤltig: „Es faͤllt mir 
„ſchwer, meine eigenen Länder zu beherrſchen; iſt es 
„wohl gerathen, noch neue zu ſuchen und für fie zu 
„fechten?“ Jedoch gab er Eſthland einige tauſend Gul— 
den, einige Kanonen und ordnete eine Geſandtſchaft 
nach Moskwa an; unterdeſſen ſtarb er 258). Sein 
Sohn, welcher mehr Herrſchſucht und Thaͤtigkeit be— 
ſaß, wuͤnſchte dieſe, nicht unwichtige Provinz wieder 
an Daͤnemark zu bringen; er ſchrieb an den Heermei— 
ſter, an den Biſchof von Reval und den Eſthlaͤndiſchen 
Adel; er verhieß nicht nur ſeine Fuͤrſprache, ſondern, 
im Fall der Noth, auch ein Heer; verſah ſeine Ge— 
ſandten mit Auftraͤgen und befahl ihnen, nach Moskwa 
zu eilen. Schon ſeit mehr als 40 Jahren hatten wir 
in gar keinen Verhaͤltniſſen zu dieſem Königreiche ge— 
ſtanden. Friedrich I. und Chriſtian III. hielten ein 
Buͤndniß mit Rußland, welches Chriſtian II., der 
Freund des Waßilij Johannowitſch, ſo ſehr geſchaͤtzt 
hatte, fuͤr unnuͤtz. Selbſt die Handelsverbindungen 
zwiſchen Kopenhagen und Nowogorod waren abgebro⸗ 
chen. Friedrich benachrichtigte den Zaaren, als feinen 
guten, geliebten Nachbar, von feiner Thronbeſtei⸗ 
gung, gab ſeinen eifrigen Wunſch zu erkennen, in einem 
freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe mit ihm zu ſtehen, den, 
durch die unruhvollen Tage vergangener 
Zeiten unterbrochenen, Handel mit uns wieder herzu⸗ 
ſtellen und drang in ihn, er moͤchte Eſthland, eine von 
Alters her Dänifche und dem Heermeiſter nur 
auf eine gewiſſe Zeit anvertraute Provinz, 
nicht beunruhigen, und er möchte, in Ruͤckſicht auf 
feine (Friedrichs) uneigennuͤtzige Fuͤrſprache, auch dem 
Orden ſelbſt den Frieden 297) ſchenken. Adaſchew ant⸗ 
wortete den Geſandten im Namen des Zaaren: „Wir 
„haben eure Rede mit Aufmerkſamkelt angehört; wir 
„haben die Sendſchreiben der Ruſſiſchen Herrſcher an 
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„die Daͤniſchen und die der Daͤniſchen an die Ruſſiſchen 
„geleſen; wir haben ihre gegenſeitige Liebe geſehen; 
„wir haben geſehen, daß die Unterthanen der beiden 
„Staaten einen freien und vortheilhaften Handel mit 
„einander getrieben haben. Wenn der König dieſe 


„gluͤckliche Freundſchaft zu erneuern wuͤnſcht, fo find 


„auch wir von Herzen dazu geneigt. Allein wir ers 
„ſtaunen, daß er Daͤniſche Beſitzungen in einem Lande 
„findet, welches ſchon ſechshundert Jahre zu Rußland 


Johann gibt „gehoͤrt. Der Großfuͤrſt Georg Wladimirowitſch, ges 


Liefland ef: 


nen Waffen⸗ 
ſtillſtand. 


„nannt Jaroslav, hat Liefland erobert, die Stadt 


„Jurjew (Dorpat) gegründet, griechiſche Kirchen daſelbſt 


„erbaut, das ganze Land mit Tribut belegt — und 
„ſeit dieſer Zeit iſt es niemals das Beſitzthum anderer 
„Herrſcher geweſen. Ich weiß, daß die Einwohner 
„deſſelben, ohne Wiſſen Rußlands, zwei koͤnigliche 
„Prinzen von Daͤnemark zu ſich genommen hatten; 
„allein meine Vorfahren haben ſie fuͤr dieſes Vergehen 
„gezuͤchtiget mit Feuer und Schwert, die Prinzen aber 
„aus dem Lande geſchickt; ſie zuͤchtigten ſie abermals, 
„als ſie erfuhren, daß die Lieflaͤnder ingeheim die ver— 


„meintliche Oberherrſchaft des Roͤmiſchen Kaiſers über 


„ſich anerkannt hatten. Wenn Friedrich das nicht weiß, 
„ſo wollen wir euch die alten Vertraͤge des Ordens 
„mit den Statthaltern von Nowogorod vorzeigen laſ— 
„ſen; leſet fie und ſeht die Wahrheit des von uns Ges 
„ſagten ein! .... Es gab eine Zeit, wo wir in 
„verwaiſter Kindheit unſere Rechte nicht vertheidigen 
„konnten; die Feinde triumphirten, unterdruͤckten, zer» 
„malmten Rußland. Damals wollten uns auch der 
„Heermeiſter und die Biſchoͤfe von Liefland den Zins 
„nicht entrichten; ſie nahmen ihn von den Landleuten 


und Städten, allein für ſich.“ .... Nachdem er 


ihre Vergehen geſchildert hatte, fuhr der Zaar fort: 
„Und alſo mag ſich Friedrich um Eſthland unbekümmert 
„laſſen. Sein Land iſt Daͤnemark und Norwegen, von 
„anderen aber iſt uns nichts bekannt. Wenn er jedoch 


* 
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„Liefland Gutes wuͤnſcht, ſo mag er dem Heermeiſter 339. 


„und den Biſchoͤfen rathen, perſoͤnlich vor uns in 
„Moskwa zu erſcheinen; dann werden wir ihnen, aus 
„beſonderer Achtung fuͤr den Koͤnig, einen mit der 
„Ehre und dem Nutzen Rußlands uͤbereinſtimmenden 
„Frieden gewaͤhren. Wir ſetzen eine Friſt: ſechs 
„Monate kann Liefland ruhig ſeyn!“ Den Ge— 
fandten haͤndigte man einen Geleitsbrief auf den Nas 
men der Lieflaͤndiſchen Herren ein, worin geſagt war, 
der Zaar ſchenke dem Orden Waffenruhe vom Mai 
bis zum November des Jahres 1559, und der Heer⸗ 


— 


meiſter ſolle in Moskwa, entweder ſelbſt einen Fuß⸗ 


fall thun, oder an feiner Stelle die angeſehenſten 
Männer, zur Feſtſtellung eines ewigen Friedens, da— 
hin ſchicken. Dieſe Erholung hatte Liefland in der 
That nicht der Fuͤrſprache des Königs Friedrich, ſon⸗ 
dern den Dienſten eines anderen, ungeſuchten Goͤnners, 
des Chang Dewlet-Gerai zu danken. Johann mußte 
den Krimern Einhalt thun und, um ſeine Streitkraͤfte 
nicht zu vereinzeln, gab er dem Orden, in der Ueber— 
zeugung, daß Rußland mit dieſem ſchwachen Feinde 
immer fertig werden koͤune, auf einige Zeit Ruhe. 
Der Fuͤrſt Wiſchnewetzky, der im Jahre 1558 ab» 
geſchickt wurde, den Krieg gegen Taurien zu fuͤhren, 
war bis an die Mündung des Dnjepers vorgedrungen, 
ohne einen einzigen Tataren im Felde zu treffen; Dew— 
let Gerai ſaß mit allen Uluſſen im Innern der Halb, 
inſel, die Ruſſen erwartend. Wiſchnewetzky kehrte nach 
Moskwa zurück und ließ den tapfern Diät Rſhewsky 
mit Kofafen am Dujeper. Unterdeſſen ſendete der 
Chan, welcher zu erfahren wuͤnſchte, wie es im Ka— 
ſaniſchen Lande ſtaͤnde, an die Ufer der Wolga leichte 
Abtheilungen, welche von den Bergbewohnern und den 
Koſaken vernichtet wurden. Lange wagte er nichts 
Wichtiges zu unternehmen; da er aber von dem Lief— 
laͤndiſchen Kriege hörte, und der falſchen Nachricht 
trauete, daß alle unſere Streitkraͤfte dadurch beſchaͤf— 


432 Fortſetzung der Herrſchaft Johanns IV. 


1559. tiget würden — daß Rußland vertheidigungslos ſey — 
daß Johann, an den fernen Kuͤſten des Baltiſchen 
Meeres, ſelbſt gegen den fuͤrchterlichen Feind kaͤmpfe 
— da faßte Dewlet-Gerai Muth, lockte viele No— 
gayer an ſich und, nachdem er, wie gemeldet wird, 
gegen hunderttauſend Reiter zuſammen gebracht hatte, 

Einfatt der befahl er des Winters (im December 1558) feinem 

Krinen. Sohne, Magmet⸗Geral, gegen Näfan, dem Ulanen 
Magmet gegen Tula, den Nogayern und den Schirin 
ſchen Fuͤrſten gegen Koſchira zu gehen. Dieſes Heer 
war ſchon bis an die Metſcha gekommen; da ſagten 
die Gefangenen dem Zaarewitſch, daß Johann in 
Moskwa und nur ein geringer Theil unſeres Heeres 
in Liefland ſey. Er ward beſtuͤrzt; er fragte, wo der 
kuͤhne Fuͤrſt Wiſchnewetzty, wo der tapfere Iwan Sche— 
remetjew ſey? und als er erfuhr, daß der Erſtere in 
Bjelew, der Letztere aber in Raͤſan und der Faͤrſt Mi— 
chael Wordtuͤnsky mit ſtarken Haufen in Tula ſtehe, 
ſo wagte ſich Magmet-Gerai nicht weiter vor; — von 
Furcht allein gejagt, floh er zurück und ließ nicht als 
lein Pferde, ſondern auch Reiter umkommen. Der 
Fuͤrſt Worotuͤnsky folgte ihm, über Leichen, bis Oskol 
nach und konnte ihn nicht einholen; aber die Doniſchen 
Koſaken, die Abweſenheit des Krimiſchen Heeres bes 
nutzend, ſchlugen in der Nähe von Perekop die No— 
gayer-Uluſſen, welche von ihrem Fuͤrſten, Islam, zu 
Dewlet-Gerai uͤbergegangen waren, und erbeuteten 
45,000 Pferde. 

Um dem Chane keine Zeit zu laſſen, 1 5 zu 
ſich zu kommen, befahl Johann dem Fuͤrſten Wiſchne⸗ 
wetzky, mit 5000 Mann leichter Truppen an den Don 
zu gehen, Fahrzeuge zu bauen, gegen Aſow zu ſchiffen 
und Taurien von dieſer Seite durch Einfaͤlle zu bes 
unruhigen. Um dieſelbe Zeit ruͤckte auch der, durch 
feinen Muth bekannte Okolnitſchy, Danilo Adaſchew, 
mit einer Mannfchaft Bojarenſoͤhne, mit Koſaken und 
Schuͤtzen aus Moskwa gegen den Dujeper, um, nach 
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Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, einen empfindlicheren 1359. 
Schlag gegen den Feind zu fuͤhren. Der Erfolg 
Wiſchnewetzkys war unbedeutend, er vernichtete einige 
hundert Mann Krimer, welche ſich aufs Neue nach 
Kaſan durchſchleichen wollten; allein der junge, wuͤr— 
dige Bruder des Guͤnſtlings des Zaaren, Danilo Ada- 
ſchew, erwarb ſich durch feine Geſchicklichkeit und Kühn, 
heit die Bewunderung der Zeitgenoſſen. Mit achttau- Einfan der 
ſend Mann beftieg er, in der Nähe von Krementſchuk, anten. 
Kaͤhne, die er in den damals unbewohnten Gegenden 
ſelbſt hatte bauen laſſen, ſchwamm bis an die Müns 
dung des Dnjepers, nahm auf dem Meere zwei Schiffe 
weg und landete an der Kuͤſte von Taurien. In allen 
Uluſſen entſtand eine unbeſchreibliche Verwirrung; man 
ſchrie: „Die Ruſſen! die Ruſſen! und der Zaar mit 
ihnen!“ man floh in die Gebirge, verbarg ſich in dich— 
ten Waͤldern. Der Chan bebte vor Schrecken, rief 
nach Kriegern, fah nichts als Fluͤchtlinge — und Ada⸗ 
ſchew verwuͤſtete, länger als zwei Wochen, den weſt— 
lichen Theil der Halbinſel in voller Freiheit, verbrannte 
die Jurten, entfuͤhrte Heerden und Menſchen und be— 
freiete die Ruſſiſchen und Litthauiſchen Gefangenen. 
Nachdem er ſeine Kaͤhne mit Beute gefuͤllt hatte, kehrte 
er im Triumph nach Otſchaͤkow zuruͤck. Unter der Zahl 
derer, welche man auf den Schiffen und in den Uluſ⸗ 
ſen zu Gefangenen gemacht hatte, befanden ſich Tuͤr— 
ken, Adaſchew ſchickte fie zu den Paſcha's von Dtfchas 
kow und ließ ihnen ſagen, daß der Zaar das Land 
feines Feindes, Dewlet-Gerai, aber nicht des Sul⸗ 
tans, mit dem er immer in Freundſchaft zu ſtehen 
wuͤnſche, bekriegt habe. Die Paſchas kamen in Perfon 
zu ihm heraus mit Geſchenken, ſeinen Muth ruͤhmend 
und die gute Freundſchaft Johanns gegen den Sultan. 
Unterdeſſen war der Chan zur Beſinnung gekommen; 
er erhielt Nachricht von den geringen Kräften des Fein— 
des, jagte, längs des Ufers, dem Adaſchew nach, 
welcher gemaͤchlich den Dnjeper hinauf fuhr, auf die 
Siebenter Band. 28 
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1559. Tataren ſchoß, bei den Waſſerfaͤllen vorbei kam und 
bei der Kloſter-Inſel ſtehen blieb, bereit zur Schlacht; 
allein Dewlet-Gerai, der neue Schande fuͤrchtete, 
kehrte in feigherzigem Grimm wieder zuruͤck. 

Die Nachricht von dieſem gluͤcklichen Schlage des 
jungen Helden, welche ſein Waffengenoſſe, der Fuͤrſt 
Chworoſtinin nach Moskwa brachte, machte nicht nur’ 
dem Zaaren, ſondern dem ganzen Volke das groͤßte 
Vergnuͤgen. Der Metropolit hielt ein öffentliches Dank 
gebet. Man verlas feierlich Adaſchews Bericht; man 
freute ſich, daß er uns den Weg in das Herz dieſes 
dunkeln Reiches gebahnt hatte, wo ſich bis jetzt 

noch nicht der Saͤbel der Ruſſen mit dem 
Blute der Unglaͤubigen geroͤthet hatte; man 
erinnerte ſich, daß das Chriſtenthum ehemals dort ge— 
bluͤhet und der heilige Wladimir den wahrhaften Gott 
hatte kennen lernen; man glaubte, daß Johann nur zu 
wuͤnſchen brauche, und das Kreuz werde aufs Neue 
an den Ufern des Salgirs erglaͤnzen. Schon wollte 
der Zaar unſer ehemaliges, ſchuͤchternes Kriegsſyſtem 
gegen dieſe unermuͤdlichen Raͤuber veraͤndern und an⸗ 
greifend zu Werke gehen; er berief Adaſchew und ſeine 
Gefaͤhrten, denen er goldene Medaillen zuſchickte, zur 
Berathſchlagung; allein der Lieflaͤndiſche Krieg ent— 
brannte aufs Neue heftiger als vorher, und rettete 
Taurien. Johann überließ. es den Nogayern und Ko, 
ſaken allein, den Chan zu beunruhigen, und ſchrieb ihm 
zur Antwort auf ſeine abermaligen Friedensvorſchlaͤge: 
„Du ſiehſt, daß der Krieg mit Rußland kein reiner 
„Gewinnſt mehr iſt. Wir haben den Weg in dein Land 
„kennen gelernt, durch die Steppen und zur See. 
„Sprich nichts Ungereimtes und beweiſe deine 
„Friedfertigkeit lieber durch die That, dann werden 
„wir Freunde ſeyn.“ Außer den dem Fuͤrſten Islam, 
dem treuen Bundesgenoſſen Rußlands, gehorſamen 
Nogayern und den Doniſchen Koſaken hatte der Zaar 
im Süden auch an den Tſcherkeſſen-Fuͤrſten eifrige 
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Diener; ſie verlangten von uns einen Heerfuͤhrer, um 
Taurien zu bekriegen, und Hirten der Kirche, um ihr 
ganzes Land durch die Lehre des Evangeliums zu er— 
leuchten. Der eine und der andere Wunſch wurde aus 
genblicklich erfuͤllt. Der Zaar ſchickte ihnen den muthis 
gen Wiſchnewetzky und viele Geiſtliche, welche in Wäls 
dern und auf den Abhaͤngen der Kaukaſiſchen Gebirge, 
Kirchen gruͤndend, ng alte Chriſtenthum dort wieder 
erneuerten 298), 

Der Zaar, se dem Orden, gleihfam aus 
Gnade, Waffenruhe vergoͤnnt hatte, glaubte nicht, daß 
ſie die Lieflaͤnder brechen wuͤrden. Er fuͤhrte einen 
großen Theil des Heeres aus Eſthland und erwartete 
Nachricht vom Heermeiſter. Allein Ketler ſchwieg; uͤber— 
zeugt, daß er die Ruſſen entweder beſiegen, oder den 
Ruſſen zugehoͤren muͤſſe, entſchloß er ſich, nicht nach 
Moskwa, ſondern nach Krakau zu gehen, um Auguſten, 
unter was für Bedingungen es ſeyn möge, und felbft 
unter Gefahr der Unabhaͤngigkeit des Ordens, zu thaͤ⸗ 
tiger, eifriger Theilnahme an dieſem Kriege zu bewe— 
gen; denn die Lieflaͤnder wollten im aͤußerſten Falle 
lieber von Polen, als von Rußland, das ihnen von 
Alters her verhaßt war, abhaͤngig ſeyn. Noch hatte 


die Würde eines Heermeiſters des Ordeus in der öffent» 


lichen Meinung nicht verloren; der jugendliche Ketler, 
begabt mit einem angenehmen Aeußern, mit Verſtand, 
Beredſamkeit und edlen Eigenfchaften der Seele, trat, 
umringt von vielen vornehmen Beamten in demuͤthiger 
Groͤße vor Auguſt, ſchilderte in ſtarken Zuͤgen den 
Jammer Lieflands, die Gefahr fuͤr Polen ſelbſt, die 
furchtbaren Pläne Johanns; er bewies die Unumgaͤng— 


lichkeit des Krieges fuͤr den Koͤnig und die Wahrſchein⸗ 


lichkeit des Siegs, die große Truppenzahl der Ruſſen 

nicht verringernd, aber mit Verachtung von ihrer 

Kriegskunſt ſprechend. Auguſt wuͤnſchte die Meinung 

der Reichsſtaͤnde zu hoͤren. Die Polniſchen Großen, 

gerührt von der Beredſamkeit des Heermeiſters, woll 
28 
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1559. ten unverzüglich das Schwert ziehen; die Litthauſſchen 
aber, welche die Macht Rußlands beſſer kannten, rie— 

then, vorher alle andere Mittel, kraͤftige Fuͤrſprache, 
unablaͤſſiges Fordern, Drohen, unterſtuͤtzt von Kriegs 
ruͤſtungen, zur Rettung des Ordens anzuwenden. End⸗ 
Bündniß lich unterſchrieb man den Vertrag. Der Heermeiſter 
11 8 0 und der Erzbiſchof von Riga uͤbergaben dem Koͤnige 
Auguſt. die Feſtungen Marienhauſen, Luban, Aſcherat, Duͤnne⸗ 
burg, Roſiten, Lutzen zum Unterpfand, unter der 
Bedingung, daß ſie ihm, nach Beendigung des Krie— 

ges, fieben mal hundert tauſend Gulden bezahlen ſoll⸗ 

ten; der Koͤnig aber machte ſich anheiſchig, Liefland 

aus allen Kraͤften beizuſtehen, die Unverſehrtheit der 
Beſitzungen deſſelben wieder herzuſtellen und die zukuͤnf⸗ 

tigen Eroberungen in Rußland mit dem Orden bruͤder⸗ 

lich zu theilen 299), 

Mit dieſer Urkunde kehrte Ketler, wie mit einer 
Trophäe zuruͤck; er ſprach den Beamten und den Buͤr⸗ 

gern Muth zu, verbuͤrgte ſich fuͤr die Treue des Koͤ— 

nigs und fuͤr einen gluͤcklichen Erfolg, verlangte nur 
Eifer und Hochherzigkeit von den wahren Soͤhnen des 
Vaterlandes. Hoffnung glaͤnzte in den Herzen. Man 
vertrauete auf die Macht Litthauens; man erinnerte 

ſich der glorreichen Dnjeperſchen Schlacht; man ſuchte 
= unter den bekannten Heerfuͤhrern Auguſts neue Kon- 
ſtantine Oſtroſhsky. „Wir muͤſſen ihnen den Weg zum 
„Siege zeigen,“ ſprach Ketler, „wer Mitwirkung for⸗ 
„dert, muß handeln; das Schwert zuerſt entbloͤßend, 

„werden wir die Freunde uns nach ins Feld ziehen.“ 
Der Herzog von Mecklenburg, Chriſtoph, Coadjutor 
des Erzbiſchofs von Riga, führte eine neue Mannfchaft. 
‚Söldner aus Deutſchland herbei. Die Reichs -Ver⸗ 
ſammlung verſprach Ketlern hunderttauſend Goldguͤlben. 
Der Herzog von Preußen, der Magiſtrat von Reval 
und einige eifrige Buͤrger liehen ihm eine anſehnliche 
Summe Geldes; ſo gab ihm ein Revalſcher Kraͤmer, 
auf eine Verſchreibung, dreißigtauſend Mark 300), Die 


Fortſetzung der Herrſchaft Johanns IV. 437 


reichſten Dorpatſchen Ausgewanderten wollten mit ih⸗ 2359. 
rem Vermoͤgen nach Deutſchland fliehen; man nahm 
ihr Gold und Silber in die Ordens -Caſſe. Durch die⸗ 
ſes Mittel verdoppelte der Heermeiſter die Zahl der 
Krieger und, da er wußte, daß nur wenig Nuffen in 
Liefland ſtanden, fo rückte er im Herbſt, einen Monat Der Heer⸗ 
vor der in der Waffenſtillſtands⸗ Urkunde anberaumten ag 715 
Friſt, bei einem fuͤrchterlichen Schmuz, aus Wenden, Woffenſtiu⸗ 
zeigte ſich plotzlich in der Nähe von Dorpat, ſchlug Fan 
den unvorſichtigen Woſewoden Pleſchtſcheyew aufs 
Haupt, der mehr als tauſend Ruſſen auf dem Platze 
ließ. Dieſer Ueberfall erſchien dem Zaaren, mit 
Recht, als ein neuer Treubruch; er uͤbertrug die Rache 
feinen beruͤhmteſten Wojewoden, den Fuͤrſten Mſtis— 
lawsky, Peter Schuisky, Waßilij Serebraͤnoy, welche 
mit den beften Moskowiſchen und Pffowifchen Bojarens 
ſoͤhnen zur Rettung des von uns eroberten Theiles 
von Liefland herbei eilten. Die ſchlechten Wege er⸗ 
laubten keinen ſchnellen Marſch, und der Feind haͤtte 
in einem Lande, wo alle Einwohner auf ſeiner Seite 
und bereit waren, das Joch der Ruſſen abzuſchuͤtteln, 
die wichtigſten Vortheile erringen koͤnnen; allein die 
Klugheit und der Muth zweier unſerer Beamten mache 
ten den Sieg des Heermeiſters gaͤnzlich erfolglos. 

Ketler ruͤckte unverzuͤglich gegen Dorpat. Der 
daſige Wojewode, Bojar, Fuͤrſt KawtuͤrewRoſtowsky, 
nahm ſchleunige Maßregeln; er ſchloß die gefaͤhrlichen 
Buͤrger im Rathhauſe ein, empfing die Deutſchen mit 
einem heftigen Feuer und machte einen glücklichen Aus⸗ 
fall. Der Heermeiſter ſtand zehn Tage lang eine Werſt 
weit von der Stadt und beſchoß fie, ohne den Bela⸗ 
gerten den geringſten Schaden zuzufuͤgen. Der Froſt, 
die Schneegeſtoͤber, die ſchlechte Speiſe verurſachten 
Murren in feinem Lager. Die Deutſchen Söldner wa— 
ren keine Freunde von Strapazen. Ketler mußte ſich 
zu einer langwierigen Winter-Belagerung oder zu einem 
Sturme entſchließen; das eine wie das andere ſchien 


1889. 
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ihm eine Unklugheit. Die feſten Mauern wurden durch 
mehrere Batterien, eine ſtarke Mannſchaft und einen 


geſchickten Wojewoden vertheidigt; die Buͤrger konnten 


keine Verbindungen mit den Belagerern haben und zu 
ibrem gluͤcklichen Erfolg mitwirken; die Zahl der 
Ruſſen aber mehrte ſich im Felde taͤglich; ſie kamen 
den Deutſchen in den Ruͤcken und zeigten die Abſicht, 


Slorrelche ſie zu umzingeln. Gezwungen, ſich von Dorpat zu 


Vertheidi⸗ 
gung von 


Lais. 


entfernen, wollte der Heermeiſter wenigſtens Lais neh⸗ 
men, wo ſich vierhundert Mann Krieger, unter dem 
Befehle des unerſchrockenen Schuͤtzen Hauptes, Koſch⸗ 
karow, befanden. Die Deutſchen errichteten Schanz— 
koͤrbe, durchbrachen die Mauer und konnten nicht in 
die Feſtung dringen; die Ruſſen ſetzten fie, durch ihre 


verzweifelte Gegenwehr, in Beſtuͤrzung, fo daß Ketler, 


J. 1569 


nachdem er die Stadt zwei Tage mit aller Hitze be— 
ſtuͤrmt hatte, wie ein Beſiegter nach Wenden zurück 
ging und wegen des betraͤchtlichen Verluſtes an Leuten, 
noch mehr aber, wegen der Muthloſigkeit der Mann⸗ 
ſchaft auf lange Zeit der Mittel beraubt war, etwas 
Wichtiges zu unternehmen. Dieſe erſtaunenswuͤrdige 
Vertheidigung von Lais iſt eine der glaͤnzendſten Bege— 
benheiten in der Kriegsgeſchichte aͤlterer und neuerer 
Zeiten, wenn nicht die Zahl der handelnden Perſonen, 
ſondern ihr Heldenmuth den Werth der Thaten be— 
ſtimmt. Der Fuͤrſt Roſtowsky ſchickte Koſchkarow in 
Perſon mit dem Berichte von der Flucht der Deutſchen 
ab. Der Zaar gab dem Einen und dem Andern ſeine 
lebhafteſte Dankbarkeit für die Rettung der ihnen ans 
vertrauten Staͤdte, unſerer Ehre und unſeres Kriegs⸗ 
ruhms zu erkennen, 


Es iſt wahrſcheinlich, daß der Heermeiſter, der 
das Blutvergießen mit ſolcher Anſtrengung und Eile 


wieder erneuerte, von Auguſt, nach dem Vertrage mit 


ihm, irgend eine Bewegung gegen Rußland erwartete. 
Der König ruͤſtete auch in der That ein Heer aus; 
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allein er ruͤſtete es nur und ſchickte feinen Sekretaͤr, 366. 
Wolodkowitſch, mit einem Schreiben nach Moskwa, 
worin er entſcheidend forderte, Johann ſollte ſein Heer 
aus Liefland fuͤhren, und alle von ihm genommene 
Städte zurück geben, „ſonſt,“ ſchrieb er, „bin ich Auguſts 
„gezwungen, mein Eigenthum mit den Waffen zu ver- ungen. 
„theidigen; denn der Heermeiſter hat ſich feierlich zum 
„Eidsmann des Großherzogthums Litthauen erklaͤrt. 
„Die vermeintlichen Rechte Rußlands auf Liefland ſind 
„etwas neu Ausgedachtes; weder dein Vater, noch 
„Großvater, noch du ſelbſt habt ſie bis jetzt an den 
„Tag gelegt.“ Wolodkowitſch drang muͤndlich in die 
Bojaren, den Frieden herbelfuͤhren zu helfen, indem er 
ihnen, als ein Geheimniß, entdeckte, daß die Polni⸗ 
ſchen Großen bereit waͤren, den König abzufetzen, wenn 
er nicht Lieflands Sache ergriffe. Johann befahl, ihm 
des Heermeiſters Vertrags- Urkunde, wegen des Dot» 
patſchen Zinſes, zu zeigen und ſagte: „Siehe, das 
„iſt unſer Recht!“ Dem Koͤnige aber antwortete er, 
auf den Rath der Bojaren: „Nicht nur Gott und 
„allen Koͤnigen, ſondern auch dem Volke ſelbſt 
„iſt es bekannt, wem Liefland zugehoͤrt. Es hat, 
„Deutſche Heermeiſter und geiſtliche Maͤnner mit 
„unſerem Wiſſen und Willen waͤhlend, an Rußland 
immerdar Zins gezahlt. Deine Forderungen find 
„lächerlich und unſchicklich. Ich weiß, daß der Heer, 
„meiſter nach Litthauen gereiſt iſt und dir einige Ge 
„ſtungen geſetzwidrig uͤbergeben hat; wenn du Frieden 
„willſt, fo berüfe alle deine Befehlshaber von da her- 
„aus und vertritt nicht die Verraͤther, deren Schickſal 
„nur von meiner Barmherzigkeit abhaͤngen ſoll. Denke 
„daran, daß die Ehre einen Herrſcher verbindet, wahr— 
„haft zu ſeyn in Worten und Werken. Wie ich auf⸗ 
„richtig gewuͤnſcht habe, in ein Buͤndniß gegen die 
„Unglaͤubigen mit dir zu treten, ſo weigere ich mich 
„auch jetzt nicht, es zu ſchließen. Ich erwarte Ge— 
„fandte von dir und uͤberlegtere Vorſchlaͤge.“ — os 
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1560. 


Ein Courier 


des Kaiſers. 


hann erwartete Krieg, und es blieb nur zu wiſſen 
uͤbrig, wer ihn anfangen ſollte? f 

Damals kam auch ein Courier aus Wien von dem 
Kaiſer Ferdinand nach Moskwa, welcher, bis hieher 
in keinem Verhaͤltniß mit Rußland ſtehend, an Johann 
ſchrieb, daß er ſeine Freundſchaft wuͤnſche und ihn 
bitte, Liefland, als eine Reichs Provinz, nicht zu bes 
kriegen. Der Brief war hoͤflich und ſchmeichelhaft; 
allein der Zaar antwortete Ferdinanden trocken: wenn 
er in der That, gleich Maximilian und Carl V., Ruß⸗ 
lands Freundſchaft wuͤnſche, fo ſolle er ſich durch Ges 
fondte, namhafte Männer, gegen ihn erklaͤren, denn 
mit Courieren berathſchlage man nicht uͤber wichtige 
Angelegenheiten 31), — und ſagte weiter kein Wort, 
obwohl der Kaiſer, als geſetzlicher Schutzherr des Or— 
dens, mehr Recht hatte, als Litthauen und Daͤnemark, 
ſich fuͤr ihn zu verwenden. 


Neus Wer, Unterdeſſen ſtand Liefland in Flammen. Die Ruſ⸗ 
e ſtuͤrzten ſich aus Dorpat, dem fliehenden Ketler 


nach, — mit Feuer und Schwert den Treubruch zu 
raͤchen; ſie zogen gegen Tarwaſt, wo ſich der alte Heer— 
meiſter Fuͤrſtenberg befand, warfen ihn bei einem Aus⸗ 
falle, brannten die Vorſtadt ab und ſchlugen die Deut— 
ſchen bei Fellin; aber die Moskowiſchen Haupt- Woje⸗ 
woden, Fuͤrſten Mſtislawsky, Schuisky, Serebraͤnoy, 
verwuͤſteten das ganze Land vom Pfkowiſchen See, bis 
zu dem Riga'ſchen Meerbuſen, — in den Kreiſen von 
Wenden und Wolmar, wo viele Gegenden bis zu die— 
ſem neuen, fuͤr die armen Einwohner unerwarteten, 
Einfall noch unverſehrt geblieben waren. Den Heer— 
meiſter und eine Schlacht im Felde vergebens ſuchend, 
kamen unſere Wojewoden nach Aluͤſt, oder Marien⸗ 
burg. Dieſes Staͤdtchen galt damals fuͤr eines der 
ſchoͤnſten in Liefland; es ſtand mitten in einem großen 
See, auf einer Inſel und ſchien des Sommers unan- 
greifbar. Der Winter hatte einen Weg hinzu gebahnt; 
die Ruſſen ſchafften das ſchwere Geſchuͤtz (welches der 
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durch die Belagerung von Kaſan berühmte Bojar, Mo- 1360. 
roſow befehligte) herbei und ſchoſſen die Mauern, in 
wenigen Stunden, gänzlich in den Grund. Die Deuts 
ſchen waren fo klug, ſich zu ergeben; allein ihr Ober- Eroberung 
haupt, der Kommandeur Siburg, ſtarb im Gefaͤngniß bz. 
zu Kirchholm, denn der Heermeiſter wollte, die Beam— 
ten des Ordens ſollten die Feſtungen vertheidigen, wie 
Ukskuͤl und Koſchkarow. Die Wojewoden ſtellten die 
Mauern wieder her, ließen eine ſtarke Beſatzung in 
Marienburg, kehrten nach Pſkow zuruͤck und empfingen 
von dem Zaaren goldene Medaillen. — Im Fruͤh⸗ 
jahre gingen die Ruſſen wieder aus Dorpat heraus 
nach Eſthland; fie lockten die Deutſchen aus Werpeln 
und hieben ſie in einem Hinterhalte Alle, bis auf den 
letzten Mann, nieder. Die Pfkowiſchen Freiwilligen, 
welche in den Liefländifchen Dörfern nichts mehr fan⸗ 
den, ſuchten die Landleute in den Waͤldern auf und 
trieben ſie Haufenweiſe nach Rußland zum Verkauf. 
Allein Johann, der einen unvermeidlichen Krieg 
mit Litthauen voraus ſah, wollte ſo ſchnell als moͤglich 
mit dem Orden fertig werden, und ſendete deshalb 
ſchon gegen das Ende des Winters ein neues Heer mit 
dem Fuͤrſten Andreas Kurbsky nach Dorpat. Um ihm 
ſein beſonderes Vertrauen an den Tag zu legen, berief 
er ihn zu ſich in fein Schlafgemach; er rechnete alle 
beruͤhmte Thaten des tapferen Mannes her und ſagte: 
„Ich muß entweder ſelbſt nach Liefland gehen, oder 
„an meiner Statt einen Bojaren ſchicken, erfahren, 
„wachſam, kuͤhn mit Ueberlegung; ich wähle dich, meis 
„nen Geliebten! Geh' und ſiege!“ Johann ver— 
ſtand es, ſeine treuen Diener zu feſſeln. Kurbsky kuͤßte 
entzuͤckt die Hand ſeines Herrn. Der jugendliche Zaar 
verſprach unveraͤnderliche Gnade; der jugendliche Bojar 
treuen Eifer bis ans Ende ſeiner Tage; beide hielten 
nicht Wort, zu ihrem eigenen und Rußlands Un⸗ 
gluͤck! ... Kurbskys Gehuͤlfe war der berühmte 
Danilo Adaſchew. Sie ruͤckten, Ende Mars, aus 


— 
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ER 1560. Dorpat gegen Wittenſtein; fie nahmen das feſte Schloß 
F. Kurbsky. des Biſchofs von Reval, Fegefeer, verwuͤſteten den 
ſehr reichen Bezirk von Koskil, wo ſich eine Menge 
ſchoͤner Ritterhoͤfe befanden; hoben, dicht vor Witten⸗ 
ſtein, eine Abtheilung der Deutſchen auf, und da ſie 
von den Gefangenen erfuhren, daß der ehemalige Heer— 
meiſter Fuͤrſtenberg mit neuen Haufen Fußvolk und 
Reiterei, acht Meilen von der Stadt, hinter einem 
moraſtigen Sumpf ſtehe, entſchloſſen ſie ſich, ihn mit 
5000 Mann leichter, ausgeſuchter Truppen dort auf— 
zuſuchen, nachdem fie die Wagen mit der Beute nach 
Dorpat abgefertigt hatten. Den ganzen Tag wateten 
die Ruſſen in den Moraͤſten, und wenn ſie Fuͤrſten⸗ 
berg in dieſem Augenblicke mit einer geringen Anzahl 
angegriffen hätte, fo waͤren fie gänzlich aufgerieben 
worden; allein er erwartete den Feind, zehn Werft 
weiter, auf einem ebenen weiten Felde. Die Sonne. 
war untergegangen. Die Ruſſen ließen ihre Pferde 
ausruhen, gingen dann ſtill durch die ganz helle Mond— 
nacht, wie man fie nur des Sommers in Kuͤſtenlaͤn⸗ 
dern ſieht, erblickten den Feind ſtreitfertig und eroͤffne— 
ten den Kampf gerade um Mitternacht. Zwei Stun— 
den dauerte ein heftiges Schießen; die Unſeren hatten 
den Vortheil, daß ſie mit dem Geſicht gegen die feind— 
lichen Feuer ſtanden und beſſer zielen konnten. Kurbs— 
ky hatte ein Reſerve Corps zuruͤck gelaſſen; es kam 
an. Die Ruſſen ſtuͤrzten ſich vorwärts, durchbrachen, 
jagten die Deutſchen, ungefaͤhr 6 Werſt bis zu einem 
tiefen Fluſſe, wo die Bruͤcke unter den Fliehenden zu— 
ſammen ſtuͤrzte. Fuͤrſtenberg rettete ſich mit einer ge— 
ringen Mannſchaft; die Einen ertranken, Andere fielen 
unter dem Schwerte, oder ergaben ſich. Kurbsky 
kehrte mit Aufgang der Sonne in das Lager des Heer— 
meiſters zuruͤck, nahm feine ganze Wagenburg und brach— 
te einhundert und ſiebzig gefangene Offiziere nach Dor— 
pat. Dieſer Wojewode erfocht in zwei Monaten noch 
we oder ſieben N von denen der wichtigſte der 
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Fellinſche war. Fuͤrſtenberg vertheldigte dieſe Feſtung. 1360. 
Als er einſt einige hundert Tatariſche Reiter vor den 
Mauern bemerkte, ritt er mit der Mannſchaft hinaus, 
fiel in einen Hinterhalt und entrann mit Muͤhe auf 
einem raſchen Roſſe, nachdem eine Aae Ritter auf 
dem Kampfplatze geblieben waren. f 

Aber waͤhrend deſſen, daß Johanns wächtige Hand 
auf dem ſchwachen Liefland lag, bereitete der Himmel 
eine furchtbare Veraͤnderung in ſeinem und Rußlands 
Schickſale. 

Dreizehn Jahre hatte Johann ein volles Familien» 
gluͤck genoſſen, gegruͤndet auf die Liebe zu einer zaͤrt— 
lichen und tugendhaften Gemahlin. Anaſtaſia hatte noch 
einen Sohn, Theodor, und eine Tochter, Eudoxia, ge— 
boren; fie blühte in. Jugend und Geſundheit; allein im 
Juli 1560 verfiel ſie in eine ſchwere Krankheit, die 
durch einen Schreck noch vermehrt wurde. Bei trocke⸗ 
nem Wetter und heftigem Winde kam Feuer in Arbat 
aus; Wolken von Rauch und brennende Scheite flogen 
in den Kreml. Der Zaar ließ die kranke Anaſtaſia in 
das Dorf Kolomenskoje abfuͤhren; er ſelbſt war bei 
dem Loͤſchen des Feuers und ſetzte ſich der groͤßten Ge— 
fahr aus; er ſtand gegen den Wind, bedeckt mit Fun— 
ken, und erregte bei den vornehmen Beamten durch 
ſeine Unerſchrockenheit einen ſolchen Enthuſtasmus, daß 
ſich Edelleute und Bojaren in die Flamme ſtuͤrzten, 
die Gebaͤude niederriſſen, Waſſer trugen und auf den 
Daͤchern herum kletterten. Dieſe Feuersbrunſt erneuerte 
ſich verſchiedene Male und wog eine Schlacht auf; viele 
Menſchen waren umgekommen, oder zu Kruͤppeln ge— 
worden. Von dem Schrecken und der Unruhe ward 
die Zaarin ſchlechter. Die Kunſt der Aerzte hatte keinen 
Erfolg, und den 7. Auguſt in der fuͤnften Stunde des Ende der 
Tages, verſchied Anaſtaſia zur Verzweifelung ihres Aa 
Gemahls. ... Niemals drückte ſich die allgemeine 
Trauer ruͤhrender und ſtaͤrker aus. Nicht allein der 
Hof, ſondern ganz Moskwa begrub ſeine erſte, viel— 
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1560, geliebte Zaarin. Als man den Leichnam in das Wos⸗ 
neſſenſche Frauenkloſter trug, verſperrte das Volk, for 
wohl der Geiſtlichkeit als den Großen, den Weg, in— 
dem es ſich auf den Straßen zu dem Sarge draͤngte. 
Alle weinten, am untroͤſtlichſten aber die Duͤrftigen und 
Armen, welche Anaftafien ihre Mutter nannten. Man 
wollte das, bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnliche, Als 
moſen unter ihnen austheilen; ſie nahmen es nicht an, 
indem ſie an dieſem Tage der Trauer jeden Troſt 
flohen. Johann ging hinter dem Sarge, ſeine Bruͤder, 
die Prinzen Jury und Wladimir Andreyewitſch, und 
der junge Zaar von Kaſan fuͤhrten ihn am Arme. Er 
ſeufzte und ſchluchzte. Der Metropolit allein wagte es, 
ihn an chriſtliche Faſſung zu mahnen... Allein 
man wußte noch nicht, was Anaſtaſia Alles mit ſich 

ins Grab nahm! — 5 
Hier iſt das Ende der gluͤcklichen Tage Johanns 
und Rußlands; denn er verlor nicht nur feine Gemah— 
lin, ſondern auch ſeine Tugend, wie wir im folgenden 
Hauptſtuͤck ſehen werden. 


Ende des ſiebentes Bandes. 


Anmerkungen 


zum ſiebenten Theile 


der Geſchichte des Ruſſichen Reiches. 


* 


4) Herberſtein ſagt namentlich, daß ſich Waßilij weder 
zu Lebzeiten ſeines Vaters, noch nach ſeinem Tode habe 
wollen kroͤnen laſſen, und zwar deswegen, weil Deme— 
trius gekroͤnt geweſen ſey (R. M. Comment. p. 8.). Er 
erzaͤhlt auch, Johann habe auf ſeinem Sterbebette den 
Demetrius rufen laſſen und zu ihm geſagt: „Geliebter 
Neffe! ich habe vor Gott und vor dir geſuͤndiget, daß 
ich dich eingekerkert und dich deines rechtmaͤßigen Erbes 
beraubt habe; vergib mir dieſe Grauſamkeit; du biſt 
frei! gehe und genieße deines Rechts!“ Demetrius habe, 
auf das innigſte geruͤhrt, ſeinem Großvater von ganzem 
Herzen vergeben, ſey aber, als er den Sterbenden ver— 
laffen habe, auf Waßilijs Befehl ergriffen und in das 
Gefaͤngniß gefuͤhrt worden. — Dieſe intereſſante Nach— 
richt ſcheint jedoch unwahrſcheinlich. Wenn Johann ſei— 
nem Enkel den Thron haͤtte laſſen wollen, ſo haͤtte er 
gewiß Maßregeln zur unfehlbaren Ausfuͤhrung ſeines 
Willens getroffen, man haͤtte die Großen des Reichs ver— 


ſammelt und ſie eidlich verpflichtet, dem Demetrius und 


nicht Waßilij zu dienen, der in dieſem Falle ſeinen Nef— 
fen nicht ſo leicht haͤtte einſperren koͤnnen. Ich ſpreche 
nicht einmal von dem feſten Charakter Johanns, noch 
ſogar von ſeinem Teſtamente, in welchem Waßilij zum 
Erben erklaͤrt wird, denn es iſt nur in der Abſchrift vor— 
handen; das Original fehlt. 

2) 8. B. in den Krimiſchen Angelegenheiten, Nr. 
3. S. 24. 25. und weiter, findet man gewoͤhnlich den 
Ausdruck; „Urtheilsſpruch des Großfuͤrſten und der Bor 
jaren.“ 

3) Herberſtein S. 9.: multas provincias non tam 
bello, in quo erat infelicior, quam industria imperio 
suo adjecit. 

4) Siehe Kaſan. Chron. Kap. XIV. und Herberſt. 
R. M. Comment. p. 68:5 der Letztere ſagt: die Kaſaner 
haͤtten die Ruſſen durch ein verſtelltes Schrecken, 
und durch die Flucht aus ihren Zelten in die Stadt, ge— 
taͤuſcht, fie aber hernach mit den Tſcheremiſſiſchen Schuͤz— 
zen unverſehens überfallen: 


* \ 1 
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5) S. Herberſt. R. M. Comment. p. 68. Unter 


dieſen Ausländern war ein Italiaͤner Namens Barto— 


lo maͤ, welcher den griechiſchen Glauben angenommen 
hatte, und zu der Zeit, als ſich Herberſtein in Moskwa 
befand, der beſonderen Gnade des Großfuͤrſten genoß. 

6) S. Polniſche Angelegenheiten Nr. 2. S. 78. 
Geſandter war Dolgirowitſch. 

7) S. ebendaſelbſt S. 81., Waßilij verlangte auch 
fuͤr den Daͤniſchen Geſandten, der ſich in Moskwa be— 
fand, freies Geleit. Der König verſprach ſpaͤterhin dar— 
auf zu antworten. d 

8) S. Strikow. Chron. XXIII. Cap. 2. und Oſtroſh⸗ 
kys Eides; Arte in der Sammlung der Staatsacten I. 
403. 

9) In den Geſchlechtsbuͤchern. Bei dem Großfuͤrſten 
Witowt trat der Tatarenfuͤrſt, Lekſada, in Dienſt, ließ 
ſich taufen, erhielt den Namen Alexander und zum Lehen 


Glinnsk, Glinneza und Pultawa. Einige leiten das Ge⸗ 


ſchlecht der Glinsky's von Mamay ab. 

10) S. Strikow. Chron. B. XXIII. Cap. 3. Krom⸗ 
mer S. 447. und Herberſt. S. 79. 

11) S. Strikow. 

12) Strikow. B. XXIII. Cap. 3., 1 a lebte 
damals in Slutzt. 

43) Strikow. B. XXIII. Cap. 2. 

14) S. Ruſſ. Jahrbuͤcher 220. und die Krlegs⸗ 
annalen. 
g 15) S. im Archiv des ausw. Colleg. die Nogayiſchen 
Angelegenh. Nr. 1. Bl. 42. Zu verſchiedenen Malen 
waren Nogapiſche Geſandte mit Freundſchafts-Erklaͤrun— 
gen und der Bitte um freien Handel in Rußland. Sie 
brachten uns jedesmal Pferde mit. Im Jahre 150% 
ſchrieb der Großfuͤrſt an Haſſan und andere Murſen, 
fie ſollten dem Zaaren von Kaſan, Magmet-Anim, nicht 
beiſtehen, und ermahnte ſie, ſeiner Wohlthat eingedenk 
zu ſeyn, welche darin beſtand, daß er einen ihrer jun— 
gen, in Ruſſiſcher Gefangenſchaft befindlichen, Fuͤrſten 
freigelaſſen hatte. Im Auguſt 1508 kam Akdewlet, der 
Sohn des Zaarewitſches der Nogayer, Achkurt, zu dem 
Großfuͤrſten und bat ihn, er moͤchte ſeinem Vater Kaſan 
oder Kaſinow geben. Die großfuͤrſtlichen Beamten ant— 
worteten ihm, daß der Zaar von Kaſan, Magmet-Anim, 
Waßilijs Freund geworden, Kaſinow aber dem Zaare— 
witſch Janay geſchenkt worden ſey. Akdewlet wurde mit 
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Geſchenken, aber ohne Sendſchreiben entlaſſen. Siehe 
ebendaſelbſt Bl. 56 bis 65. 

16) Das Original der Vertrags Urkunde wird im 
Archiv unter Nr. 5. aufbewahrt. 

17) S. Krim. Angel. Nr. 3. Bl. 7. Mengli⸗Gi⸗ 
rey verlangte von dem Großfuͤrſten noch 150,000 Stuͤck 
Ottomaniſcher Muͤnzen, welche er dem Hospodar von der 
Moldau, Stephan, für unſere Italiaͤniſchen Geſandten 
ausgezahlt haben wollte, bat, die, von Cholmsky, wäh 
rend ihres Einfalls in die Ukraine gefangen genommenen 
Krimer loszulaſſen, wuͤnſchte, daß ſeine Kaufleute in 
Rußland ohne Abgaben Handel treiben duͤrften u. ſ. w. 

18) Ebendaſ. Nr. 3. Bl. 24. Die Krimiſchen Ge 
ſandten verlangten, der Großfuͤrſt ſollte dem Letiph uns 
fehlbar Koſchira und nicht Jurjew geben; fuͤgten ſich aber 
endlich doch in den Willen des Großfuͤrſten. 

19) Ebendaſ. Bl. 61 bis 63. Noch vor Moroſows 
Ankunft in Taurien hatte Magmet-Girey, der Sohn 
Mengli-Gireys, die Nogayer Murſen Agiſch, Achmet⸗ 
Ali und Schidjaͤk, welche ſich mit dem Zaaren von Aſtra⸗ 
chan, Abduͤl Kyrim, vereiniget hatten und uͤber die Wolga 
gegangen waren, um die Krimiſchen Beſitzungen anzugreis 
fen, geſchlagen. Mengli-Girey zog damals ein Heer 
von 250,000 Mann zuſammen, wie er durch feinen Eils 
boten, welcher den 12. Septbr. 1509 in Moskwa ans 
kam, ſelbſt an Waßilif berichtete. 

20) S. Angel des kaiſerl. Hofes Nr. 1. Bl. 51: 
Hartinger kam den 5. Oetbr. 1506 mit einer Urkunde 
ohne Siegel vom 25. Mai deſſelben Jahres an. Der 
Schreiber hatte aus Verſehen ſtatt Waßilij, Johanns 
Namen geſetzt, woruͤber ſich Hartinger entſchuldigte, in— 
dem er ſagte: „Da hat ſich der Schreiber verſchrieben. 
Unſerm Landesherrn iſt es wohl bekannt, daß der Vater 
eures Fuͤrſten nicht mehr am Leben iſt. — Aber das 
Siegel iſt durch einen Zufall verloren gegangen.“ Das 
Antwortsſchreiben Waßilijs war lateiniſch verfaßt. — 

21) Ueber den Frieden mit dem Orden ſiehe Arndt 
Liefl. Chrom 177, und das Archiv der Chroni⸗ 
0 Bl. 192. Die Lieflaͤndiſchen Geſandten kamen den 

8. Maͤrz 1509 in Moskwa an. Das Deutſche Original 
der Vertrags-Urkunde befindet ſich im Archiv unter 
T. 2. 

22) S. Pfkowiſche Chron. 

23) In der Pſkowiſchen Chronik ii es, daß ſich 
Siebenter Band. 
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die Zahl der in Nowogorod verhafteten Pſkowiten eben— 
falls auf 300 belaufen habe. a 
24) Strikow. B. XXIII. Cap. 5. 
25) Im Jan. 1511. S. Nicon. Chron. 181. 
26) Strikow. B. XXIII. Cap. 6. 
27) S. Kriegsannalen. 


28) S. unter Karamſ. Koͤnigsb. Papieren: Pletten⸗ 
bergs Schreiben an den Preußiſchen Hochmeiſter J. 1513. 
Nr. 719., Inn ſeynem Aus zuge ſich perſonn⸗ 
lich horen laßen, das her dyweile ſeyne 
Pferth gehen, und ſeyne Sabell ſchneiden 

will, nicht abzihenn u. ſ. w. 

29) Polniſche Angelegenh. Nr. 2. S. 112. 113. 

30) S. Angel. des kaiſerl. Hofes Nr. 1. Bl. 163. 

34) Die Ruſſiſche Buͤndniß Urkunde iſt verloren 
gegangen. Peter der Große befahl, ſie Deutſch mit einer 
Franzöſiſchen und Ruſſiſchen Ueberſetzung herauszugeben, 
welche den 10. Mai 1748 in der kaiſerl. St. Petersbur⸗ 
giſchen Buchdruckerei gedruckt wurde. In der Ruſſiſchen 
Ueberſetzung heißt es: gegeben in unſerer Stadt 
Gunden; im Deutſchen aber ſteht durch ein Verſehen Brun— 
denaw. Dieſer Fehler hat bei einigen Gelehrten Zweifel 
an der Echtheit des Vertrags erregt; denn es gibt keine 
Stadt Brundenaw; allein im Original ſteht ganz deut— 
lich Gmunden, wie ich mit eigenen Augen geſehen 
habe; die Endſylbe am nicht aw gehört zum folgenden: 
am vierten Tage. Gmund iſt eine bekannte Stadt 
in Ober-Oeſtreich, wo ſich die Kaiſer oft aufhielten. 
Die Ausdrücke; Wir haben genommen Liebes⸗ 
ſchaft und ewige Verbundtnuͤsfſ — bis zu 
unnſer Leben und iſt Sach das hetzt Veindt 
die Sach nit nach unfrer Maynunng geſchiht 
— und andere ſcheinen ſonderbar, allein man muß wiſ— 
ſen, daß unſer Miniſterium vor alten Zeiten immer eine 
wörtlihe Ueberſetzung der Ruſſiſchen Ausdruͤcke in den 
mit Auslaͤndern zu ſchließenden Vertraͤgen forderte, ohne 
ſich um die Reinheit der Sprache zu bekuͤmmern, wie 
viele alte Deutſche Urkunden zu Moskwa und Königsberg 
bezeugen, die eine Menge, nur den Ruſſen verftänd: 
licher Ruthenismen enthalten. Als der Kaiſer Joſeph 
II. in Moskwa war, las er mit Intereſſe dieſe Urkunde 

Naximilians und ſagte laͤchelnd zu den Archivarien: 
„Meine Herren, zeigen ſie das dem Koͤnig von Frank— 
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reich;“ denn der Hof zu Verſailles weigerte ſich lange, 
unſere Landesherren als Kaiſer anzuerkennen. 

32) S. Arndts Lieflaͤnd. Chron. S. 158. 

33) S. Herberſt. R. M. Comment. p. 9. 

34) Strikow. B. XXIII. Cap. 7. 

35) In der Sammlung der Staatsacten I, 441. 
den Gnadenbrief fuͤr die Einwohner von Smolensk. 

36) S. Strikow. B. XXIII. Cap. 7. und Herberſt. 
R. M. Comment. 79. ’ 5 

37) Ebendaſelbſt. d a 

38) Herberſtein erzählt, daß Glinsky, welcher dem 
Koͤnig nicht trauete, die Buͤrgſchaft ſeiner beiden Lieb— 
linge, zweier Deutſchen, Georg Pisbeck und Hans es 
chenberg, verlangt habe, welche ihm auch Sigismunds 
Aufrichtigkeit eidlich zugeſichert; daß Glinskys Diener, 
mit der Antwort des Koͤnigs, unſeren Wojewoden in die 
Haͤnde gefallen ſey, daß Sigismund zu derſelben Zeit 
einen Edelmann Namens Trepow an Glinsky geſandt 
habe, der ebenfalls von den Ruſſen aufgegriffen und 
peinlich gefragt worden fey, ihnen aber fein Geheimniß 
nicht offenbart habe; Strikowsky aber fügt noch hinzu, 
daß ſich Trepow fuͤr einen paͤpſtlichen Geſandten ausge— 
geben, und daß Waßilij endlich befohlen habe, ihn ehren— 
voll zu entlaſſen. 

39) Herberſt. R. M. Comment. p. 9. Daſſelbe 
ſagt auch der Koͤnig Sigismund ſelbſt, in einem Briefe 
an den Lieflaͤndiſchen Heermeiſter. (S. unter Karamf. 
Koͤnigsbergiſchen Papieren Nr. 733.) 

40) Herberſt. R. M. Comment, p. 9. i 

41) Ebendaſ. Nach Herberſteins, nicht ſehr genuͤ— 
gendem, Bericht hatten die Litthauer ihre Reihen in 
einem weiten Raume ausgedehnt. Die Ruffiihe Haupt— 
macht ſtand in der Mitte, die beiden Fluͤgel aber beweg— 
ten ſich vorwaͤrts, um den Feind zu umringen. Unge⸗ 
faͤhr 4000 Schritte von der Stadt Orſcha begann die 
Schlacht, und die Ruſſen machten mit einem furchtbaren 
Geſchrei den Angriff. Die Litthauer ſchlugen fie zuruͤck; 
allein die Erſteren wiederholten den Angriff mit neuen 
Haufen und brachten die Litthauer in Unordnung. Die 
Einen und die Andern flohen und verfolgten einander 
wechſelsweiſe, endlich traten die Hauptheere in den 
Kampf und die Litthauer lockten, durch einen verſtellten 
Ruͤckzug, die Ruſſen auf ihre Kanonen, fielen ihnen in 
den Ruͤcken, ſchlugen ihre Nachhut und erfochten, durch 
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einen allgemeinen kraͤftigen Angriff, den Sieg. — Stri⸗ 
kowsky hat ihn in Verſen beſungen, wobei er ſagt, daß 
Konſtantin fuͤr das Fußvolk Fahrzeuge bereiten und eine 
Brücke uͤber den Dnjeper, ſchlagen „ 46,000 Mann. Reis 
verei aber durch eine Fuhrt habe uͤberſetzen laſſen; daß 
ſich ein anderer Polniſcher Wojewode, Swertſhomsky, 
mit ihm vereiniget habe u. ſ. w. Eine andere gleichzei— 
tige, kurzgefaßte Kiewſche Chronik ruͤhmt den Oſtroſchsky, 
dieſes Sieges wegen, ganz außerordentlich, indem ſie ihn 
mit Alexander von Macedonien, Poros von Indien und 
mit allen Helden der weltlichen und heiligen Geſchichte, 
vergleicht. Der Chronikenſchreiber freut, ſich, daß die 
Leichmame der Moskowiten von den Voͤgeln zerhackt und 
von den wilden Thieren zerriſſen wurden, und ſpricht von 
dem Großfuͤrſten als einem Meineidigen, deſſen Herz, 
im Durſt nach fremdem Gut unerſaͤttlich ſey 
uf w. 

442) In dem Schreiben des Königs an den Lieflaͤu—⸗ 
dischen Heermeiſter: triginta millia sunt cesa, octo 
stmmi et precipui eorum Wojewode et consiliarii, 
triginta septem duces, Barones et officiales cum aliis 
super mille quingentis Nobilibus capti. Strikowsky 
berechnet die Zahl der gefallenen Ruſſen auf 40/000, 
ohne die Ertrunkenen— 

43) Konſtantin gelobte zwei Kitchen zu erbauen, und 
ließ ein Dankgebet halten, zuerſt in Lateiniſcher, hernach 
aber in Ruſſiſcher oder Slaviſcher „ (S. Engels 
Geſch. der Ukraine Si 52.) 

44) Herberſt. ſchreibt, daß er Wihrend ſeines Aufent— 
halts in Wilna, mit Erlaubniß des Königs, zu Tſchel— 
jaͤdnie und zwei andern, ſehr alten Ruſſiſchen Wojewoz 
den, die in Ketten ſaßen, gegangen ſey, daß er ihnen 
Anh zugeſprochen und einige Goldgulden geliehen habe. 
(R. M. Comment. p. 10.) 

45) Strikow. (B. XXIV. Cap. 2.) meldet, daß 
Sigismund 14 Moskowiſche Edelleute an den Papſt ge— 
ſchickt habe, allein der Kaiſer Maximilian habe ſie dem 
Geſandten abnehmen laſſen und uͤber Luͤbeck wieder nach 
Rußland gefandt. 

46) PH König ſchreibt an den Lieflaͤndiſchen Heer— 
meiſter: Jam arcem Dambrowno de manibus eorun= 
dem hostium eripnimus, speramusque fore, quod brevi 
et Smolensko ei veliguas arces nostras, dudum amis- 
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sad, recuperabimus. Ferner ſpricht er von der Sache 
des Großfuͤrſten nach Moskwa u. |. w. 

47) S. Engels Geſchichte der Ukkaine S. 49. 50. 

48) S. Tuͤrkiſch. Angel: Nr. 1. Bl. 26. 27. 

49) Mengli-Girey ſtarb am te Abend und 
wurde den erſten Oſterfeiertag 1645 begraben. SR Rule 
Angel. Bl. 70.) 

50) Dieſer Schadrin würde von den Kritzern bei 
einem ihrer Einfaͤlle in Rußland gefangen genommen, 
und hernach wieder losgelaſſen. Der Großfuͤrſt fandte 
ihm den Edelmann Tſcheliſchtſchew zum Gehülfen. 0 

51) S. Kaſan. Chron. Cap. XV. 4 . 

52) Dieſer David (nach Heiberſen ehe ein 
Schottlaͤnder von Geburt) wird in der Urkunde Hevolt, 
in einigen Chroniken Herlad genannt. Siehe Mallet 
hist. de Dannemarck. B. VI. J. 1513. Mapimilian und 
Ludwig XII. ſchlugen dem König Johann vor, die auge— 
ſeheuſten Geiſtlichen zur Kirchenverſammlung nach Piſa 
zu ſchicken; Johann aber wuͤnſchte, daß dieſe Kirchen- 
verſammlung in Deutſchland ſeyn ſollte; in dieſem Falle 
hoffte er, wuͤrden die Ruſſen auch Theil, daran nehmen, 
und vielleicht gar zur römischen. Kirche uͤbergehen. 

53) Dieſer Vertrag wird in dem Archiv zu Kopen⸗ 
hagen aufbewahrt, und iſt Deutſch in Buͤſchings hiſtorit. 
ſchem Magazine abgedruckt. Thl. III. S. 178. Von deb 
gegenſeitigen Huͤlfleiſtung heißt es darin: „Sind wir 
uͤbcreinkommen, nach Inhalt diefes Briefs, wo das noͤ— 
thig iſt, unſeum Bruder, König Ehriſtian, unſere Huͤlfe 
und Beyſtand zu leiſten, wo wir koͤnnen, das ihr uns 
auch wiederum da es noͤthig iſt, eure Huͤlfe und Beyſtand 
leiſten ſollt, ſo viel als moͤglich. Und in eurer Widerwaͤr— 
tigkeit gegen der Schweden Statthalter, Herr Schwant— 
ſohn, Stein Sture, und den Statthalter zu Wyburg und 
gantzen Schweden-Land unter uns erobern und unterbrin⸗ 
gen. .. Im Fall, daß der König von Polen, Sigts⸗ 
mund, dir, unſerm Bruder, widerſtehen wuͤrde, ſo will 
ich dagegen, der Koͤnig von Daͤnnemarck, meine Hauptleute 
auf Sigismund ohne Argliſt ſchicken.“ Des Kaiſers Maxi- 
milian wird erwähnt als des Bundesgenoſſen Waßilijs ges 
gen Sigismund. Gegeben Moskwa, den 2. Aug. 1517. 

54) Chriſtian ſandte im Jahre 1520 dem Deutſchen 
ee 3500 Mann Huͤlfstruppen gegen Sigismund. 

55) S. unter Karamſ. Koͤnigsb. Papieren Pletten 
bergs Brief an den Deutſchen Hochmeister im J. 1313 
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97425 gab ihm ſogar den Rath, dem Koͤnige ‚aiguftehen 
711.) 

56) Preußiſche Angel. Nr. 1. Bl. 56. 

57) Angel. des kaiſerl. Hofes Nr. 2. Bl. 3. und 
weiter. Herberſt. kam den 18. April an und wurde den 
24. vorgeſtellt; ihm wurden 15 Moskowiſche Bojaren— 
ſoͤhne und 30 Reiter zugegeben. Der Großfuͤrſt ließ dem 
Geſandten ſogleich aus ſeinem eignen Stall einen Paß— 
gaͤnger mit Sattel und Zeug bringen. Herberſt. hatte 
ſeinen Neffen Johann von Thurn bei ſich. 

58) Herberſt. fertigte den 29. April feinen Neffen 
mit der Nachricht von der Einwilligung des Großfuͤrſten, 
Unterhandlungen anzuknuͤpfen, nach Litthauen ab, die 
Geſandten des Königs aber trafen den 18. October ein. 
(S. Angel. des Polniſchen Hofes Nr. 2. S. 114— 117.) 

59) Indem ich die Nachrichten der Chronikenſchreiber 
und unſere diplomatiſchen Papiere leſe, erſtaune ich uͤber 
ihre Uebereinſtimmung. Man muß glauben, daß der 
Großfuͤrſt befahl, dem Volke die Berichte ſeiner Woje— 
woden in den Kirchen bekannt zu machen, und die Chro— 
nikenſchreiber ſie dann in ihre Erzaͤhlung aufnahmen. 

60) S. Angel, des kaiſ. Hofes Bl. 106 — 165. 

61) Preuß. Angel. Nr. 1. Bl. 88. 

62) Angel, des kaiſ. Hofes Nr. 2. Bl. 219. und 
weiter. Mit ihm kam auch Herberſt. Neffe, Johann v. 
Thurn. 

; Die Beſchreibung dieſer Geſandtſchaft iſt im Jahre 
1603 Italiaͤniſch erſchienen unter dem Titel: Trattamento 
di pace tra il sereniss. Sigismondo Rè di Polonia 
et Gran Basilio, Prencipe de Moscouia, hauuto dalli 


Illustri Signore, Frances. da Collo, Cauallier, Gentil- 


huomo di Conegliano et Antonio di Conti cavallier, 
gentilhuomo Padonano Oratari della Maestä de Mas- 
similian Primo, Imperatore l’anno 4518. Serilta per 
lo medisimo Sig. Caual, Francesco. Stampato in Pa- 
doa. Con licenza della S. Inquisitione. Die Unter- 
handlungen mit den Moskowiſchen Bojaren finden ſich 
darin Wort, für Wort, wie in unſern Archiv- Acten; wir 
werden an einem andern Orte das Merkwuͤrdigſte aus 
dieſem aͤußerſt ſeltenen Buche mittheilen. (S. weiter un⸗ 
ten.) 

63) Paulus Jovius de legatione Basilii in Rev. 
Moscov, Auct. pag. 120. 


64) Preuß. Angel. Bl. 213 — 216. Der Hochmei⸗ 
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ſter uͤbernahm es, dieſen Brief an den Koͤnig und auch 

einen andern an die Churfuͤrſten, an den Erzbiſchof von 

Mainz gelangen zu laſſen u. ſ. w. 

. 65) Preuß. Angel. Bl. 433. Von dieſem Feldzuge 
benachrichtete der Großfuͤrſt den Hochmeiſter im Maͤrz 

1520. 
N 66) ©. ebendaf. Bl. 487. 

67) Ebendaſ. Bl. 521. 

68) Strikow. B. XXIV. Cap. 4. 

69) Zum erſten Mal bei der Verraͤtherei Michael 

Glinskys. 

70) S. Hartknochs altes und neues Preußen S. 
323 — 325. 

72) m. R. M. Comment. S. 68. 

73) Ebendaſ. Niſchnji-Nowogorod und Wladimir 
waren nach ſeiner Ausſage von den Kaſaniſchen Tataren 
verwuͤſtet. f 
74) Ebendaſ. Ihm allein haͤtte ich nicht geglaubt, 
aber die Kriegsannalen und Geſchlechtsbuͤcher beſtaͤtigen 
ſeine Ausſage. Er ſchreibt, daß ſich damals Lieflaͤndiſche 
Geſandte in Moskwa befanden, welche aus Furcht vor 
den Tataren in einem Tage von da bis nach Twer flohen. 

75) Im J. 1504. 

76) Es ſollen 800,000 Mann geweſen ſeyn, allein 
Herberſt. ſelbſt mißt dieſer Angabe keinen Glauben bei. 

77) Dieſe Prozeſſionen fallen auf den 21. Mai, 
23. Juni und 26. Auguſt. 

78) Niclas war aus Speyer gebuͤrtig, und Jordan 
aus der Gegend von Inspruck. Herberſt. ſchreibt, daß 
der Großfuͤrſt bei ſeinem Einzuge in Moskwa unter der 
Menge Volk, welches ihm entgegen kam, den Niclas er— 
blickt und ihm zugerufen habe: „Ich kenne deine wich— 
tigen Dienſte und du ſollſt nicht unbelohnt bleiben.“ 
Daſſelbe ſagte er auch zu dem andern Artilleriſten, Jor— 
dan; allein er vergaß ſie. Endlich, als er hoͤrte, daß 
ſie aus Verdruß daruͤber im Begriff ſeyen, Rußland zu 
verlaſſen, legte er ihnen 10 Gulden zu ihrem Gehalt zu. 

79) Siehe Herberſt. K. M. Comment. p. 50. 70. 
und die Sammlung der Staatspapiere. 

80) Herberſt. S. 70. 

81) Tuͤrkiſche Angel. Nr. 1. Bl. 207. und weiter. 


82) Polniſche Angel. Nr. 2. S. 123 — 125. 
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83) Diefe Vertrags: Urkunde befindet ſich im Ar- 
chiv Nr. 7. 

84) Strikow. B. XXIV. Cap. 4. 

85) Hartknochs altes und neues Preußen S. 326. 
326. i 
86) Arndts Lieflaͤndiſche Chron. 191. 
87) Dieſe Vertrags-Urkunde vom 1. Septbr. 1524. 
befindet ſich Ruſſiſch und Deutſch im Archiv unter den 
Lieflaͤndiſchen Tractaten unter Nr. 4. Sie iſt geſchrieben - 
zu Nowogorod im Namen des Heermeiſters, des Erz— 
biſchofs von Riga und der Biſchoͤfe von Dorpat, Oeſel, 
Kurland, Reval und der Statthalter von Nowogorod f. 
Alexander Roſtowsky und Michael Moroſow. Geſandte 
waren von der Timan, v. Borg, Joh. Lode, Joh. Diker 
und Georg Konier. Der Heermeiſter verpflichtete ſich, 
kein Verſtaͤndniß mit dem König Sigismund zu unters 
alten. 
5 88) In dem Vertrage, welcher im Jahre 1644. mit 
dem Kaiſer Maximilian abgeſchloſſen wurde. 

89) S. dieſer Geſch. Bd. VI. 

90) Denn fie ſtammten von Swfaͤtoslaw Jarosla⸗ 
. wowitfch ab, welcher Alter als Wſewolod, Monomachs 
Vater, war. 

91) S. Sete R. M. Comment. p. 48. 

92) S Archangl. Chron. unter demſelben Jahre. 
In andern Chron. findet man nirgends ein Wort davon, 

93) S. Herberſt. S. 48. und die Geſchlechtsbuͤcher. 
Der erſtere erzaͤhlt, daß der Fuͤrſt Johann von Raͤſan 
noch zwei aͤltere Bruͤder, Baſilius und Theodor, gehabt 
habe, daß ſie einander bekriegt, daß einer von ihnen in 
einer Buͤrgerſchlacht auf den Feldern von Raͤſan das Le— 
ben verloren habe, und der andere Bruder bald nach— 
her auf derſelben Stelle geſtorben ſey, wo jetzt zum An— 
denken an dieſe Begebenheit ein hoͤlzernes Kreuz ſtehe. 
Ich glaube, Herberſtein hat ſich geirrt, zum wenigſten 
iſt aus den Chroniken nicht zu erſehen, daß Johann 
Bruͤder gehabt habe. 

94) S. dieſer Geſch. Bd. II. 

95) S. ebendaſ. Bd. V. und Heyberſt. S. 48. 

96) S. Türk. Angel. Nr. 1. Bl. 3. 4., eben fo 
Herberſt. und Kurbskys Geſchichte des Zaaren Jo 
hann. Vom Anfang. 

97) S. im Archiv des auswaͤrtigen Collegiums un— 
ter Müllers Papieren, in der Sammlung der aͤlteſten 
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diplomatiſchen Nachrichten, Nr. 80., die Briefe Schem— 
jaͤkins an den Großfuͤrſten und die des Großfuͤrſten an 
ihn. Herberſtein berichtet, daß früher in Putiwl der 
Fuͤrſt Demetrius geherrſcht habe, welcher von Schemjaͤkin 
bei dem Großfuͤrſteu verſchwaͤrzt, und zu Moskwa in 
das Gefaͤngniß geſetzt worden ſey; daß der Sohn deſſel— 
ben, ebenfalls Demetrius genannt, zu den Tataren ent— 
flohen ſey, den Mohammedaniſchen Glauben angenommen, 
eine Jungfrau aus einem vornehmen Geſchlecht geraubt 
habe, und von den Verwandten derſelben erſchoſſen wor— 
den ſey; daß ſein Vater im Jahre 1519 aus Gram dar— 
über geſtorben ſey, daß Schemjaͤkin durch feine Anklagen 
auch den Fuͤrſten von Koſchira geſtuͤrzt habe (R. M. 
Comment. p. 51.). Wir kennen weder den Fuͤrſten Des 
metrius von Putiwl, noch den Fuͤrſten von Koſchira. 

98) Nach den Kriegsannglen war der Fuͤrſt Baſi— 
ſius von Starodub im Jahre 1519 nicht mehr am Leben. 
Herberſt. ſagt: Schemjaͤkin habe ihn verjagt und Staro— 
dub an ſich geriſſen. Die Kriegsannalen aber weiſen aus, 
daß dieſe Stadt von großfuͤrſtlichen Statthaltern verwal— 
tet wurde. 

99) Herberſt. R. M. Comment. p. 51., ſagt, daß 
Schemjafin an Sigismund durch den Wojewoden von 
Kiew geſchrieben, welcher ſeinen Brief an Waßilij ge— 
ſchickt habe. ö 

100) S. im Archiv des auswaͤrt. Collegiums den 
Rechtshandel Maxims des Griechen. 

101) Herberſt. K. M. Comment. p. 20., Warlaam 
legte das Metropolium den 17. Decbr. 15241 nieder, und 
ſtarb im Simons -Kloſter. Daniel trat den 27. Febr. 
4523 ins Amt. 

102) Siehe Kurbskys Geſchichte des Zaaren Jo— 
hann. Er erzaͤhlt, Waßilij habe, getaͤuſcht durch Ver— 
leumdungen, dieſen heiligen Mann aus Bjelo-Oſero nach 
Moskwa bringen, in Ketten ſchmieden laſſen, und ihn 
einem Ofenheizer, Namens Paulus, zur Bewachung 
übergeben; die Frau dieſes Paulus habe, aus Menſchen— 
liebe, den Porphyrius verſteckt und ihm die Freiheit ge— 
ben wollen; — der Ofenheizer habe ſich vor Schrecken 
über die Flucht des großfuͤrſtlichen Gefangenen die Kehle 
abſchneiden wollen, als Porphyrius ſelbſt erſchienen ſey 
und ihm geſagt habe: „Hier bin ich, thue mit mir 
nach dem Willen des Landesherrn!“ Waßilij habe ihn 
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darauf, geruͤhrt uͤber ſeine Großmuth, unverzuͤglich wie— 
der in ſeine friedliche Einſamkeit entlaſſen u. ſ. w. 

103) S. Roſtow. Chron. Bl. 580. Schemjaͤkin 
war im Jahre 1526 noch am Leben. 

104) S. Herberſt. R. M. Comment. p. 75. 76. 

105) S. Krimſ. Angel. Nr. 6. Bl. 2. 34. Dem 
Großfuͤrſten war es bekannt, daß Saips Sirey in dieſem 
Falle nur auf Anrathen unſeres Verraͤthers des Seits 
(Oberhaupt der Geiſtlichkeit) von Kaſan handelte. 

106) S. Kaſan. Chron. Cap. 18. und Herberſtein 
R. M. Comment. p. 71., der letzte gibt die Zahl der 
Ruſſen auf 180,000 an. 

107) Herberſtein ſchreibt dieſen Zufall Leuten zu, die 
von den Ruſſen beſtochen geweſen feyen. - 

108) Nicon. Chron. und Herberſt. In der Kaſan. 
Chron. heißt es, daß in dieſer Schlacht 42,000 Kaſaner 
geblieben ſeyen. Ihre Anfuͤhrer waren Otutſch der 
Starke und der Fuͤrſt Ataluͤk. 

109) Die Kaſan. Chron. ſpricht von der Vernichtung 
der Vorhut und anderer Haufen, bis gegen 30,000 Mann 
an der Zahl. Herberſtein ſchreibt, daß die Tſcheremiſſen 
eine Ruſſiſche Abtheilung von 500 Mann Reiterei ver— 
nichtet, und den Fuͤrſten Paletzky zweimal geſchlagen 
haben. 

110) S. Ruͤtſchkows Geſchichte von Kaſan S. 102. 

111) S. Nicon. Chron. 230. Herberſtein und 
die Kaſan. Chron. In der Sammlung der Staats— 
papiere S. 423. it die Verſchreibung Joh. Bjelskys vom 
20. Septbr. d. J. 1523 abgedrurkt, worin es heißt, daß 
ihm der Großfuͤrſt ſein Vergehen auf Bitten des Metro— 
politen und der Geiſtlichkeit vergebe. Herberſtein ſchreibt, 
daß ein Artilleriſt, von Geburt ein Savoyarde, zu den 
Kaſanern habe uͤbergehen wollen, aufgefangen und nicht 
beſtraft worden ſey. Durch dieſen Umſtand wurden Viele 
in dem Verdachte der Verrätherei des Ruſſiſchen Befehls⸗ 
habers beſtaͤrkt. 

112) Herberſt. R. M. Comment. p. 73. 

113) S. im Prolog (ein Kirchenbuch, welches die 
Beſchreibung einiger Heiligen enthaͤlt) das Leben des heis 
ligen Makarius. 

114) S. Pſkow. Chron. 

115) S. weiter oben in der Beſchreibung dieſes 
Jahres. In der Synodalbibliothek befindet ſich in dem 
Buche unter Nr. 347. ein ſehr intereſſanter, aber wohl 
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kaum glaubwuͤrdiger Auszug aus einem Schreiben des 
Payſias, eines Moͤnchs aus dem Therapontiſchen Kloſter, 
uͤber die zweite Heirath Waßilijs. Es heißt darin, der 
Großfuͤrſt habe einen Moͤnch aus dem Simons-Kloſter, 
Baſſianus, den er die Stuͤtze des Reichs, das Lab ſal 
ſeiner Seele, die Freude der Unterhaltung, 
den Lehrer der Liebe nennt, um ſeine Meinung, 
wegen der Eheſcheidung von Solomonia, befragt; Bas 
fianus habe die, von ihm beabſichtigte, zweite Heirath, 
für Ehebruch erklärt; der Landesherr habe, erzuͤrnt dar⸗ 
über, dem Djaͤk Hjin befohlen, den dreiſten Moͤnch in 
das Tſchudow-Kloſter zu bringen, wo er von den Jjaͤ— 
ken Goſtew und Pleſchiwy bewacht worden ſey; — her— 
nach habe der Großfuͤrſt, auf den Rath des Metropoliten, 
an die griechiſchen Patriarchen geſchrieben, und ihren 
Segen zu der Eheſcheidung gefordert; daß die Patriar— 
chen ihm dieſen verweigert, und der von Jeruſalem, 
Namens Markus, in prophetiſchem Geiſte geantwortet 
habe: „Wenn du zum zweiten Mal heiratheſt, ſo wirſt 
du ein gottloſes Kind zeugen; dein Reich wird ſich er— 
fuͤllen mit Entſetzen und Jammer, das Blut fließen in 
Stroͤmen, die Haͤupter der Großen fallen, die Staͤdte in 
Flammen aufgehen“ u. ſ. w.; daß der Metropolit Daniel 
darauf geſagt habe: „Wir koͤnnen auch ohne ihren Se— 
gen fertig werden;“ daß der Landesherr nach Alexan— 
drowskoe gereiſt, und lange mit dem Biſchof von Saray, 
Doſytheus, und dem Archimandriten des Tſchudow-Klo— 
ſters, Jonas, Raths gepflogen habe; daß um dieſe Zeit 
der Geſandte Kluͤtſchew aus der Krim zuruͤckgekehrt, mit 
ihm ein Moͤnch vom heiligen Berge, Namens Gabriel, 
mit einem Schreiben von allen daſigen Kloͤſtern, welche 
die Eheſcheidung ebenfalls nicht billigten, angekommen 
ſey u. ſ. w. u. ſ. w. i 
5 Der Moͤnch Baſſian verfaßte ein Sendſchreiben, 
worin er die Moͤnche des Muͤßiggangs beſchuldigte, und 
die Nothwendigkeit darthat, ihnen alle Erbguͤter abzus 
nehmen. Auf dieſes Sendſchreiben antwortete ein Schuͤ⸗ 
ler Maxims des Griechen, der Moͤnch Zenobius. % 

116) Se Kurbskys Geſchichte des Zaaren Johann 
und Herberſt. R. M. Comment. p. 58. Simeon Kurbs⸗ 
ky aß in ſeinem Alter kein Fleiſch, — Fiſch aber nur 
Sonntags, Dienſtags und Sonnabends. 

117) Herberſt. R. M. Comment. p. 18, 19. „Sie 
riß dem Metropoliten die Ordenskleidung aus der Hand, 
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warf fle auf den Boden und trat fie mit Füßen,‘ ſagt 
der Verfaſſer, indem er hinzufuͤgt, daß Schigona ſie ge— 
ſchlagen und geſagt habe: „wagſt du dich dem Willen 
des Landesherrn zu widerſetzen?“ Die Ungluͤckliche habe 
darauf gefragt: „und du, wie wagſt du es, die 
Hand gegen mich aufzuheben?“ „Im Namen 
des Großfuͤrſten,“ ſey Schigonas Antwort geweſen. In 
der handſchriftlichen Susdalſchen Chron. ſteht: „Die 
Großfuͤrſtin Solomonia, bei ihrer Einkleidung Sophia 
genannt, ſtarb den 18. Decbr. 7051 (1542). Sie hatte 
47 Jahre und 15 Tage als Nonne gelebt, und wurde im 
Pokrowſchen Nonnen -Kloſter begraben. 

118) Herberſt. K. M. Comment. p. 19. 

149) S. ebendaſ. n 3 

120) Herberſt. R. M. Comment. p. 96. Cum enim. 
alteram uxorem duxisset, tolam barbam abraserat, 
quod nunquam ab alio principe factum perhibebant. 
121) S. Nicon. Chron. J. 1521 und Paulus Jos 
vius de legatione Basilii, magni principes Mosco- 
Vlae. 1 . 5 
122) S. P. J. de legatione eto. Um dieſe Zeit 
ſchrieb Alberto Campense Lettera intorno le cose di 
Moscovia al beat. Padre Clemente VII., worin er den 
Papſt ermahnt, den Uebergang der Ruſſen zur roͤmiſchen 
Kirche zu bewerkſtelligen zu ſuchen. Albert hatte Ruß— 
land durch feinen Vater und feine Brüder, welche lange 
da gelebt hatten, kennen gelernt. 

123) S. den Archiv-Catalog Nr. 4. Bl. 262. In 
den Auszuͤgen des Abbate Albertranti, aus der Bibliothek 
des Vaticans, findet ſich eine Vorſchrift, welche der Kös 
nig Sigismund dieſen roͤmiſchen Geſandten gegeben hat. 
Der Koͤnig wollte einen ewigen Frieden nur unter der 
Bedingung ſchließen, wenn ihm Waßilij Smolensk zur 
ruͤck gaͤbe. 

124) Welches er dem Großfuͤrſten Johann gegeben 

atte. ö ö 

5 125) Herberſt. R. M. Comment. p. 99. 100. 142. 
und Polniſche Angel. Nr. 2. S. 132 - 434. In den 
vaticaniſchen Auszuͤgen des Abbate Albertranti iſt in dem 
Anhange zu der Antwort, welche Sigismund den Ge— 
fandten Carls und Ferdinands gegeben hat, geſagt, fie 
haͤtten einer geheimen Vorſchrift zufolge Waßilij in dem 
Haſſe gegen den Koͤnig beſtaͤrken und einen Krieg zwi— 
ſchen ihnen anfachen wollen, damit ſich Ferdinand von 
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Deftveich deſto leichter in den Beſitz von Ungarn und 


Boͤhmen ſetzen koͤnne. Das war moͤglich zu glauben, 
allein es iſt falſch. 
126) Mſtislawsky kam im Juli 1526 und wurde 
ſchon den 23. Auguſt 1529 der Gemahl Anaſtaſiens, ei— 
ner Tochter des Zaarewitſches Peter. In der von ihm 
ausgeſtellten Verſchreibung verpflichtet er ſich eidlich, dem 
Großfuͤrſten treu zu ſeyn, und kein Verſtaͤndniß mit feis 
nem Vater, dem Fuͤrſten Michael in Litthauen zu un— 
terhalten. S. in der. Sammlung der Staatspapiere 
438 

% 127 Kolniiche Angel. Nr. 2. 8.134— 153, Wir 
wollen hier nicht alle die unbedeutenden Umſtaͤnde aus— 
ſchreiben, ſondern nur bemerken, daß Sigismund im S 
1529, Waßilij von der Thronbeſteigung ſeines neunjaͤh⸗ 
rigen Sohnes, Auguſt, benachrichtigte, und daß Waßilij 
im J. 1532 die Litthauiſchen Geſandten auf der Graͤnze 
anzuhalten, und eidlich zu befragen befahl, ob in Lit— 
thauen keine anſteckende Krankheit herrſche? Zu Moss 
kwa wurde im J. 1532 durch Sapjega ein neuer Waf— 
fenſtillſtand auf ein Jahr abgeſchloſſen. 

428) S. Dalim. Geſch. des R. Schwed. III, 74. 

und dieſe Vertrags Urkunde, welche den 3. April. 1524 
zu Nowogorod beſtaͤtiget wurde und ſich im Archiv des 
auswaͤrtigen Collegiums in lateiniſcher Sprache befindet. 
Unter derſelben finden ſich folgende, Unterſchriften: ach 
hane oedulam electi Regis Svecie Gostalui ego orator 
Chanatus Eriei mandavi Capellano meo Johanni 
Erasmo pro me + apponere manum,, quia ego seribere 
nescio 2. Orator Bero Nicolai 3. . Oxrator 
Presbiter Johannes-Canonicus Oboensis. 


129) S. Herberſt. K. M. Comment. p. 33. und 


Dalim. B. III. S. 142. Waſa ſchickte deshalb Ehrich 
Flemming nach Moskwa, welcher erſt nach Waßilijs Tode 
wieder zurück reiſte. ˖ 
130) Türk, Angel. Nr. 1. Bl. 290 — 334. Skin: 
der ſtarb in Moskwa im J. 1530. 
5 131) Wir wollen einen Auszug aus den Krim; 
Angel. beilegen. Saidet-Girey ſchickte im J. 1524 eine 
Buͤndniß-Acte an den Großfuͤrſten, bediente ſich aber 
darin unanſtaͤndiger Ausdruͤcke, und daher wurde ſie 
nicht angenommen. Dieſer Chan kerkerte ſeinen Bruder, 
den geweſenen Zaaren von Kaſan, Saip-Girey, in Bas 
laklowa ein, und gedachte ſeinen Neffen, den Sohn 
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« Magmet + Gireys, Islam, zu ermorden, welcher, als er 
es erfuhr, ein Heer ſammelte, die Mutter Saidet-Gi— 
reys auf dem Wege nach Kirkow aufgriff, die Heerden 
des Chans weg trieb und ſich mit Beiſtimmung der Kri— 
miſchen Ulanen zum Zaaren erklärte. Saidet⸗Girey 
ſchloß ſich in Perekop ein, befreiete Saip-Girey, gab 
ihm das Amt eines Kalga, und brachte durch die Be— 
muͤhungen deſſelben die Ulanen wieder auf ſeine Seite, 
ſo daß Islam, der nun von ihnen verlaſſen war, aus 
der Krim fliehen mußte, nachdem er an der Moloſchny— 
Woda eine Kaufmannskarawane gepluͤndert hatte, in 
welcher ſich viele Ruſſen und Armenier befanden; — dar 
mals ſchloſſen Saip-Gireys Geſandte zu Moskwa ein 
Buͤndniß mit Rußland (im J. 1525). Unterdeſſen lud 
der Großfuͤrſt den in der Fremde herumirrenden Islam 
zu ſich ein, erfuhr aber, daß dieſer Fluͤchtling Saidet⸗ 
Girey verjagt, 1700 Tuͤrken, welche aus Kaffa dem Chan 
zu Huͤlfe gekommen waren, geſchlagen habe, und aufs 
Neue in Taurien herrſche. Der Bojar Koluͤtſchow hatte 
dieſe Nachrichten aus der Krim mitgebracht. Islam 
herrſchte nicht lange, und floh nach Tjumen, nachdem er 
beinahe von den Murſen umgebracht worden wäre; her— 
nach aber verſoͤhnte er ſich wieder mit Saidet- Girey und 
fiel in Rußland ein. Ein Jahr darauf irrte er abermals 
als Verbannter in den Steppen herum. Die Unterhand— 
lungen mit dem Chan dauerten fort. Der großfuͤrſtliche 
Geſandte Tſcheliſchtſchew ſtarb in Taurien. Im J. 1530 
forderte Saidet-Girey 1000 Altünen von Odojew und 
den Raͤſanſchen Städten, indem er ſagte, daß dieſer 
Tribut zu Zeiten ſeines Großvaters Aſi-Girey einem vor— 
nehmen Krimiſchen Beamten zugehoͤrt habe; pluͤnderte 
den Ruſſiſchen Geſandten, Slobin, und beunruhigte durch 
ſeine Einfaͤlle die Bjelewſchen und Tuliſchen Ortſchaften. 
Der Großfuͤrſt ſchickte (tim J. 1531) den Zaaren Schig— 
Aley und den Schibanſchen Zaarewitſch Achdowlet mit 
Gorodeziſchen Koſaken und in Ruſſiſchem Dienſt ſtehen— 
den Tataren, — die Fuͤrſten Chorbaty, Woronzow, Obo— 
lensky (Statthalter von Nowogorod, Sjewersky) mit 
Bojarenföhnen und Koſaken nach Putiwl, den Fuͤrſten 
Schuisky aber mit einem ſtarken Heere nach Kolomna 
und Koſchira, nachdem er dem Chan einen drohenden 
Brief geſchrieben hatte. Der Chan, welcher den Fuͤrſten 
Bachtijar, der in der alten Krim herrſchte, nebſt vielen 
andern angeſehenen Perſonen ums Leben gebracht hatte, 
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ſchickte den, bei den Großen des Reichs verhaßten, Kals 
ga, Saip-Girey, nach Konſtantinopel, erneuerte das 
Buͤndniß mit Waßilij, fuͤgte Litthauen Schaden zu und 
entfloh endlich, da er (im J. 1532) vom Throne ges 
ſtoßen wurde, zum Sultan. Islam erklaͤrte ſich zum 
Zaaren. Da er in der Verbannung lebte, ſo verlangte 
er von dem Großfuͤrſten, er ſollte ihn an Kindes Statt 
annehmen, und Waßilij gab ihm den Sohnes-Namen. 
Nachdem Islam dem Saip-Girey den Thron auf Befehl 
des Sultans abgetreten hatte, blieb er Kalga; der neue 
Zaar aber, welcher bis dahin in einem freundſchaftlichen 
Briefwechſel mit Waßilif geſtanden hatte, fing auf eine 
ſehr grobe Art an, reiche Geſchenke zu fordern. Der 
Großfuͤrſt ſchickte Lewaſchew mit einem Gluͤckwuͤnſchungs⸗ 
ſchreiben zu ihm. S. Krim. Angel. Nr. 6. von Bl. 52. 
bis zu Ende dieſes Buchs. 0 

132) In dem Krimiſchen Feldzuge 1524. 

133) Da er der Enkel der Großfuͤrſtin von Raſan, 
der Schweſter Johanns war. 

134) S. Kaſan. Chron., wo es heißt, daß Kafan 
3 Tage leer und e Vertheidigung geſtanden, daß die 
Ruſſenſſ Zoll und Steuern auf 3 Jahre voraus genommen, 
daß keiner von den Wojewoden habe da bleiben wollen, 
daß ſich Bjelsky mit Gold bereichert, daß ſich, außer dem 
Metropoliten, der Abt von Troitzky, Parthenius, für ihn 
verwendet, daß Bjelsky 5 Jahre im Gefaͤngniß geſeſſen 
habe. S. Nicon. Chron. 257. 

135) In Jan. 1533. 

136) Die Bruͤder des Grohfüeſten ſtarben: Prinz 
Simeon den 26. Juni 1518 und Prinz Andreas de 14. 
Febr. 1521. 

137) S. Archiv und Nicon. Ehron. 250. Das 
war im Septbr. 1532. Babur wird Padſcha, d. h. 
Paſcha genannt. 

138) P. Jovius p. 129. Specie corporis eximia. 
Wir haben Bildniffe von Waßilij, welche man für Co— 
pien eines Zeitgenoſſen haͤlt. f 

139) Dieſer Briefe, welche im Archiv aufgehoben 
werden, find fünf. (S. die alte Ruſſ. Biblioth. III, 
99.) 5 

140) Nicon. Chron. 184. und Herberſt. R. M. 
Comment. p. 11. 

141) Herberſt. R. M. Comment. p. 31. 

142) S. die handſchriftliche Erzaͤhlung oder Sage: 


\ 
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Von dem Moͤnche Marim aus dem Kloſter auf dem 
heiligen Berge, welche ich in der Bibliothek des Troitzky— 
Kloſters gefunden habe. 

143) S. die handſchriftliche Sammlung von Maxims 
Werken, an der Zahl 184, in der Bibliothek des Troitz⸗ 
ky⸗Kloſters. 

144) S. Kurbskys Geſchichte des Zaaren Johann. 

145) P. Jovii de leg. 129. 

146) Herberſt. K. M. Comment. p. 96. 

147) Ebendaſ. 9 9. ‘ 

148) Ebendaſ. 34. 

149) Fr. da Collo ſagt, daß bei ſeinem Empfang 
40,000 Mann reich gekleideter Krieger, vom Kreml bis 
zum Geſandten-Hof, unter dem Gewehre geſtanden 
haben. 

150) S. Herberſt. RK. M. Comment. p. 89 — 101. 
und Trattamento- Bl. 53. Fr. da Collo ſchreibt von der 
Erleuchtung der Straßen: erano disposti et accesi lumi 
di tiglia di altezza d’un passo, dall’ una et dall' al⸗ 
tra parte della stranda, discosti Fun da Paltro intorno 
à due passi. Wahrſcheinlich keine brennenden Klöge von 
Lindenholz, ſondern angezuͤndete Bündel Spaͤne. — 
Der Großfuͤrſt rief bei der Tafel die Geſandten zu ſich, 
und fragte Herberſtein unter andern, ob er ſich den Bart 
ſcheere? „Ja,“ antwortete der Baron. Das iſt nach 
unſerer Sitte, erwiderte Waßilij. 

151) ©. Preuß. Angel. Bl. 214. 

152) Ebendaſ. Bl. 43. Fr. da Collo erwähnt eines 
Arztes Nicolaus, der damals in Moskwa war; Maestro 
Nicolo Ge professor di medieina et di astro- 
logia, et di tutte le scienze fondatissime. Vermuth⸗ 
lich iſt das Nicolaus Lujew. Er erzaͤhlte dem Franciscus 
viel Merkwuͤrdiges von den Jugorſchen oder Uralſchen 
Gebirgen. 

81 153) Tuͤrk. Angel. 222. 249. und Fr. da Collo 
51. a 

154) S. im Anzeiger der R. Geſetze Bd. I. S. 
81. 86. Sudebnik des Zaaren Johann Waßilij. 

155) S. Nicon. Chron. 182 u. ſ. w. Der Graben 
des Kremls wurde im J. 1508 mit Ziegelſteinen ausge— 
mauert, zu derſelben Zeit wurde die Feſtung in Niſhny 
erbaut, die Tulſche im J. 1520. Die Kolomniſche 1525 
angefangen und 4534 geendigt. 5 

156) S. Roſt. Chron. Bl. 578. Der Großfuͤrſt 
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reiſte damals mit ſeiner Gemahlin 975 Jaroslaw und 
anderen Staͤdten. ©. auch Herberſt. K. M. Comment. 
46. ! 

157) R. M. Comment. p. 11. 92. Herberſt. ſagt, 
daß noch vor ihm Nicolaus Kuſan Rußland beſchrie— 
ben habe. Die Schriften von Antonius Kuſan (gedruckt 
Paris 1513) find. bekannt, allein in dieſen wird Ruß— 
lands nicht gedacht. Fr. da Collo (ſ. weiter oben Ans 
merk. 62.) ſagt (Bl. 51. 52.), daß in Rußland der 
Wille des Landesherrn Janſtatt geſchriebener Geſetze diene; 
daß der, dem der Großfuͤrſt befiehlt, ſich aufzuknuͤpfen, 
dieſen Befehl unverzuͤglich erfuͤlle; daß Niemand das 
Seinige ſein zu nennen wage, ſondern daß Alles des 
Landesherrn heiße; daß das Vermoͤgen in der That aus 
einer Hand in die andere nach dem Willen des Groͤß— 
fuͤrſten uͤbergehe, welcher die Menſchen in einem Augen— 
blick bald erhoͤhe, bald erniedrige; daß man ihm immer 
danke, ſowohl für Gnade, als für Strafe, 

158) Ebendaſ. p. 36. 37. und in dem Anhang 10 
der alten Deutſchen Ueberſetzung Herberſteins, gedruckt 
En 1567 S. 204° Fr. da Collo ſchreibt von 400,000 

Mann Ruſſiſcher Reiterei, und ſetzt dazu, daß ſie nicht 
für Loͤhnung, ſondern aus Liebe, Furcht und Gehorſam 
(per amore, timore et obedientia) dienen. 

159) S. Paul Jovius S. 128. und Herberſt. R. 
M. Comment. p. 21. 36. 38. 40. 

160) S. ebendaſ. p. 42, 45, 49. 53 — 59. und 
Paul Jovius S. 126 — 128. Als der Dolmetſcher Des 
metrius einſtmals mit Jovius von dem wilden Honig in 
Rußland ſprach, ſo erzaͤhlte er ihm, daß einſt ein Bauer 
aus ſeiner Nachbarſchaft in einen Bienenſtock gekrochen, 
und beinahe im Honig ertrunken ſey, daß er ſich zwei 
Tage davon ernaͤhrt, geſchrien, und nicht habe heraus 
kommen koͤnnen; endlich ſey gluͤcklicher Weiſe ein Baͤr 
mit den Hinterfuͤßen in denſelben Bienenſtock geſtiegen; 
der Bauer habe ihn beim Schwanz gepackt und fuͤrch— 
terlich zu ſchreien angefangen; der Bar ſey erſchrocken 
zuruͤck geſprungen und habe ſo den Bauer mit heraus 
gezogen. — Fr. da Collo ene den beſten Zobel bis 
auf 100 Ducaten. Bl. 52. Wolfsfelle, ſcheint es, nennt 
er Hundefelle; pelli di cani, che eccedono di bel- 
lezza et di pretio le pelli de' Lupi ceruieri. Weiter 
ſagt er, daß man da, wo die Zobel gefangen werden, 
große Hunde vor die chien ſpanne. 

Siebenter Band. 30 
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161) Herberſt. 42., auf den Pſkowiſchen Münzen 
iſt ein Menſchenkopf, aber ſo grob ausgepraͤgt, daß ihn 
Herberſtein fuͤr einen Ochſenkopf hielt. Die aͤlteſten 
Moskowiſchen Münzen trugen, nach feiner Ausſage, eine 
Hole. 

162) Ebendaſ. p. 56 5% 

163) Ebendaſ. p. 41. 

164) Ebendaſ. p. 41. \ 

165) Ebendaf..p. 45. 46. und Contarini in Ber— 
geron S. 53. Fr. da Collo ſchreibt, daß im J. 1518 
in Rußland nur eine ſteinerne Kirche geweſen ſey 
(die zur Himmelfahrt Maris im Kreml). Er ſpricht von 
vier bis fünf ſteinernen Haͤuſern, welche von Staliänis 
ſchen Baumeiſtern im Kreml erbaut worden ſeyen, und 
nennt die Mauern deſſelben hoͤlzern. 

166) Herberſt. p. 41 — 56. 

167) S. in dieſer Geſchichte Bd. I. in der Anmerk. 
uͤber das Ruſſ. Recht. 

168) Herberſt. p. 36. 

469) Ebendaſ. p. 35. 36 — 41. f 

170) Ebendaſ. p. 40. Zum Beweis, daß ſich freie 
Landleute in die Knechtſchaft verkauften, dient der 77. 
Artikel des Sudebniks, wo es heißt: „aber der Bauer, 
welcher ſich von ſeinem Acker weg ale Knecht verkauft“ 
u. ſ. w. 

171) Ebendaſ. p. 35. 40. 

172) Ebendaf. p. 36. 40. 56. und weiter oben, 
Anmerk. 115. Jedermann kennt eine Art von Burgun— 
der Wein, la Romanée. Wahrſcheinlich wurde er von 
Deutſchen Kaufleuten nach Rußland gebracht. Jetzt 

nennt man ſo in den Trinkhaͤuſern einen rothen Beeren— 
wein, welcher aus Branntwein, Heidelbeeren, Moosbee— 
ren und Honig gemacht wird. Baſter, bei den Polen 
Baſtart, bei den Deutſchen Baſtard-Wein genannt (f 
in den Woͤrterbuͤchern von Linde und Trotz), iſt Cana— 
vien» Wein. In den alten Ruſſiſchen Arithmetiken, aus 
dem Ende des 16. Jahrhunderts iſt der Preis der Weine 
auf folgende Art angegeben. Rheinwein, der Schoppen 
zu 11 Denga's, Romanée 10 Denga's, Baltart » Wein 
2 Altuͤnen und 2 Denga's (14 Denga's), Alkan (Alli— 
cante?) 7 Denga's, Rother 1 Altuͤn. Herberſtein ſagt, 
daß ſich die Pſkowiten die Haare beſchneiden laſſen, und 
ſich darin von den uͤbrigen Ruſſen unterſcheiden. Ich 
ſchreibe hier aus, was Olearius, der unter der Regierung 
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des Zaaren Michael Theodorowitſch nach Moskwa kam, 
von der alten Ruſſiſchen Kleidung ſagt: „Ueber einem 
kurzen Hemd (welches bei den Reichen auf den Aermeln 
und dem Kragen, welcher aus der Kleidung hervor ſteht, 
mit bunter Seide und ſogar mit Gold ausgenaͤht iſt) 
tragen ſie einen kurzen Leibrock, der kaum bis auf die 
Knie geht und aus einem feinen Zeuge (aus Taffet oder 
Atlaß) gemacht iſt, mit einem hohen, ſtehenden Kragen 


- aus Sammet oder Stoff, — uͤber demſelben aber einen 


— 


Kaftan, ebenfalls aus einem feinen Zeuge, aber immer 
geſteppt, der bis auf die Wade reicht und Feres heißt. 
Wenn ſie ausgehen, ſo kleiden ſie ſich in einen langen, 
dunkelblauen oder dunkelbraunen, tuchenen (zuweilen auch 
ſtoffenen oder atlaſſenen) Kaftan mit breitem Kragen, 
goldenen Litzen und langen, zurüuͤckgeſchlagenen Aermeln. 
Solcher reichen Kaftane werden eine große Menge in der 
großfuͤrſtlichen Kleiderkammer aufbewahrt, welche man an 
Audienztagen den Beamten anzuziehen gibt und dann 
aufs Neue in die Kiſten verſchließt. — Bei allen feier— 
lichen Gelegenheiten tragen die Bojaren hohe Muͤtzen 
von Zobel oder ſchwarzem Fuchs; andere vornehme und 
reiche Leute aber tragen gewoͤhnlich ſammetne, mit Zobel 
aufgeſchlagene Muͤtzen. — Ihre Stiefeln (gewöhnlich 
aus Perſiſchem Saffian) ſind kurz, mit ſpitzen Schnaͤbeln 
und hohen Abſaͤtzen. Die Frauenzimmer tragen Fereſen, 
oder Sarafane, und daruͤber einen Pelz oder ein langes, 
weites Kleid, beinahe eben ſo, wie die Mannsperſonen, 
mit Schlingen, oder mit ſilbernen Knoͤpfen. Verheira— 
thete Frauen haben Muͤtzen mit Biberfell verbraͤmt, mit 
Perlen beſetzt und mit Gold geſtickt; unverheirathete aber 
lange große Fuchspelz-Muͤtzen.“ — Guanini, ein Zeitr 
genoſſe des Zaaren Johann Waßiljewitſch, ſchreibt, daß 
es den Armen durch einen allerhoͤchſten Befehl verboten 
geweſen ſey, ſich zu putzen, und daß die Moskowiten, 
wenn ſie einen gemeinen Mann in reicher Kleidung ſahen, 
zu ſagen pflegten: „Verraͤther, wo haſt du dieſes Kleid 
hergenommen, das mehr werth iſt, als du ſelbſt; und 
barfſt du es wagen, dich, einem Herrn gleich, zu putzen? 
Du haſt gewiß nach Litthauen fliehen wollen!“ Derſelbe 
erzaͤhlt auch, daß man die Buſenſtreife gewoͤhnlich in 
Nonnenkloͤſtern habe ausnaͤhen laſſen, und daß die Stie— 
feln immer mit Eiſen beſchlagen und nicht bis an die 
Knie gegangen ſeyen. — Fletcher, welcher unſere Ge⸗ 
braͤuche zu Zeiten des Zaaren Theodor Johannowitſch be— 
5 5 60 * 
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ſchreibt, ſagt, daß die Reichen unter der Muͤtze eine 
mit Gold oder Seide und Perlen geſtickte Kappe (Taklia); 
mum den Hals ein, vier bis fünf Finger breites, ebenfalls 
mit Perlen beſetztes Halsband; uͤber dem Hemd einen 
leichten, ſeidenen Leibrock bis auf die Knie, Sipun oder 
Schupan (Schepon); über demſelben einen engen, ſtoffe— 
nen Kaftan, der durch einen Perſiſchen Guͤrtel zuſammen 
gehalten wurde, in welchem Meſſer und Gabel ſteckten; 
über dem Kaftan die Feres, oder ein weites, ſeidenes, 
mit Pelz gefuͤttertes Kleid; Über. der Feres die Ach a— 
wen (Alkaben) oder ein langes Kleid mit Aermeln und 
Aufſchlaͤgen; uͤber der Achawen, zum Ausfahren, eine 
Odnarjaͤdke (Honoratkey), ein langes Kleid von Tuch, 
oder Camelot, beinahe wie die Feres, nur ohne Aufſchlag; 
Saffianſtiefeln mit Perlen und Unterkleidern von Stoff 
tragen. — Fr. da Collo ſchreibt, daß der Großfuͤrſt tap 
fere Krieger und ſolche, die er liebte, mit ſeidenen und 
tuchenen Kleidern oder mit Pelzen beſchenkt habe, deren 
immer eine unzaͤhlige Menge in den Kleiderkammern la— 
gen, die eine ganze Straße in Moskwa einnahmen. 

173) P. J. de legat. p. 129. Fr. da Collo. Als 
der Großfuͤrſt Waßilij zu heirathen gedachte (das war 
noch zu Lebzeiten ſeines Vaters), ließ er durch das ganze 
Reich bekannt machen, man ſollte die ſchoͤnſten Jung— 
frauen, vornehme und geringe, ohne Unterſchied, fuͤr ihn 
ausſuchen. Es wurden ihrer mehr als 500 nach Mos— 
kwa gebracht; aus dieſen waͤhlte man 300, aus dieſen 
dreien 200, hernach 100, und endlich nur 10, welche 
von Hebammen unterſucht wurden. Unter dieſen zehen 
waͤhlte Waßilij ſeine Braut und heirathete ſie (nämlich 
Solomonien). Da ſie ihn aber nicht mit der Freude, 
Vater zu werden, begluͤckte, hatte er auch wenig Ach— 
tung fuͤr ſeine Gemahlin, ſo daß ich mich, waͤhrend mei— 
nes Aufenthalts in Moskwa, fuͤr ihren Bruder, der, 
eines geringen Vergehens wegen, im Gefaͤngniß ſaß, ver⸗ 
wenden mußte. 
f 174) D. h. welche am heiligen Abend vor dem 
Feſte der Erſcheinung Chriſti bei dem Weihen des Waſ— 
ſers gebrannt hatten. Die Beſchreibung von Waßilijs 
Hochzeit tft gedruckt in der alten Ruf. Bibl. 13, 5: 

175) Herberſt. R. M. Comment. p. 92. 

176) Ebendaſ. 35, 

177) P. J. de leg. p. 128. 

178) Ebendaſ. 
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179) Dieſer Geſchichte Bd. VI. 

180) Dieſe beiden Erzaͤhlungen, eine Maͤhr von 
einem gewiſſen Kaufmann und die Sage von 
Drakula habe ich unter den Manuſcripten gefunden, 
welche der Graf Tolſtoi von der Fuͤrſtin Golizin aus der 
Archangelſchen Bibliothek des Fuͤrſten Demetrius Golizin, 
deren Tatiſchtſchew erwaͤhnt, gekauft hat. Die Abſchrift 
muß aus dem 12. Jahrhunderte ſeyn, das Werk ſelbſt 
aber iſt älter. Der Held des zweiten Maͤhrchens, Dra— 
kula oder Drakul (wie ihn der Byzantiniſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber Dukas XXVII. nennt), war ein natuͤrlicher 
Sohn des Wojewoden von der Walachey, Milza; diente 
dem Griechiſchen Kaiſer, ſchlug Milza's Erben und En— 
kel, Damas, hieb ihm den Kopf ab und wurde Hoss 
podar von der Walachei. Er war in der That ein 
Tyrann. 5 5 

181) Herberſt. R. M. Comment, p. 74. 

182) Ebendaſ. p. 76. Herberſtein füge hinzu, daß 
der Chan zur Entſcheidung der wichtigſten Angelegenheiten 
gewoͤhnlich vier Raͤthe gehalten habe, von denen der erſte 
Schirmi, der zweite Barni, der dritte Gargny, der 
vierte Kiptſchan geheißen habe. In den Krimiſchen An— 
gelegenh. Nr. 8. Bl. 97. werden dieſe vier Hauptraͤthe, 
oder Karatſchen des Chang, Schirin, Baruͤn, Argün 
und Kuͤptſchan genannt. j 

183) Ebendaſ. p. 60. 89. »Lerberg vermuthet kn 
feiner: Unterſuchung uͤber das Jugorſche Land, daß unter 
der Benennung ſchwarzer Leute im Siberiſchen Hans 
del, Indianiſche oder Buchariſche Kaufleute zu verſtehen, 
und Gruſtinzer die Gauſtinzer ſeyn muͤſſen, deren 
Strahlenberg in feiner Beſchreibung Siberiens erwähnt, 
und welche in der Gegend von Tomsk wohnten, heidni— 
ſche Tataren, gegen 200 Familien an der Zahl. Müller 
nennt ſie in ſeiner Geſchichte von Siberien Erſtinzer. 

(S. Lerb. Unterſ. 38 u. w.) Herberſt. kannte die Ruff. 
Geographie beſſer, als Fr. da Collo; dieſer letztere ſagt 
von dem Urſprunge des Don, der Wolga und der Dwina 
Ungereimtheiten. (S. ſein Trattamento u. ſ. w. Bl. 56.) 

184) Der Vater der Bjelsky's war aus Litthauen 
gekommen. Der Fuͤrſt Simeon und Fjaͤtzty mit feinen 
Sohne entflohen im Auguſt. 

185) S. Herberſt. R. M. Comment. p. 80. Der 
Verfaſſer des Kerns der Ruſſ. Geſchichte (Te 
tiſchtſchew) ſagt, Glinsky ſey auf Aurathen des Fuͤrſten 
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Iwan Telepnew-Obolensky-Ortſchina geblendet und zu 
Tode gemartert worden. 

186) S. Krim. Angel. Nr, 8. Bl. 20. unſer Ge⸗ 
ſandter mußte dem Chane ſagen: „Jetzt hat nach Got— 
tes Willen der Großfuͤrſt Johann den Thron beſtiegen, 
ihm zur Seite aber ſteht der Bruder des Großfuͤrſten, 
Prinz Andreas Johannowitſch.“ 

187) Dieſe Urkunde befindet ſich im Archiv der auss 
waͤrtigen Angel. unter den Lieflaͤndiſchen Nr. 3. Dalin 
meldet (III. Cap. 5.), daß Guſtav den, von den erſten 
Geſandten abgeſchloſſenen, Tractat nicht beſtaͤtiget habe. 

188) S. Kantemirs Geſchichte d. Ottom. Reiches. 

189) S. Nogayiſche Angel. Nr. 2. Bl. 7. 9. 18. 
67. 103. Nogayiſche Geſandten waren in Moskwa in 
den Jahren 1534. 1536 und 1537. Auf dem Ruͤck⸗ 
wege pluͤnderten ſie zuweilen in Rußland. Von unſerer 
Seite gingen auch Geſandte zu den Nogayern, 

190) S. Polniſche Angel. Nr. 2. S. 167 — 169. 

191) Im Januar 1534 ging der Bojarenſohn Sas 
bolotzty mit der Nachricht von Waßilijs Ableben nach 
Polen und kehrte den 22. Juli zuruͤck. S. Polm Angel, 
Nr. 2. S. 154. — Im Juli nahm ein großfuͤrſtlicher 
Geſandter, Theodor Beſſubzew, dem Zaaren und dem 
Volke von Kaſan den Eid ab. 

192) ©. Krim. Angel. Nr. 8. Bl. 3 — 203. 

193) Ueber die Heirath Sapha-Gerais ſiehe No— 
gayiſche Angel. Nr. 3. Bl. 140. 

194) In der Pſkow. Chron. des G. Tolſtoy heißt 
es: „Nicht wir, ſondern Gott hat ſie geſchlagen.“ 
In dem Archiv. Roſtow. Chron. iſt hinzu gefuͤgt, daß 
auch zwei Zauberer, die ſich bei den Litthauern vor Sta— 
rodub befanden, zugleich mit im See ertrunken feyen, 


195) Krim. Angel. Nr. 8. Bl. 246. Das war am 
Ende des Winters 1536. 


1370 Ebendaſ. Nr. 8. Bl. 201 - 305. 

97) S. 3 Angel. Nr. II. S. 155 — 159. 

4255 Ebendaſ. N. 2. 166 — 469. 

199) S. Krim. Angel. Nr. 8. Bl. 308. 317 und 
318. 

200) Nachdem die Bojaren von dem Frieden Saips 
Gerais mit Islam benachrichtiget waren, ſandten ſie zu 
dem Erſteren einen Eilboten mit Briefen und Geſchenken 

und ſpaͤter auch noch einen vornehmen Beamten. Auch 
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Saip ſchrieb an uns freundſchaftlicher Weiſe. (S. Krim. 
Angel. Nr. 8. Bl. 214. 344. 374.) 

201) Ebendaſ. Bl. 416. 425. 479. 478. 

202) S. Krim. Angel. Nr. 8. Bl. 480. 

203) Herberſt. K. M. Comment. p. 80 und Oder— 
born: Joannis Bas. vita p. 251. 252. in rer. Moscov. 
auct, i 

204) R. M. Comm. p. 80, ipsam (Helenen) quo- 
‚que tam saevientem, veneno sublatam eto. 

205) Nach Nicon. Chron, ſtarb auch der Fuͤrſt 
Waßilij Sch. im October des J. 1538, folglich unmit⸗ 
telbar nach Bjelskys Sturze. 

206) S. Krim. Angel. Nx. 8. Bl. 490 — 493. 

207) S. Kaſan. Chron. i \ 

208) ©. Krim. Angel. Nr. 8. Bl. 580 — 680. Im 
Fruͤhjahr 1539 brachte ein Geſandter des Chans die Ur⸗ 
kunde nach Moskwa; allein die Bojaren verlangten die 
Aenderung einiger Worte und der Chan willigte ein. 

209) In den Liſten der damaligen Zeit finden wir 
oft, daß ſich Wojewoden geweigert haben, unter dem 
Befehle anderer zu ſtehen. 

210) Unter der Regierung des Großf. Waßilij Jo⸗ 
hannowitſch in den Jahren 1524 und 1530. 

211) Poln. Angel. Nr. 3. ©. 193 — 217. 

212) Der Fuͤrſt Kaſchin kam den 24. Juli in Mose 
kwa an. Er hatte ſich loskaufen und dem Chane 500 
Rubel bezahlen muͤſſen. Im März 1542 fiel Imin in 
das Sewerſche und im Auguſt die Murſen in das Rär 
ſanſche Gebiet ein. Die Fuͤrſten Pronsky und Dejew 
jagten ſie uͤber den Don zuruͤck und ſchlugen ſie auf dem 


Kulikows-Felde aufs Haupt. — Im März 1543 ſchrieb 
der Chan aufs Neue an den Großfuͤrſten, wegen des 
Friedens. 


213) Der Bruder des Bojaren Michael Semeno— 
witſch, welcher der Liebling des Großfuͤrſten Waßilij ge— 
weſen war. 

214) Den 16. Decbr. 1544. Seine Mutter war 
die Tochter des Fuͤrſten Andreas von Uglitſch, des Bru— 
ders. Johann III. Siehe Geſch. B. I. 123. 

215) Den 22. Maͤrz 1545 kam von Sigismund 
Auguſt ein Geſandter, Namens Jan Komajewsky, nach 

toskwa. Unſere Chronikenſchreiber ſprechen hier von 
dem Tode Sigismunds, des Vaters Auguſts, allein er 
lebte ungefaͤhr noch drei Jahre. 
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1123. 

217) „Es kamen viele Menſchen aus dem Poͤbel, 
in Haufen zum Zaaren, und ſchwatzten ungereimtes Zeug, 
als ob der Zaar die Fuͤrſtin Anna und den Fuͤrſten Mis 
chael bei ſich verberge.“ — Leveéque hat ſich eingebildet, 
daß unter dem Worte (tschern) Poͤbel, Moͤnche verſtan— 
den werden und ſchreibt daher: „Le clerge eut l’audace 
Waller trouver le Tsar, de le prier, ou plutöt de lui 
ordonner de 5 livrer 4. et celui de ses fils qui 
vivoit encore.“ Das iſt doch wahrhaftig ein gewaltiger 
Schnitzer! Gleich darauf folgt noch ein anderer: Der 
Chronikenſchreiber ſagt vom Poͤbel: „Viele von ihnen 
zerſtreuten ſich.“ Levéque aber: „Elle (la famille de 
Glinsky) füt obligee de fuir et de se disperser. C'est 
peut Etre la seule ſois qu'on puisse aceuser Ivan de 
foiblesse.*“ Der Schwähe den anklagen, der die Aufs 
rührer unverzuͤglich hinrichten ließ !! — 

218) Der Prinz Jury vermaͤhlte ſich den 3. Novbr. 
1549. Die Hochzeit war auf dem Schloſſe, wopon er 
auch, mit ſeiner Gemahlin, einen Theil bezog. 

219) Der Großfuͤrſt Waßilij Johannowitſch hatte 
in Nowogorod Geſchworene eingeſetzt, der Fuͤrſt Iwan 
Bjelsky in Pſkow, wie ſchon weiter oben geſagt wor— 
den iſt. 

220) S. Preuß. Archiv von Faber S. 6. — Jo⸗ 
hann Sälitt, oder Schlitte, war feines Herkommens 
aus Goslar. 

221) Bei Hadebuſch (Lieflaͤnd. Jahrb. I, 389.) iſt 
dieſe Zahl bis auf 300 erhoͤhet, aber nach Schlitts eige— 
nen Papieren, die in dem Haug egen Archiv aufbes 
wahrt find, waren deren nur 123. 

222) S. Preuß. Archiv. Wahrend Schlitt im Ge 
faͤngniſſe ſaß, uͤberredete er einen Doctor der Rechte, 
Joh. Zegender, mit einem Briefe von ihm nach Mos⸗ 
kwa zu reiſen; allein dieſer Doctor wurde in Liefland 
angehalten und ſaß 5 Jahre im Gefaͤngniſſe. Schlitt 
ſchickte einen zweiten Bericht an den Zaaren, durch einen 
Braunſchweigſchen Kaufmann, Namens Arnold Pein, 
welcher ihn zu ſeiner Sicherheit eigenhaͤndig abſchrieb und 
das Original dem Schlitt zuruck gab. Nachdem er gluͤck— 
lich nach Rußland gekommen war, fiel es ihm ein, ſich 
Schlitt zu nennen und langte mit großen Ehren in Moss 
kwa an; allein der Zaar bezeigte ihm feinen Zorn, wer 
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gen dieſer Betruͤgerei, und wollte ſeinen Papieren, da 
fie nicht von Schlitts Hand waren, keinen Glauben beis , 
meſſen, entließ ihn jedoch ohne alle Strafe wieder nach 
Deutſchland. Nach anderthalb Jahren entfloh Schlitt 
aus dem Gefaͤngniß zu Luͤbeck und ſchrieb den 5. Maͤrz 
1555 von Augsburg aus an den Zagren, verlangte Geld 
und ein neues Beglaubigungsſchreiben und verſicherte, 
daß er ſeinen Auftrag ausrichte. In der That gab er 
ſich auch deshalb auf dem Reichstage zu Augsburg Muͤhe, 
konnte aber nichts ausrichten, und ſchickte einen gewiſſen 
Johann Vogler mit einem Kaſten voll Papiere, die Auf— 
klaͤrung Rußlands betreffend, an den Zaaren. Vogler 
ging nach Italien und verſetzte dort dieſe Papiere. Einer 
ſeiner Gläubiger, Veit Zenge, kaufte fie aus, brachte 
ſie nach Augsburg und wollte Geld von Schlitt fordern; 
allein Schlitt hatte ſich unſichtbar gemacht und war ſchon 
im Sommer 1557 in Moskwa eingetroffen, wohin ihm 
auch Veit Zenge nachreiſte, welcher auf feinem Wege 
durch Koͤnigsberg dem Herzoge Albrecht von Preußen das 
Verzeichniß aller Papiere Schlitts uͤbergab. Dieſes Vers 
zeichniß iſt noch im Koͤnigsberger Archiv. Schlitt macht 
den Vorſchlag, daß der Ruſſiſche Geſandte, der ſich im⸗ 
mer bei der Perſon des Kaiſers befaͤnde, einen Doctor 
und Magiſter der Gottesgelahrtheit, zwei Doctoren der 
Rechte, einen Hofmeiſter, einen Arzt, zwei Sekretaͤre, 
einige andere Beamte, Pagen, Diener, geſchickte Köche 
halten, Gaſtmaͤhler und Feſte geben, und im Ganzen 
einen jaͤhrlichen Aufwand von mehr als 60,000 Thalern 
machen ſollte. 

223) S. Gadebuſch Liefl. Jahrb. I, 388. 

224) S. Polniſche Angel. Nr. 4. S. 1 — 80. 

225) S. ebendaſ. 80 — 495. Die Glaͤnzſtreitigkei⸗ 
ten dauerten fort. 6 

226) S. Nogayiſche Angel. Nr. 3 Bl. 111. 112. 
135 und 158, 5 ſiehe ebenfalls Nicon. Jahrb. 72. 

227) S. Poln. Angel. Nr. 4. Bl. 196 — 204. 

228) Dewlet-Gerai war, unſern Geſchlechtsbuͤchern 
zufolge, der Sohn des Mubarek-Gerai und ein Enkel 
Mengli-Gerais. Degin ſchreibt, der Sultan habe im 
Jahre 1551 den Ruſtan-Paſcha abgeſchickt, um Saip⸗ 
Gerai, wegen der Ermordung Islams, vom Throne zu 
ſtoßen. O. Histoire des Huns. L. XVIII. 

229) S. Nogayiſche Angel. Nr. 4. Bl. 39 und 40. 

230) „Und die Wojewoden gingen auf der andern 
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Seite gegen Kaſan ... Ihr Krieg erſtreckte ſich auf 
150 Werft in die Quere, in die Länge und an der Kama 
hin.“ S. Kurbsky. 

231) Eine Art kleiner Kanonen. S. Kurbsky. 

232) Sie hießen auch Bojaren-Leute und wa⸗ 
ren weniger als die Bojarenſoͤhne. In der Kaſan. 
Geſch. it geſagt, daß ſich bei jedem Haufen Reiterei 
4000 Schuͤtzen mit Buͤchſen und 700 bis 800 Koſaken 
mit Bogen und Spießen befanden; daß die Haufen der 
Bojaren-Leute aus 5000 Mann beſtanden. — Luͤs— 
low, der ſich auf Boter beruft, ſchreibt, der Zaar habe 
fuͤr das Fußvolk aus Bretern Schilde auf Raͤdern N 
laſſen. 

233) S. Kurbsky. — Nach der Kaſan. Geſch. 
wollten die Ruſſen Ediger, den ſie nicht kannten, er— 
ſchlagen. — Da riefen ihnen die Tataren zu: Er 
ſchlagt ihn nicht! Das iſt der Zaar. 

234) Dieſe Kirche fuͤhrt heut zu Tage den Namen 
des heiligen Waßilij. 

235) Baſſian, aus adeligem Geſchlechte, Namens 
Toporko oder Toporkow, war Biſchof von 1525 bis 
1542.— 

236) Schon Johann III. hatte den tapferen Kriegern, 
goldene Medaillen geſchickt. S. Bd. VI. Beſchreibung 
des Jahres 1469. Dieſe Medaillen waren zuweilen aus— 
laͤndiſche goldene Denga's, zuweilen aber auch beſonders 
zu dieſem Zwecke in Moskwa geſchlagen und hießen 
A Ich habe in dem Cabinet des Grafen A. 

Muſin-Puſchkin einige davon geſehen und zwar von 
Naalch de Groͤße. Die Wojewoden Pe große, 
mit dem Bildniſſe des Landesherrn. 

237) S. weiter oben in dem J. 1552. 

238) S. Nicon. Chron. 209. und Noy. Angel. Nr. 
4. Bl. 86. Im Octbr. 1553 kamen die Nogayiſchen 
Geſandten nach Moskwa, wo Alexis Adaſchew mit ihnen 
verabredete, daß Islam zu gleicher Zeit mit unſeren 
Trupſen gegen Aſtrachan handeln und feinen Bruder 
Juſſuph, der Johanns Boten in Ketten hielt, ſtuͤrzen 
ſollte. — Derbiſch befand ſich ſchon ſeit dem Detbr. 
4551 in Rußland und beſaß Swenigorod. 5 

239) Im XIII. Jahrhunderte fand Rubruquis uns 
ter den daſigen Alanen viele Chriſten. Im J. 1552. 
kam auch ein Tſcherkeſſiſcher Fuͤrſt, Iwan, nach Moss 
kwa, der alſo wahrſcheinlich ein Chriſt war. 


% 
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240) Nog. Angel. Nr. 4. Bl. 326 und 356. 

241) S. Abulgaſy und Karpin. Ebenf. dieſer Geſch. 
Bd. IV. 

242) In dem Schreiben an den Koͤnig von Eng⸗ 
land, Eduard VI. Commander of all Siberia. (S. 
Hakluyts Navigations II, 255.) 

243) Dieſe Menſchen waren Fiſcher; ſie wollten 
augenblicklich in einem Kahne davon fahren, aber Chan- 
celler holte fie ein. (Hakluyts Navigat. p. 246.) 

244) Hakl. Navig. p. 231. 249. 

245) Ebendaſ. S. 230. Dieſer Brief iſt in Eng⸗ 
liſcher und Lateiniſcher Sprache herausgegeben. 

246) Die Engländer melden, daß die Diener, wähs 
rend der Mahlzeit, dreimal die Kleider gewechſelt, und 
daß dieſe Mahlzeit bis in die Nacht gedauert habe (im 
Winter). S. ebendaſ. S. 250. 

247) Ebendaſ. S. 255. Das Schreiben des Zaa— 
ren war in Ruſſiſcher Sprache verfaßt mit einer Hollaͤn— 
diſchen (Dutch, nicht vielleicht deutſch?) Ueberſetzung, 
im Februar 1554. 

248) George Killingworth, Graie, nach der alten 
Orthographie. Weiter unten wird ein Capitaͤn Burrough 
genannt. In unſeren Jahrbuͤchern heißt es: „Im Oe— 
tober-Monat (1555) kamen von dem Engliſchen Koͤnig 
Philipp, Carlos Sohne und ſeiner Koͤnigin Maria Ge— 
ſandte, Rizert (Richard Chanceller) und Jury (Ge— 
orge Killingworth) mit Schreiben, eines Italiaͤniſch, das 
andere Polniſch, das dritte Griechiſch; in allen aber ſtand 
eines und daſſelbe ..... mit großem Lobe den Landes— 
herrn einen gottesfuͤrchtigen Zaaren nennend. (Emperor 
of all Russia.) 

249) Hakl. Navig. 265. 

250) Ebendaſ. S. 263. The 11, day of Septbr. 
we came to Vologda and there we laide all our wares 
up and sold very little; but one merchant would 
have given us 12 roubles for a broad cloth 
and 4 altines for a pound of sugar. Weiter iſt ges 
ſagt, daß ein Rubel eine Guinee fey. 

‘ 251) Nicon. Jahrb. 264. Sie verließen Moskwa 
im Juni und gingen aus der Dwina den 23. Juli. Der 
Zaar befahl, den Englaͤndern Alles, was man auf den 
Schiffen des ungluͤcklichen Willoughby gefunden hatte, 
zurückzugeben. Mit Nepeja reiſten, als Gaͤſte, Muka— 
row und Grigorjew, nach London. Hier nennt der Dwi⸗ 
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252) Hakluyt, II, 287. 288, The Lord Bishop 
of Elie and Sir iam Peter, chief secretary to 
their Highnesse, who after divers secret talkes, re- 
ported to their Highnesse their proceedings; tlie 
gravitie, wisedom and stately behaviour of the said 
Ambassadour, in such sort, as Was 0 to their 
Majesties contentations. 8 

253) Nepeja übergab der Königin. und ihrem Ges 
mahl das Verzeichniß von Johanns Geſchenken, welche 
die Schotten geraubt hatten: 1) ſechs Paar reiche Zobel, 
2) 20 ganze Zobel, mit Zähnen, Ohren und Klauen, 
3) vier lebendige, mit Ketten und Halsbaͤndern, 4) ſechs 
große Haͤute (vielleicht wohl Felle?), welche der Zaar, 
wegen ihrer Seltenheit, ſelbſt trug, 5) einen weißen 
Geyerfalken mit einer ſilbernen Trommel und einem ver— 
goldeten Netzchesg. Maria und Philipp uͤberſandten Jo⸗ 
hann: 1) zwei Stuͤcke Stoff, 2) ſcharlachrothes, vio— 
lettes und himmelblaues Tuch, 3) zwei Panzer und einen 
Helm mit rothem Sammet bedeckt und mit goldenen Naͤ— 
geln, 4) einen Loͤvben und eine Loͤbin. — Mit Nepeja 
befanden ſich neun Ruſſen in London, denen Hakluyt 
zum Theil ſonderbare Namen gibt. (II, 287 - 290.) 

254) As a testimonie and witness of their good 
hearts, zeale and tendernesse towards him and hip 
countrey. 

255) Hakl. II, 324. Dwin. Chron. 127. 

256) Im Jahre 1556 ſchrieb. Johann an Islam, 
den Nogayerfuͤrſten und ließ ihm ſagen, daß Rußland 
gegen den Chan bis 400,000 Mann Krieger ſchicken 
koͤnne. 

257) Im März 1558 kam ein Kaufmann, Muflas 
pha Tſchelibey, vom Sultan, mit reichen Geſchenken, 
Sammet, Atlaß, ſeidenen Teppichen fuͤr den Zaaren und 
feine Kinder nach Moskwa. (Nicon. Jahrb. 300.) 


* 


258) S. Dalins Geſch. d. R. Schwed. III, 344. 


351. 360. Maria antwortete, daß ſie ihren Unterthanen 


einen fuͤr ſie vortheilhaften Handel nicht verbieten werde, 


aber Maßregeln treffen wolle, daß ſie den Ruſſen kein 


h Kriegsgeräth zufuͤhrten. 


259) S. dieſer Geſch. Bd. IV. J. 1349 — 4350. 
260) Dalin berichtet, Bibikow habe 30,000 Mann 
bei 0 gehabt, — er habe, da er die geringe Anzahl 
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der Feinde ſah, zum Spott die Geſundheit ihres Ans 
fuͤhrers, John Manſon, getrunken. Derſelbe Geſchicht— 
ſchreiber meldet ferner, die Ruſſen haͤtten den 2. Jan. 
1555 in der Umgegend von Wiburg gehauſt und waͤren 
in dem Rafflandſchen See ertrunken; der Fuͤrſt Paletzky 
ſelbſt ſey nach Finnland gegangen u. ſ. w. 

261) S. Schwed. Angel. Nr. 4. Bl. 1 — 56. 

262) S. Dalin S. 354. und Schwed. Angel. Nr. 
1. Bl. 47. ; 1 

263) Dalin S. 36% 

264) Poln. Angel. Nr. 4. Bl. 644 — 661. Octbr. 


265) Im Decbr. 1552 war ein Bote von den Pol— 
niſchen Großen mit Briefen an unſere Bojaren und den 
Metropoliten nach Moskwa gekommen, damit ſie den 
Zaaren bewegen möchten, Freundſchaft mit Litthauen zu 
halten. Der Metropolit hatte muͤndlich geantwortet, daß 
ihn Staatsangelegenheiten nichts angingen; die Bojaren 
aber ſchrieben, daß die Verhaͤltniſſe mit Litthauen abge— 
brochen waͤren, da ſich Auguſt weigere, Johann als 
Zaaren anzuerkennen; daß wir, wegen der Friedensunter— 
handlungen, niemals unſere Geſandten ins Ausland ſchick— 
ten, ſondern daß fremde Herrſcher dieſerhalb ihre Ge— 
ſandten gewöhnlich, zu uns ſendeten. Im Juni 1553 ers 
ſchien ein Geſandter Auguſts, Andreas Stanislaus, mit 
der Nachricht, daß ihm große Geſandſte nachfolgen 
wuͤrden. Stanislaus ſpeiſte nicht bei Hofe, auch nahm 
er die Geſchenke von ihm nicht an, denn er wollte Jo— 
hann in den Geſpraͤchen nicht Zaar nennen. Den 22. 
Auguſt kamen der Wojewode von Polotzt, S. Dowoina, 
und der Marſchalk Wolowitſch nach Moskwa. Der 
Streit wegen des Titels verhinderte abermals den Frie⸗ 
den und der Zaar entließ fie, indem er ſagte: Es iſt 
uns klar, daß ihr nicht gekommen ſeyd, des 
Geſchaͤftes wegen, ſondern um zu ſtreiten. 
Sie reiſten ab. Johann, den damals die Folgen der 
Empoͤrung in Kaſan beunruhigten, ließ ſie, mit allge— 
meiner Zuſtimmung des Reichsrathes zuruͤck berufen und 
ſchloß einen Waffenſtillſtand auf zwei Jahre mit Litthauen 
ab. Der Bojar Jurjew reiſte mit den Vertragsurkunden 
zum Könige, Auguſt wollte nur auf die ſeinige ſchwoͤ— 
ren; allein Jurjew noͤthigte ihn, beide zuſammen zu les 
gen, d. h. die Litthauiſche mit der Unſrigen, und den 
Eid auf die treue Erfuͤllung des Vertrages abzulegen. 
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Das Hinz und Widerſchreiben, wegen des Titels, dauerte 
fort bis zum Maͤrz des Jahres 1556, wo der Wojewode 
von Witebsk, Fuͤrſt Sbaraſhsky und der Marſchalk 
Schimkowitſch, einen neuen Waffenſtillſtand auf 6 Jahre 
zu Moskwa abſchloſſen. Sie fragten die Bojaren: 
„Wenn ſich eure Landesherren von Alters her Zaaren 
nannten, warum haben denn Johanns Vater und Groß? 
vater dieſen Titel nicht von uns verlangt?“ Des we— 
gen, antworteten die Bojaren, weil fie nicht zur 
Zaarſchaft gekroͤnt waren. Die Polniſchen 
Landesherren hießen bis zu Jagailo auch 
nur Sroßfürften; allein nach feiner Krönung 
nahmen ſie den Koͤnigstitel an. — Der Bojar 
Woronzow brachte die Vertrags-Urkunde zum Koͤnig. — 
S. Poln. Angel. Nr. 4. Bl. 215 — 661. 

266) Im Septbr. 1557 ſchickte der Fuͤrſt Wiſchne⸗ 
wetzky den Hetmann Kskowitſch zu dem Zaaren nach 
Moskwa, mit dem Anerbieten ſeiner Dienſte und mit 
der Nachricht, daß er ſich in der Naͤhe der Krimiſchen 
Weideplaͤtze befeſtiget habe. (S. Nicon. Jahrb. 272. 
274. 276. 284. 

267) S. ebendaſ. S. 276. Wiſchnewetzky nahm 
Islam Kirmen und die Tſcherkeſſen Temruk und Taman 
im Oetbr. 1556. Der Chan uͤberfiel erſteres im Herbſt 
1557. 

268) Kurbsky. Das Folgende iſt aus ihm ent? 
lehnt. In den Jahrbuͤchern: daß der Chan im Jahre 
1557 neun Nogayer⸗Uluſſen aufgerafft habe, daß fie 
aber von ihm wieder zu Ismael uͤbergegangen ſeyen. 
(S. Nicon. Jahrb. 292.) i 

269) S. unter Karamſ. Koͤnigsberg. Papieren Nr. 
638. den Brief des Liefl. Geſandten Philipp von der 
Brüggen, an den roͤmiſchen Kaiſer, im Jahre 1551, 
worin es heißt: Des Moscobitters Gewalt und Macht 
ist sehr grofs und dermalsen erschrecklich, das auch 
alle angrentzende Konige und Grosfürsten Christlichs 
Namens ire Häupter gegen ime nidderslagen, und den 
Frieden diemutig von ime bitten müfsen. Und der 
Moscobiter hat für und für mit ganzem Ernst, und 
Vleis darnach getracht, wie er Lieflandt gemeiner 
Christenheit und dem heiligen Reich Teutscher Na- 
tion abzihen und unter seinen grausamen Gewalt und 
Unglauben bringen möchte, der Hoffnung, wo er 
Liefflandt erobert und dadurch der Ostsehe mechtig 
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wurde, die anderen nahegelegenen anstofsenden Lan- 
de, als Littawen, Polen, Preufsen und Schweden 
desto schleiniger auch unter sein Gehorsam zu brin- 
gen.. . . Der itzige Moscobiter ist ein junger Man 
und deswegen zum Kriege und Pluetevergielsen desto 
hitziger .. . Und hangt dieser Beschwerung weiter 
an, das unter dem Schein der Hardtwercks - Leute, 
Kriegs- und Dienstvolcks allerley verdampte Secten 
und Rotten, als Sacramentirer, Widdertheufer und 
dergleichen, die nirgend sicher zu haufsen wilsen, 
sich dahin in grofser Anzal wurden begeben, daselbst 
der Moscobiter wuste Religion gar verwuesten und 
gemeiner Christenheit, pluetige Tragedien, wie der- 
selben Art und Gebrauch ist, anrichten. 

270) Nicon. Jahrb. 216. Arnt. Liefl. Chron. 217. 
und unter Karamſ. Koͤnigsb. Pap. 693. den Bericht der 
Lieflaͤndiſchen Geſandten an den Heermeiſter. 

271) Arnt. 194. 

272) S. Kelch Liefl. Hiſt. 189. und die Koͤnigsb. 
Pap. Nr. 697. 

273) Dieſer Schlaukopf hieß Georg Holzſchuher. 
S., Arnt. 229., Kelch 215 und die Arch. Pſkow. Jahrb. 
Jahr 1554. 

274) Nach Arnts Berichte: „Nimm und fuͤttere 
dieſes Kalb, daß es groß und fett werde.“ 

275) Folgender Maßen: „und Beherrſchers des 
ganzen Siberiſchen Landes und der noͤrdlichen Gegend, 
und Herrn von Liefland und anderen Laͤndern.“ Dieſer 
Titel findet ſich ſchon in Johanns Briefe an Eduard VI. 
vom Februar 1554: Lord and Great - Duke of Novo- 
grod, of Cernigo, Resan, Polotzkoy, Rostove, Ja- 
rusleveley, Bealosero, Liefland, Ondoria. (Siehe 
Hakluyt. II, 256.) 

276) S. Kelch S. 190. 200. 

277) S. Arnt. S. 194. 195. 

278) Schon lzu den Zeiten feines Vaters, des G. 
F. Waßilij wurden von den Staͤdter Piſchtſchalniks 
genommen, was fo viel war, als Strelzuͤ (Strelitzen). 
In den Dwin. Jahrb. heißt es, daß im Jahre 1656, 
von den Landleuten an der Dwina 500 Mann zu Stadt- 
ſchuͤtzen und im J. 1658 von allen zwei Bauerhoͤfen ein 
Mann zu den Moskowiſchen Schuͤtzen ausgehoben wurde. 

279) Nikon. Chron. 260. „und ſonſtige Vers 
gnuͤgungen kamen dem Zaaren nicht in den Sinn, außer 
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nur das Giſet Chriſti und Kriegesthaten.“ Bei Hakluyt; 
II. p. 320. Hee settles all his delight upon two 
things; first to serve God and the second, howe to 
aubdue and eonquere his ennemies, 

280) Kelch, Arnt und Andere. 

281) S. Arnt 226. 

a 282) S. Kelch S. 223. Uebrigens betrug man 
ſich hoͤflich gegen die Geſandten. Dem Zaaren wurde ein 
Sohn, Theodor, geboren und ſie erhielten die Erlaub— 
niß, ſeiner Taufe, als Zeugen beizuwohnen, aber nicht 
als Pathen, wie in einer ausfuͤhrlichen Chronik 
geſagt wird, deren Verfaſſer ſeine Nachrichten aus Bre— 
denbach, oder Guanini geſchoͤpft hat, und in welcher 
Abgeſchmacktheiten ſtehen; es heißt z. B. darin, Johanns 
Heer in Liefland habe Sisg galerdia (Schig-Aley) ein 
beruͤhmter Seeraͤuber angefuͤhrt. (S. 10. S. 
Ant 229. in der Note). 

a 283) S. ebendaſelbſt. 

284) Nach unſeren Jahrbüchern heißen fie zum 
Theil anders. Ich nenne alle Oerter nach Arnt. (Ta— 
belle der Städte S. 338.) 

285) Ein Städtchen wird in der Chronik Askilus 
genannt. Das iſt nicht Ükskil; denn die Ruſſen kamen 
nicht bis fo nahe von Riga; vielleicht Atzell? Sie 
verloren damals im Ganzen 33 Mann. 

286) S. Kelch 223. und Arnt 230. Ein verſtaͤn⸗ 
diger Zeitgenoſſe, Neuſtedt, lobt den Schig-Aley. 

287) Dieſer Waffenſtillſtand war in dem Geleits— 
brief, welchen Johann den Geſandten des Heermeiſters, 
zur ungehinderten Durchreiſe nach Moskwa gab, Tells 
geſetzt. 

288) S. Kurbsky. 

289) S. unter Karamſ. Koͤnigsb. Papieren die Ant⸗ 
wort des Zaaren an die Lieflaͤndiſchen Geſandten und den 
Bericht derſelben, Nr. 698 und 699., wo es heißt? 
Pals wir sie nun solten begnadigen unsern Zorn von 
ihnen abwenden und 800 Zins nicht von ih- 
nen nehmen, derhalben, dafs das Stifft Derpt gar ist 
verheret und vertorben, und in vielen Jahren bei 
Menschengedenken nicht kan erholet werden; und 
unser Kriegsvolck haben in dem Kriege mehr genom- 
men, als der Zins gewesen ist. Weiter gibt der Zaar 
ſeine Unzufriedenheit zu erkennen, daß der Heermeiſter 
und der Biſchof von Dorpat, nicht eben ſo vornehme 
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Beamten zu ihm ſchicken wollen, wie der Koͤnig von 
Schweden geſchickt- habe. Hierauf durch die Gesanten 
semptlichen eingeworfen, dals mein gnediger Herr 
Meister seinen eigenen Blutsfreundt und der Bischoff 
seinen edelsten Prelaten, so in Got verstorben, neben 
inen andern abgefertiget. Weiter ſagen Adaſchew und 
Michailow: So die Herren (der Heermeiſter und Biſchof) 
des Grosfürsten Zorn stillen und seine Macht von 
den Landen zu Lifflandt abwenden wolten, solthen 
sie thun als die Keisers zu Cassan und Asterkan ei- 
ner von Kriesten und auch der Keiser Segalei selbst, 
mechlige Hern, getkan hetten und vor dem Gros- 
fursten komen mit dem Zins aus dem ganzen Lande 
zu Lifflandt, ihrer Key. Grosmajest, das Haupt schla- 
gen (einen Fußfall thun) und ferner thun, was ihre 
Key. Grosmaj, von ihnen wurde begeren. 

290) S. Arnt und Kelch. Ketler nahm damals nur 
den. Namen eines Coadjutors oder Gehuͤlfen des Heer— 
meiſters an, wurde aber erſt im folgenden Jahre zum 
Heermeiſter ernannt. 

291) Unter Karamſ. Koͤnigsb. Papieren befinden ſich 
die Beziehungen der Bojaren zum Heermeiſter, zur Re— 
gierung von Reval, Marienhauſen und anderen Staͤdten, 
mit der Forderung, dem Zaaren Unterwerfung zu zeigen. 

292) Nach Neuſtaͤdts, eines Zeitgenoſſen, Be— 
richte. S. Gadebuſch Liefl. Jahrb. J. 1558. S. 545. 

293) In d. Archiv. Piſkow. Chrom. wird ges 
ſagt, daß es 2000 Mann Ruſſen waren. Hier nahmen 
die Deutſchen einen verwundeten Moskowiſchen Offizier 
gefangen, welcher zu Voͤlkerſam lateiniſch ſagte: Rogo 
Dominationem tuam, intercedat pro me apud Domi- 
num suum, magnum Livoniae Magistrum, ut me in 
civilatem ad medicos mittat, quia graviter et leta- 
liter sum vulneratus; 

294) Arnt ſchreibt, Ketler habe in der Burg 400 
Ruſſen in Stuͤcke hauen laſſen; nach Kurbskys Berichte 
aber ließ er ‚fie durch Hunger und Kälte umkommen. 

295) S. den 3. Bd. dieſer Geſchichte, Jahr 1223. 

296) ©. Arnt 242 und folg. 

297) S. Daͤniſche Angel. Nr. 1. Die Geſandten 
kamen nach Moskwa den 19. Maͤrz 1559. Klaus Urne 
oder Uhroe, Woidislaw Bobiſſer, Peter Wilde und Hie— 
ronymus Thennerw (Thennerw oder Ternetz) Sekretaͤr 
und Dr. der Rechte. 
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298) Poſſevin, der im J. 1582 in Moskwa war, 
nennt die Tſcherkeſſen Chriſten des griechiſchen Glaubens. 
(Moscovia Antoni Possevini. p. 9.) 

299) Arnt 248, und Gadebuſch 552 a“ 1559. 

300) Ebendaſ. 

304) Die Urkunde Ferdinands vom 19. Octbr. 1358 
befindet ſich in den Patikaniſchen Auszügen des Abbate 
Albertrandi. Ferdinand erklaͤrt die Verbindung des Or— 
dens mit dem Reiche, die Nothwendigkeit, das durch 
unſer Heer verwuͤſtete Liefland zu vertreten und ermahnt 
Johann (serenitatem vestram benevole hortamur et 
requirimus), die Feindſeligkeiten einzuſtellen, die von 
ihm eroberten Gegenden zuruͤckzugeben (el quidquid loco- 
rum, terrarum et subditorum illis ademit, integre 
restituat), den Streit durch freundſchaftliche Unterſuchung 
zu endigen u. 1 w. a ; 
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